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  Klappentext


  Im Jahr 3587 nach Christus droht der Menschheit eine unvorstellbare Katastrophe: Die Planeten der Milchstraße werden untergehen, weil sich die schweren Weltraumbeben immer weiter steigern. Milliarden von Menschen stehen vor dem Untergang.


  


  Grund für alles ist, dass eine Materiequelle manipuliert wurde, Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt. Perry Rhodan und seine Gefährten versuchen, dieses Schicksal abzuwenden. Mit der BASIS operieren sie in der Galaxis, in der sich die Materiequelle befindet. Sie können der Erde jedoch nur helfen, wenn sie die Mächte jenseits der Materiequelle erreichen.


  


  In den Kosmischen Burgen der ehemaligen Mächtigen muss Rhodan jene Schlüssel an sich bringen, die den Kontakt mit den Mächten hinter der Materiequelle ermöglichen. Im Frühjahr des Jahres 3587 steuert das mächtige Fernraumschiff BASIS die beiden letzten Ziele an. Die Zeit drängt, denn dort sind bereits die Demonteure aktiv, deren Aufgabe es ist, die riesigen Burgen abzutransportieren ...


  Kapitel 1-10
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  Regungslos saß Lord Zwiebus in seinem riesigen Sessel. Er blickte abwechselnd Perry Rhodan und den Wissenschaftler Payne Hamiller an.


  »Dass dieses Syndrom keine tödliche Bedrohung ist, beruhigt mich etwas«, sagte Rhodan. »Andererseits sind die Krankenstationen bereits überfüllt ...«


  »Die Ärzte können schwerlich ein Viertel der Besatzung in den Tiefschlaf legen«, wandte Hamiller ein. »Ich hoffe, sie müssen nicht einmal den Versuch unternehmen. Die Folgen wären momentan nur schwer absehbar.«


  Rhodan nickte zögernd. Das Kybsoon-Syndrom war nie markant aufgetreten. Je länger eine Schiffsbesatzung im Weltraum blieb, ohne auf einem Planeten zu landen, desto signifikanter die rechnerische Anfälligkeit. Aber auch das schien nur ein Aspekt von mehreren möglichen zu sein. Der Effekt war einfach zu selten aufgetreten und ließ sich in seinen Auswirkungen nicht festlegen.


  Rhodan warf einen Blick auf die Bildübertragung. Soeben beendete die BASIS den Überlichtflug.


  »Wir müssen diese Zeit ganz einfach opfern – es geht nicht anders«, stellte er nachdenklich fest. »Der Kontakt mit den Kosmokraten bleibt dennoch unser dringendes Ziel.«


  »Wir laufen Gefahr, dass der Untergang der Milchstraße und aller benachbarten Galaxien nicht mehr aufzuhalten sein wird«, wandte Lord Zwiebus ein.


  »Die Manipulation der Materiequelle durch die Kosmokraten ... Darüber spekulieren wir jetzt besser nicht«, erwiderte Rhodan leise. »Das würde uns nur verrückt machen.«


  


  »Ruhe, verdammt! Nicht so laut, Mann!« Chuck Sarzane flüsterte. Aber selbst das bereitete ihm Schmerzen.


  Sein Haar war in den letzten Tagen rasend schnell gewachsen, er trug es bereits schulterlang. Dieses extreme Wachstum galt auch für die Fingernägel, mittlerweile waren sie Krallen, die ihn bei der Arbeit mit der Holotastatur behinderten. Und seine Zähne schienen sich wie bei einem Raubtier aus den Kiefern schieben zu wollen.


  Daniels kam soeben aus der Ortungszentrale herüber in den Auswertungsraum. Hinter ihm schloss sich das Schott mit infernalischem Lärm. Sarzane presste deshalb beide Handflächen auf die Ohren.


  Daniels schüttelte stumm den Kopf. Auch er litt unter dem Kybsoon-Syndrom. Seit ein Viertel der Besatzung davon befallen war, gab es in der BASIS nur noch schleichende und flüsternde Menschen.


  Daniels musterte die Ortungsholos. Stumm malte er mit der Hand ein riesiges Fragezeichen in die Luft.


  Sarzane schüttelte verbittert den Kopf. Die Schmerzen zermürbten ihn, und die Medikamente halfen nicht dagegen. Er blinzelte, als Sekunden später in den Interkomholos ein Schriftzug erschien. In den Bereichen, in denen die Stammbesatzung der BASIS wohnte und arbeitete, waren die akustischen Systeme abgeschaltet worden. Nur die Männer und Frauen, die zur SOL gehört hatten, zeigten noch keine Symptome der Allergie.


  Angespannt las Sarzane.


  Seit Beginn der stellaren Raumfahrt ist das Kybsoon-Syndrom bekannt. Es wird auch als Kybsoon-Allergie bezeichnet. Früher trat es auf, sobald Raumschiffe über längere Zeit im Einsatz waren und den Besatzungen keine Zwischenlandungen möglich waren.


  Die Krankheit ist außerordentlich schmerzhaft, aber in keinem Fall lebensbedrohlich. Ein teils extremes Zellwachstum sowie die drastische Steigerung der Sinnesempfindlichkeit sind symptomatisch.


  Chuck Sarzane nickte verbissen. Das wissen wir bereits!, dachte er mit einem Rest stoischer Ironie. Findet endlich eine Welt, auf der wir landen können! Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, gleich darauf fror er erbärmlich.


  Die Schrift im Holo veränderte sich.


  Wir konzentrieren uns auf die Suche nach einem Planeten. Die Allergie kann an Bord der BASIS nicht behandelt werden. Es gibt, das Kybsoon-Syndrom betreffend, leider noch sehr viele Ungereimtheiten. Das nächste Linearmanöver für die Suche nach einem geeigneten Sonnensystem steht bevor.


  »Die BASIS beschleunigt wieder ...«, flüsterte Daniels hoffnungsvoll.


  Weder die Aktivatorträger noch einer der Mutanten zeigten bislang Symptome der Allergie. Niemand vermochte zu sagen, warum die Allergie einen erwischte und den anderen in Ruhe ließ. Trotzdem oder gerade deshalb beherrschte die Krankheit das Schiff.


  Chuck Sarzane war kräftig und belastbar gewesen, aber die letzten Tage hatten ihm Kraft und Mut geraubt. Seine Augen blickten glasig. Immer öfter überfiel ihn ein unkontrollierbares Zittern. Er war mürbe geworden und sehnte sich nach Ruhe und wenigstens einer kurzen Zeit ohne diese verdammten Schmerzen.


  


  Die Distanzortung zeigte eine nahe Sonne mit Planeten. Noch wurden die eingehenden Daten ausgewertet; wenige Minuten später ergänzten Schriftzeichen die eingeblendeten Datenkolonnen.


  Soeben wurde eine geeignete Welt gefunden. Die Bezeichnung Kur-Sonnensystem ist als Raumfahrerscherz aufzufassen, ebenso der Name, den der zweite Planet spontan erhielt: Klinik.


  Die BASIS nähert sich einem stabilen Orbit. Alle, die am Kybsoon-Syndrom leiden, begeben sich bitte in die Hangars. Die Ausschleusung wird nach Alarmplan vorgenommen. Die Kranken in den Bordkliniken werden von Robotern betreut und in die Schiffe gebracht. Eine Mitnahme persönlicher Habseligkeiten ist nicht erforderlich.


  Bitte richten Sie sich auf eine Rekonvaleszenzdauer von achtundvierzig Stunden ein. Während dieser Zeitspanne werden alle Symptome verschwinden.


  Chuck Sarzane holte tief Luft. Das scharfe Geräusch stach bis unter seine Schädeldecke.


  »Kur-System und Klinik – sehr witzig!«, wisperte Daniels. Fahrig deutete er zum Schott. Sein verzerrtes Grinsen war Schmerz und Hoffnung zugleich.


  Jedes Besatzungsmitglied wusste, wo es sich im Fall einer Evakuierung einzufinden hatte. Sarzane und Daniels stützten sich gegenseitig, als sie ihren Arbeitsbereich verließen. Das aufgleitende Schott setzte sie einem tosenden Geräuschorkan aus.


  Andere Befallene nahmen denselben Weg. Sie waren eine stumme Prozession langmähniger Gestalten mit verschwollenen Gesichtern.
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  Atlan musterte die Holoschirme. Neben den Ortungsbildern der BASIS zeigten sie Aufnahmen der ersten gelandeten Beiboote. Die rote Morgensonne brannte vom leicht bewölkten Himmel.


  Dünen und verstreut liegende Felsen hatten eben noch lange Schatten geworfen. Ihre Konturen verwischten, als immer mehr landende Schiffe Sand und Staub aufwirbelten und ein heftiger Sturm über die Ebene fegte.


  »Ich kenne das Kybsoon-Syndrom seit einer gefühlten Ewigkeit.« Atlans Augen tränten leicht, er war erregt. »Dass es derart massiert zuschlägt, habe ich aber nie zuvor erlebt.«


  Reginald Bull, der die Bilder ebenso aufmerksam betrachtete, lachte leise. »Diese Gefahr scheint ja nun abgewendet zu sein. Aber wir werden zweifellos Schlimmerem begegnen ... Noch sind wir weit vom Ziel entfernt.«


  Atlan stutzte. Er deutete auf eines der großen Holos.


  »Sieh dir das an, Bully! Es gibt offensichtlich Leben auf dem Planeten.«


  Eine riesige radähnliche Erscheinung, grob geschätzt an die hundert Meter durchmessend, war unter einer dünnen Sandschicht verborgen gewesen. Sie fiel nur auf, weil sie sich bewegte. Langsam erst, dann schneller werdend drehte sie sich. Sand und Staub wurden von mehreren Auswüchsen weggeschleudert, die wie Speichen eines Rades aussahen. Außen mündeten diese »Gliedmaßen« in einen Ring, der aus Knochen, Knorpel oder Horn zu bestehen schien.


  Eine aufgeregte Stimme erklang: »An alle in der BASIS. Wir haben soeben dieses radförmige Etwas entdeckt. Es ist um die neunzig Meter groß und rotiert immer schneller. Allerdings scheint es nicht anzugreifen.«


  Die Schwerkraft des Planeten betrug null Komma sechs zwei Gravos. Die Temperatur über dem Wüstengebiet lag bei sechsunddreißig Grad Celsius.


  »Wir haben wieder mal eine exotische Lebensform entdeckt«, bemerkte Bull. »Sieht aus wie eine Tellerfräse.«


  »Wirkt nicht ungefährlich, dieses Riesenrad«, erwiderte Atlan.


  Das Lebewesen schwebte nun wenige Meter über dem Boden. Es wirbelte Unmengen von Sand auf und entfernte sich in mäßigem Tempo. Im Zentrum der riesigen Nabe war eine kugelförmige, blau schillernde Verdickung zu erkennen, offenbar der Sitz von Organen und Nervenzentren.


  Das Rad glitt über eine von moosartig anmutenden Gewächsen bestandene Fläche hinweg. Deutlich war zu erkennen, dass der grünlich schwarze Bewuchs unter dem Gebilde lichter wurde. Das seltsame Wesen schien sich noch schneller zu drehen – Sekunden später verschwand es aus dem Erfassungsbereich der Kamera.


  »Du wirkst nicht gerade überrascht«, wandte Bully sich an den Arkoniden.


  »Nicht sonderlich«, erwiderte Atlan. »Nur die Größe verblüfft mich ein wenig.«


  »Du fragst dich, ob wir es mit Tieren oder gar mit Intelligenzwesen zu tun haben ...?«


  »Ich denke an unsere Kranken. Der Zeitpunkt für eine solche Begegnung ist nicht gerade ideal.«


  Die nördliche Hemisphäre des Planeten bestand keineswegs nur aus Steppengebieten und Sandwüste. Süßwasserseen und in deren Bereich dichte Vegetation bestimmten ebenso das Bild. Drei ausgedehnte Meere trennten die Kontinente.


  »Falls es sich um intelligente Wesen handelt, werden wir das sicherlich schnell erfahren«, kommentierte Bull.


  »Dass dieses erste Exemplar geflüchtet ist oder sich ganz einfach von uns abgewandt hat, lässt auf beträchtliche Intelligenz schließen«, sagte Atlan sarkastisch.


  »Das meinst du nicht ernst?« Bull blickte den Arkoniden ungläubig an.


  »Doch. Klinik steht sehr nahe an seiner Sonne. Der Planet ist hoher Strahlung ausgesetzt und fällt schon deshalb aus der Norm.«


  Das letzte Beiboot landete soeben im Grenzbereich zwischen Savanne und Sandwüste und nur wenige Dutzend Kilometer von der Meeresküste entfernt.


  


  In einem der Wohnbezirke an Bord des terranischen Fernraumschiffs herrschte eine andere Art von Ruhe, als sie in den letzten Tagen zwangsweise eingehalten worden war. In Demeters geräumiger Kabine lehnte Roi Danton an der Innenseite des Schottes.


  »Achtundvierzig Stunden lang bleibt die BASIS im Orbit«, sagte er. »Wir haben endlich Zeit für uns.«


  Demeter ging unruhig auf und ab. Die Bildwand zeigte den marsähnlichen Planeten fast völlig im Licht der roten Sonne Kur. Immer wieder glitt der Blick der Wyngerin ab und taxierte die Wiedergabe. Die Frau, die Jahrtausende im Tiefschlaf verbracht hatte, war nervös.


  »Ja, wir haben Zeit«, antwortete sie unruhig. »Aber das ist die falsche Stunde, Roi. Nicht jetzt!«


  Perry Rhodans Sohn blickte sie hingerissen an. Demeter faszinierte ihn heute ebenso wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie war ausgesprochen schön. Das silberne Haar kontrastierte angenehm mit ihrer bronzefarbenen Haut. Selbst wenn sie zornig war, schienen ihre vollen Lippen zu lächeln. Das Grün ihrer Augen hatte es ihm angetan.


  »Was ist eigentlich los?«, fragte er heftig.


  Demeter löste sich widerstrebend von der Bildwand. Ruckartig wandte sie sich ihm zu.


  »Es ist dieser Planet ...«


  »Eine Welt wie Tausende andere.« Dantons Stimme klang plötzlich grob. »Wir haben sie zufällig aufgespürt. Wichtig ist doch nur, dass Klinik unsere Kranken genesen lässt. Zwei Tage, danach wird alles wieder sein wie zuvor.«


  Demeter schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, Roi.« Ihr Blick wurde matt und nachdenklich. »Der Planet zieht mich an. Er beeinflusst mich. Ich glaube, es hat mit meiner Vergangenheit zu tun.«


  Dass Demeter unter einer ausgeprägten Teilamnesie litt, wussten mittlerweile viele an Bord, natürlich auch Dantons beide Rivalen um die Gunst der Wyngerin. Aber er war ihr Favorit, davon war er überzeugt. Trotzdem wusste er in dem Moment nicht, ob er ihr glauben durfte.


  »Dieser unbedeutende kleine Planet beeinflusst dich? Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich weiß es selbst noch nicht. Allerdings spüre ich, dass eine Erinnerung aufbricht. Seit ich dieses ... dieses Bild sehe.«


  Ihr Blick pendelte zwischen dem Planeten und Danton. Sie atmete schwer und massierte ihre Stirn und die Schläfen mit beiden Händen. Danton ging zu ihr und umfasste ihre Oberarme; er spürte, dass sie sich verkrampfte. In dem Moment hatte er den Eindruck, einer anderen Frau gegenüberzustehen. Demeter wirkte verwandelt, fast wie eine seelenlose Doppelgängerin.


  »Soll das heißen, dass du diesen bis vor wenigen Stunden namenlosen Planeten kennst?«, erkundigte er sich halblaut.


  »Wahrscheinlich ... Nein, ich glaube nicht. Es ist eher wie ein Signal, das von Klinik ausgeht ...«


  »Ein Funksignal?«


  »Etwas, das meine Erinnerung aufwühlt.«


  Demeter wirkte jetzt gereizt und äußerst angespannt. Roi Danton spürte das Zucken ihrer Armmuskeln. Abrupt entwand sie sich seinem Griff und fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen funkelte sie ihn an.


  »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, schrie sie.


  »Ich will dir helfen!«, sagte Danton eindringlich.


  »Niemand kann mir helfen. Auch du nicht.« Demeters Stimme wurde schriller und lauter.


  Die Wyngerin nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. Danton unterdrückte den Impuls, sie aufzuhalten, sie einfach in die Arme zu nehmen und sie zu küssen.


  Die Frau blieb vor einem Wandschrank stehen und riss die Tür auf. Als sie sich Sekunden später wieder umdrehte, hatte sie sich vollends verändert. Ihr Gesicht war verzerrt, ihr Blick durchbohrte Danton geradezu.


  In ihrer Hand lag ein kleiner Strahler. Die Projektormündung zielte auf Dantons Brust.


  »Niemand kann mir helfen ...«, ächzte sie und schoss.


  Roi Danton hatte sich den Bruchteil einer Sekunde zuvor zur Seite geworfen. Der scharf gebündelte Glutstrahl verfehlte ihn um Haaresbreite und fraß sich durch eine Sessellehne. Qualm wölkte auf, es stank nach verbranntem Plastikmaterial.


  »Willst du mich umbringen? Ich bin kein Gespenst aus deiner Erinnerung ...« Danton kam schnell wieder auf die Beine. Ein zweiter Schuss verfehlte ihn um eine deutlich größere Distanz als zuvor und brannte eine Glutspur in die Wand.


  Ein zweiter Sessel stand ihm im Weg. Danton musste um das wuchtige Möbelstück herumlaufen, um Demeter zu erreichen. Bis zum Schott konnte er es nicht schaffen.


  Die Wyngerin folgte seiner Bewegung mit der Waffe, doch sie wirkte auf ihn wie in Trance. Ihre Reaktionen waren langsamer geworden, sonst hätte er von vornherein keine Chance gehabt.


  »Nicht schießen!«, brüllte er und sprang auf Demeter zu.


  Er spürte die sengende Hitze des dritten Schusses, der ihn trotz allem nur knapp verfehlte, dann traf seine Faust die kleine Waffe und schmetterte sie der Wyngerin aus der Hand.


  Demeter stöhnte gequält, als er sie mit festem Griff an sich zog.


  »Du bist ... kein ... Sydraner ...«


  Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann versteifte sie sich jäh. Demeter hatte das Bewusstsein verloren.


  


  Roi Danton ließ die Frau aufs Bett gleiten. Wer oder was immer ein Sydraner sein sollte, er war sicher, dass Demeter auf einen Schatten ihrer Erinnerung geschossen hatte. Ihn hatte sie gewiss nicht gemeint.


  Das Summen der Luftumwälzung, sonst so gut wie unhörbar, fraß sich in seine Gedanken vor. Der Zimmerservo reagierte auf den beißenden Gestank nach den Thermoschüssen mit schnellerer Umwälzung und einem aromatischen Zusatz. Der nur zwei Handspannen messende scheibenförmige Löschrobot hatte soeben die letzten Flammen erstickt.


  Jeden Moment mussten die angeforderten Mediziner kommen. Demeter atmete nur schwach, sie stand offenbar unter Schock.


  Tief in ihr, glaubte Roi Danton, existierte eine Vielzahl von Welten, Abenteuern und Schrecken. Ihre Erinnerung umfasste eine gewaltige Zeitspanne. Hin und wieder wurde eine dieser Welten an die Oberfläche gespült und gewann vorübergehend neue Bedeutung. Er hatte es soeben miterlebt.


  Danton vermochte sich nicht vorzustellen, auf wen Demeter in ihrer gequälten Fantasie wirklich geschossen hatte. Offenbar hatte sie sich panisch erschreckt, dass sie gerade dieser Erinnerung begegnete.


  Der Servo ließ das Türschott aufgleiten. Zwei Ärzte kamen, schauten sich flüchtig um und kümmerten sich sofort um die Frau.


  »Sie steht unter einer Art Erinnerungsschock«, sagte Danton. »Über die Ursache kann ich bestenfalls spekulieren.«


  »Kein lebensbedrohlicher Zustand«, stellte einer der Mediziner fest, während er der Bewusstlosen eine Injektion gab. »Wir bringen sie erst einmal in die Klinik, alles Weitere wird sich finden.«


  


  Ein halber planetarer Tag – etwas mehr als fünf Standardstunden – war verstrichen. Die Schatten des frühen Nachmittags arbeiteten das Relief der Landschaft deutlicher heraus.


  Einige Beiboote der BASIS waren nahe an dem Fluss niedergegangen, der sich zwischen Wüste und Savannenlandschaft träge der nur wenige Kilometer entfernten Meeresküste entgegenwälzte. Ein ausgedehntes Delta war entstanden. Die ausgeschleusten Sonden übermittelten Bilder moosartiger Pilzkulturen, die weite Flächen wie dichter Rasen überwucherten. Hier und da ragten Büsche und Baumgruppen auf.


  Immer wieder erfassten die Robotkameras Schwärme der radförmigen Lebewesen. Während die an der Kybsoon-Allergie Erkrankten fast ausnahmslos schliefen, vertrieben sich die Besatzungen der Beiboote die Zeit mit Beobachtungen.


  »Die Vermutungen erweisen sich mittlerweile als zutreffend«, stellte ein Planetologe der BAS-KR-14 fest. »Klinik erhält von der Sonne Kur deutlich mehr Strahlung als zum Beispiel Terra. Vor allem ist das Spektrum von Kur deutlich erweitert.«


  »Ich sehe keine Auswirkungen für uns oder die BASIS«, erwiderte der Pilot des Kreuzers.


  »Doch, diese Auswirkungen sind da. Denkst du an die Tellerfräsen, Will?«


  »Ununterbrochen.« Der Pilot lachte amüsiert. »Ich kann mich von ihrem Anblick gar nicht losreißen.«


  Der Planetologe reagierte säuerlich. »Hast du schon darüber nachgedacht, wie diese Wesen es schaffen, sogar ohne Drehung über dem Sand und den Pilzen zu schweben?«, fragte er lauernd.


  »Klar habe ich das.« Will Belfour lachte nicht mehr, doch sein Blick ließ seine Belustigung deutlich erkennen. »Leider finde ich keine Erklärung.«


  »Was eindeutig beweist, dass ihr Piloten keineswegs gründlich ausgebildet seid«, stellte der Planetologe fest.


  Immer mehr Besatzungsmitglieder wurden auf den Disput aufmerksam.


  Mittlerweile war bekannt, dass die kleinsten und vermutlich auch jüngsten Exemplare dieser originellen Lebewesen etwa zehn Meter durchmaßen. Das zuerst beobachtete Riesenexemplar war die Ausnahme in der Größenskala geblieben. Bislang jedenfalls. Immer öfter wurden Schwärme dieser Kreaturen beobachtet. Mit zunehmender Größe der einzelnen Individuen wurde ihre Anzahl jedoch geringer.


  »Worauf wartest du? Heraus mit der Sprache! Sag uns, was du weißt!«, rief jemand aus dem Hintergrund der Kreuzer-Zentrale.


  Der Planetologe wartete, bis sich fast alle ihm zugewandt hatten.


  »Die Wale in den irdischen Ozeanen ernähren sich von Plankton«, sagte er dann. »Unsere fliegenden organischen Radwesen hier ernähren sich von einer Art Pilzgewächs, das offensichtlich sehr schnell nachwächst.«


  »Mach's nicht so spannend!«, rief jemand.


  »Seht doch!« Ein anderer deutete auf die Holos.


  Sanft rollten die Meereswellen an den Strand. Aus dem Sand erhob sich ein Schwarm von rund fünfzig kleinen Individuen. Sie stiegen einige Meter in die Höhe. Erst langsam, dann in schnellerer Drehung glitten sie in die Richtung der gelandeten Beiboote. Ihr Ziel schien allerdings ein Bereich zu sein, der dicht mit den dunklen Pilzen bewachsen war. Die Tellerfräsen durchmaßen kaum mehr als zehn Meter. Sie bewegten sich wie ein Schwarm junger Fische.


  »Auf welche Weise schweben sie?«


  »Mithilfe spezieller Organe und einer bestimmten Energiezufuhr«, behauptete der Planetologe. »Ich konnte in den letzten Stunden einige Messungen vornehmen und gehe davon aus, dass diese Geschöpfe ähnlich wie ein biologischer Akkumulator arbeiten. Sie saugen die Energie des stark hyperstrahlenden Planetenkerns auf und geben sie während ihrer Fortbewegung sukzessive wieder ab. Offenbar weisen gerade die wüstenartigen Gebiete und die Savannen viel von dieser Energie auf.«


  Der Schwarm in der holografischen Wiedergabe bewegte sich mit geradezu robotischer Perfektion. Die Vorwärtsbewegung, die häufigen Schwenks, die schneller werdende Rotation – alles verlief synchron. Das halbe Hundert dieser eigenartigen Lebewesen kam bis nahe an den Kreuzer heran und löschte dabei die niedrige Vegetation aus.


  Schließlich drehte der Schwarm ab und verschwand in einer Sandwolke.


  »Fünf-D-Strahlung, von Lebewesen zur Fortbewegung genutzt – das ist nicht gerade häufig«, bemerkte der Pilot.


  Die neuen Analysen und Vermutungen wurden an die BASIS weitergegeben. Davon, dass Demeter versucht hatte, Roi Danton zu erschießen, erfuhr niemand an Bord des Kreuzers.


  


  Hytawath Borl schob sein kupferfarbenes Haar in den Nacken, rückte das lederne Stirnband zurecht und öffnete das Türschott.


  »Dreißig Minuten, nicht mehr!«, hatte ihn der Arzt angewiesen. »Demeter ist erschöpft und braucht vor allem Ruhe.«


  Borl atmete flach. Er bemühte sich, jedes Geräusch zu vermeiden. Keine drei Meter vor ihm lag Demeter. Sie schien zu schlafen.


  Wieder spürte der Jäger von Vorcher Pool dieses Aufwallen geradezu übersteigerter Zuneigung. Seine klaren Gedanken und Überlegungen waren wie weggewischt. Er fühlte sich hilflos.


  Vorsichtig näherte er sich dem Krankenbett. Dass Demeter in dem Moment die Augen öffnete, den Kopf drehte und ihn ansah, irritierte ihn. »Ich will mich nur überzeugen, dass alles in Ordnung ist«, sagte er leise.


  Demeters Augen wirkten trüb. Sie versuchte, ihn zu fixieren, aber immer wieder glitt ihr Blick weiter, als verliere er sich in weiter Ferne. Mühsam stemmte die Wyngerin sich auf den Ellbogen hoch.


  »Wer bist du?«, fragte sie zögernd. Ihr Gesicht war unnatürlich blass. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.


  »Ich bin Hytawath – erkennst du mich nicht, Demeter? Hytawath Borl.«


  »Der Planet ...«, hauchte sie. »Er ruft mich! Aber das darf niemand wissen. Niemand. Verstehst du?«


  So kannte er die Wyngerin nicht. Borl reagierte bestürzt, seine Sorge wuchs. Er fragte sich, was Danton mit der Frau angestellt haben mochte, dass sie sich so verhielt.


  »Keine Sorge, Demeter, ich rede mit keinem darüber«, versprach er.


  Sie setzte sich im Bett auf und griff nach der Wasserkaraffe, die auf der Konsole stand. »Ich weiß nicht, was vorgeht«, sagte sie zu sich selbst. »Erinnerungen werden wach ... Sie sind Wirklichkeit ...«


  Zitternd verkrampften sich ihre Finger um die Karaffe. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Borl an, der sich zu ihr beugte. »Du bist wirklich?«, stieß sie gepresst hervor.


  »Ich glaube, du brauchst Hilfe«, flüsterte Borl entsetzt. Demeter erkannte ihn nicht mehr, sie versuchte, ihm auszuweichen.


  »Du bist tot!«, keuchte sie und riss die Wasserkaraffe hoch.


  Borls Jägerinstinkt versagte angesichts dieser absonderlichen Situation. »Ich lebe ...«, erwiderte er verblüfft.


  Alles ging plötzlich sehr schnell. Demeter ruckte herum und riss die Karaffe hoch. Sie schlug zu. Hytawath Borl schaffte es gerade noch, den Hieb abzublocken.


  Das schwere Gefäß schmetterte gegen seinen Unterarm und wurde Demeter dabei aus der Hand geprellt. Das Wasser ergoss sich in hohem Bogen über das Bett. Klirrend zerbarst das Glas auf dem Boden. Borl griff da schon mit beiden Händen nach der Frau. Er hatte keine Mühe, ihre ziellos ausgeführten Fausthiebe abzuwehren, und er drückte Demeter auf das Lager zurück.


  »Ich brauche einen Arzt!«, rief er in den Raum. »Schnell ...!«


  Demeter biss und kratzte. Ihre Fingernägel rissen sein Handgelenk auf. Natürlich war Borl weitaus kräftiger als die Wyngerin, aber er wollte sie weder bewusstlos schlagen noch sie verletzen. Allerdings hätte er mehr Hände als nur zwei gebraucht, um Demeter zur Räson zu bringen. Die Frau wurde geradezu zur Furie. Ihre Faust traf ihn knapp unter dem linken Auge.


  In dem Moment stürmten mehrere Ärzte herein.


  »Stellt sie ruhig!«, rief Borl. »Bevor sie sich selbst verletzt!«


  Er versuchte, Demeter festzuhalten. Aber erst gemeinsam mit zwei Ärzten schaffte er es, die Tobende zu bändigen. Die Medizinerin, die mit den beiden Männern gekommen war, gab der Wyngerin eine Hochdruckinjektion.


  Schon nach Sekunden wurde Demeter ruhiger. Borl ließ ihre Arme los und richtete sich auf. Mit den Fingerspitzen tastete er über sein linkes Auge.


  »Was haben Sie bloß angerichtet?«, schnarrte einer der Ärzte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass jede Aufregung Gift für sie ist!«


  Borl zog die Schultern hoch. Er deutete auf die Scherben und die Wasserlache am Boden.


  »Ich kam gar nicht dazu, sie aufzuregen. Sie ging auf mich los wie schon zuvor auf Danton.«


  »Einfach so? Ohne irgendein Anzeichen ...?«


  Der Jäger von Vorcher Pool hob die Schultern. »Es muss mit diesem Sonnensystem zu tun haben. Demeter sagte, dass der Planet sie rief. Ich weiß, das klingt verrückt ...«


  Zuerst hatte sie Roi umzubringen versucht, nun ihn. Borl war sicher, dass sie auch gegen Hamiller vorgegangen wäre. Nur die Ärzte blieben offensichtlich von ihrer jähen Aggression verschont.


  »Der Planet«, wiederholte die Medizinerin nachdenklich. »Vielleicht ein Signal, das von dem Planeten kommt – egal, ob natürlich oder technischen Ursprungs ...«


  »Das ist es wohl, was sie meinte«, bestätigte Borl. Nachdenklich betrachtete er die Wyngerin, die nun tief und regungslos schlief. »Ich werde mit Roi Danton und Hamiller darüber reden.«


  »Das wird sicher das Beste sein.« Die Medizinerin nickte knapp. »Demeter scheint momentan eine psychologische Behandlung nötiger zu haben als medizinische Betreuung.«


  


  Perry Rhodan saß hinter seinem Arbeitstisch. Schweigend blickte er die vier Männer an, die vor wenigen Augenblicken zu ihm gekommen waren: sein Sohn Michael, den alle Welt als Roi Danton kannte; der Jäger von der Dschungelwelt Vorcher Pool, Hytawath Borl, und der junge Wissenschaftler Payne Hamiller, der Kommandant der BASIS, als das Fernraumschiff aus dem Solsystem aufgebrochen war. Mit den dreien war der Kosmopsychologe Jychen Tronc gekommen – Rhodan brauchte nicht darüber nachzudenken, ihm war klar, dass Danton den Psychologen zurate gezogen hatte.


  Und nun?


  »Ich hatte bislang genügend Gründe, mich nicht in Demeters Schicksal einzumischen.« Rhodan schaute seinem Sohn in die Augen. »Inzwischen sehe ich ein, dass die Wyngerin wichtig ist.«


  »Für jeden dieser Männer von großer Wichtigkeit«, ergänzte der Psychologe.


  Um Rhodans Mundwinkel zuckte es verhalten. »Die BASIS ist voller Männer, die sich wie Hähne aufplustern, sobald Demeter in ihre Nähe kommt. Ich dachte, ihr drei Helden hättet euch inzwischen mit dem Thema arrangiert.«


  Die Stimmung in Rhodans Büro war nicht gerade gelöst und heiter. Dem Aktivatorträger war anzumerken, dass ihm die Unterbrechung des Fluges Unbehagen bereitete.


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Danton. »Leider verhält es sich nicht so.«


  Ein schizophrenes Element beherrschte die Beziehung der drei zu Demeter. Solange sie von der Wyngerin getrennt waren, dachten und handelten sie vernünftig, doch in ihrer Nähe ging die Vernunft rasch verloren, dann wollte jeder die beiden anderen als Konkurrenten ausstechen.


  »Ich schlage ein Experiment vor«, sagte Tronc.


  »Wenn es nicht länger dauert als unser Aufenthalt wegen des Kybsoon-Syndroms.« Rhodan blickte den Psychologen forschend an.


  »Vermutlich nicht. Ich ziehe eine spezielle Art von Quarantäne in Erwägung. Vernünftigerweise auf Klinik.«


  Danton schüttelte den Kopf. »Was soll das bezwecken, Jychen? Wir wissen doch, was geschehen wird.«


  »Richtig.« Der Psychologe breitete in einer vielsagenden Geste die Arme aus. »Demeter hat versucht, dich zu töten und nach dir Borl. Sie wird auch Hamiller nicht verschonen – jedenfalls nicht hier auf der BASIS. Wir reden, wohlgemerkt, von einem jeweils schockartig aufgetretenen Trancezustand, ausgelöst durch irgendetwas, das von dem Planeten auszugehen scheint. Also sollte diese Quarantäne auch auf Klinik stattfinden. Alle vier Beteiligten gemeinsam auf engem Raum. Was immer Demeter beeinflusst, so werden wir es am schnellstens herausfinden.«


  »Ich bin einverstanden!« Rhodan nickte knapp.


  »Ich glaube, dass jeder von uns einverstanden ist«, murmelte Hamiller. Er blickte starr auf seine Stiefelspitzen. »Es ist wünschenswert, dass die Situation ein für alle Mal geklärt wird.«


  


  Rhodan sah den Männern nach, bis sich das Schott hinter ihnen schloss. Er lächelte plötzlich und aktivierte eine Holoschaltung.


  Keine Minute später erschien Guckys Gesicht in der Wiedergabe.


  »Ich habe hier ein kleines technisches und menschliches Problem«, sagte Rhodan zögernd.


  Der Mausbiber kicherte. »Roi, Payne und Hytawath gegen Demeter?«


  »So ist es. Ich bitte dich, sie alle aus der Ferne diskret zu beobachten und ...« Der Aktivatorträger schilderte mit knappen Worten, was vorgefallen war. Er bat Gucky, mit Fellmer Lloyd und gegebenenfalls auch mit anderen Mutanten den Quarantäneversuch zu überwachen.


  Der Ilt entblößte seinen Zahn. »Dir ist nicht wohl dabei, aber das würdest du niemals zugeben?«


  »Für Demeter und Roi steht wohl einiges auf dem Spiel«, antwortete Rhodan melancholisch. »Sie sind die Hauptbetroffenen, was immer sich da anbahnt. Und bitte: keine spielerischen Eingriffe, Gucky. Sie würden das Experiment ruinieren. Nur falls sich eine Tragödie anbahnt, darfst du eingreifen.«


  »Verstanden, Perry. Wir machen das schon richtig«, erklärte der Mausbiber ruhig. »Für Roi, meinen Freund, und für die beiden anderen.«


  Rhodan schaltete ab und lehnte sich im Sessel zurück. Roi und Demeter taten ihm irgendwie leid. Er konnte nur hoffen, dass in spätestens zwei Tagen Bordzeit das Problem endgültig aus der Welt geschafft sein würde.
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  Eine Pionierkugel wurde auf dem Planeten abgesetzt.


  Zur Ausrüstung der BASIS gehörten mehrere Dutzend dieser autarken Stationen, deren Konzeption für den Einsatz auf lebensfeindlichen Welten ausgerichtet war. Forscherteams konnten, je nach technischer Ausrüstung, einen Monat lang oder länger in einer Pionierkugel überleben – unabhängig davon, ob dieses System auf einer sonnenfernen Eiswelt oder inmitten von Glutorkanen eingesetzt wurde.


  Das Kugelinnere bestand aus einer Vielzahl kleiner Räume, die sich um ein Kommunikationszentrum gliederten. Die spärliche Inneneinrichtung glänzte in fröhlichen, optimistischen Farben.


  Der zentrale Raum, in dem sonst Funkanlagen und Messgeräte standen, war in der eingesetzten Pionierkugel fast leer, wies nur einige Mehrzweckboxen auf, die als Tische verwendbar waren, und mehrere Sessel aus einem Baukastensystem.


  Demeter lag in dem gelben Raum, breite Gurte hielten sie auf dem Lager fest. In die anderen Kleinzellen hatten sich Danton, Borl und Hamiller zurückgezogen. Sämtliche Versorgungssysteme arbeiteten lautlos.


  Danton und Hamiller hatten das Landegebiet ausgesucht. Es lag weit von den Beibooten der BASIS entfernt. Kein äußerer Einfluss sollte das Experiment stören. Der Blick nach draußen versprach schon jetzt grenzenlose Langeweile. Dabei hatte die Lasten-Space-Jet die Pionierkugel eben erst abgesetzt.


  Große Areale von den Tellerfräsen abgeweideter Moospilze waren während des Landeanflugs zu erkennen gewesen. Rings um die Station erstreckte sich ein Meer von Sanddünen. Ferne, im Hitzeflirren verschwimmende Bergketten zeichneten eine fahle Abgrenzung gegen den diffusen Himmel. Einige Kilometer von der Kugel entfernt durchbrach ein See die Monotonie der Landschaft.


  Die Space-Jet wurde schnell zum winzigen Stern und verschwand.


  Hytawath Borl kontrollierte die Versorgungssysteme, dann betrat er den Zentralraum. Unmittelbar nach ihm kamen Danton und Hamiller. Ihr Schweigen hatte etwas Bedrückendes.


  »Holen wir jetzt unsere gemeinsame Freundin?«, drängte Borl.


  »Unterlassen Sie diese unqualifizierten Bemerkungen!«, schnappte Danton zurück. »Demeter schläft und ist vorerst noch nicht ansprechbar. Also sollten wir miteinander reden. Aber ernsthaft.«


  Borl holte sich einen Becher Kaffee und ließ sich in einen Sessel sinken. Er rührte langsam mit einem Plastikstäbchen in dem heißen Getränk und betrachtete seine beiden Kontrahenten, als wären sie besonders interessante Spezies.


  »Wir haben uns gestritten, haben miteinander gesprochen, uns gegenseitig angegiftet, uns über uns selbst geärgert – und jeder hat die anderen oft genug zum Teufel gewünscht. Worüber sollten wir uns jetzt also noch unterhalten?«


  Hamiller setzte sich auf eine der Treppenstufen. »Ist es nichts Besonderes, dass Demeter versucht hat, zwei von uns zu töten?«, fragte er.


  »Auch wahr.« Danton schürzte die Lippen. »Wir sollten unser bisheriges Verhalten hinterfragen. Was steckt eigentlich dahinter? Außerdem scheint dieser angebliche Ruf des Planeten wichtig zu sein, immerhin sprach Demeter mehrmals davon.«


  Borl nippte an seinem Kaffee, ließ dabei Danton und Hamiller aber nicht für eine Sekunde aus den Augen. Als er den Becher wieder abstellen wollte, hob sich der würfelförmige Tisch und kippte. Die Pionierkugel bewegte sich wie bei einem überaus starken Beben. Borl rutschte aus dem Sessel und suchte vergeblich nach einem Halt.


  Ein neuer heftiger Stoß erschütterte die Stahlitkugel. Alarm heulte auf.


  Danton wurde gegen die nächste Wand geschleudert und im nächsten Moment zurückgeworfen. Er stürzte über einen der Sessel, der sich krachend in mehrere Einzelteile auflöste.


  Die Kugel rollte offenbar durch den Wüstensand und wurde dabei mehrmals in die Höhe geschleudert.


  Hamiller klammerte sich an den breiten Griffen neben einem der Bullaugen fest. Die Kugel rollte immer noch durch den Sand, wenn auch bereits langsamer. Aus weit aufgerissenen Augen blickte der Wissenschaftler nach draußen.


  »Tellerfräsen!«, keuchte er.


  Auch Borl sah es. Ein großer Schwarm dieser seltsamen Lebewesen war unter dem Sand verborgen gewesen. Keines von ihnen schien kleiner zu sein als dreißig Meter. Die Pionierkugel durchmaß lediglich neun Meter, und offensichtlich hatte schon das erste dieser Lebewesen die Kugel hochgehoben und von ihren drei Tellerbeinen gerissen. Die Rotation hatte die Überlebenskapsel förmlich davonrollen lassen.


  Ein harter Stoß ließ die Kugel ihre Richtung ändern. Erneut wurden die Männer herumgeschleudert. Hamiller konnte sich nicht mehr halten. Er rutschte an der Wand entlang und prallte mit Borl zusammen, der sich noch krampfhaft festklammerte. Aber schon der nächste harte Ruck schleuderte sie beide herum.


  Ein gellender Schrei erklang aus dem Raum, in dem Demeter festgeschnallt lag.


  Der gesamte Schwarm der Tellerfräsen änderte jäh die Richtung. Wieder rammte eines der Tiere die Kugel.


  Hytawath Borl fing seinen Sturz noch einigermaßen sicher ab und hakte seine Unterarme um zwei Metallbügel, die er zufällig berührt hatte. Die nächste Rollbewegung zerrte an seinem Körper, aber die geringere Schwerkraft des Planeten ließ das Zerren und Reißen noch erträglich erscheinen. Borl spähte durch eines der Bullaugen, das vor ihm hin und her tanzte.


  Obwohl die rote Sonne ihn blendete, sah er, dass die Tellerfräsen die Sandfläche verließen und sich einem Areal mit dunkler Färbung näherten.


  Als die Kugel kurz darauf zur Ruhe kam, stand der Boden senkrecht. Vorsichtig ließ Borl sich von seiner Position nach unten gleiten und kämpfte sich bis zu dem kleinen Schaltpult vor, das quer über ihm in der Luft hing. Er zog sich an dem eingebauten Sitz hoch und betätigte die Hydraulik eines der Stützbeine.


  Langsam wurde die Pionierkugel in eine andere Position gedrückt, der Boden neigte sich wieder ein wenig. Borl ignorierte Dantons und Hamillers Verwünschungen. Er aktivierte die zweite Stütze.


  Die Station kippte leicht nach vorn und ruhte schließlich auf ihrer Rundung und zweien der drei Stützen.


  »Kümmert euch um Demeter!«, rief Borl, während er auch die dritte Stütze aktivierte. Der Boden richtete sich wieder aus. »Der Pilot hat uns offenbar auf eine unter dem Sand verborgene Tellerfräse gesetzt.«


  »Zum Glück waren es kleinere Exemplare«, gab Hamiller zurück. Hinter Danton erreichte er soeben die Tür zu Demeters Kammer.


  »Ich hoffe, Demeter hat nichts abbekommen.« Danton riss den schmalen Durchgang auf.


  Demeter war wach, und die Gurte hatten sie auf der Liege festgehalten. Ihr Gesicht war vom Schrecken gezeichnet, aber sie blickte den beiden Männern mit klaren Augen entgegen.


  Roi Danton löste die Gurte.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  Demeter nickte zögernd. »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, und das klang einigermaßen verstört.


  »Auf Klinik. Irgendwo im Sand. Die Tellerfräsen haben uns durchgeschüttelt«, antwortete Danton.


  »Auf Klinik ...« Demeters Blick schien in weite Ferne abzuschweifen. »Ich wusste es. Die Schocks ... und diese Signale ...«


  Hamiller drängte sich an Danton vorbei. Er streckte Demeter seine Hände entgegen und half ihr, sich aufzurichten. Die Wyngerin schwankte leicht.


  »Was ist mit den Signalen?«, fragte Hamiller.


  Hytawath Borl hatte inzwischen aufgeschlossen, er lehnte sich an den Schottrahmen und beobachtete schweigend. Er zuckte nur kurz zusammen, als Demeter ihn ansah.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich bin also mit euch dreien in dieser ...«


  »Pionierkugel«, half Borl aus.


  »Warum?«


  »Weil du versucht hast, Danton und mich zu töten«, sagte der Jäger. »Und weil der Planet dich offenbar mit irgendwelchen Signalen beeinflusst. Erinnerst du dich?«


  »Und weil wir uns endlich über unsere Beziehungen zu dir klar werden müssen«, fügte Roi Danton hinzu.


  Demeter blinzelte und wischte sich über die Augen. »Die Signale waren auf der BASIS schon stark«, erklärte sie nachdenklich. »Hier spüre ich sie noch intensiver, und meine Erinnerung bricht immer weiter auf. Ich weiß jetzt, warum ich euch angegriffen habe.«


  Borl ließ den Klang von Demeters Stimme auf sich wirken. Im Moment fehlte ihr jede Aggressivität.


  Ein Zittern durchlief Demeters Körper. Sie zwängte sich an den Männern vorbei und blieb erst im Durchgang stehen. Sie wirkte wie in Trance, ohne Unruhe und von einer eigenartigen Sicherheit erfüllt, als ob eine gewaltige Barriere niedergebrochen wäre. Als sie neben Borl die flachen Stufen in den zentralen Raum hinunterging, erschien sie ihm vollends wie eine Schlafwandlerin.


  Der Jäger von Vorcher Pool verfolgte angespannt, wie Demeter sich in einen der Sessel setzte. »Deine Erinnerungen und die Mordversuche hängen also miteinander zusammen?«, fragte er beklommen.


  »Ich fürchte, dass es sich so verhält.« Die Stimme der Frau wurde allmählich fester und sicherer.


  »Erzählst du uns, was damals war?« Hamiller blinzelte erregt. »Hängt unsere Zuneigung ... unsere merkwürdige Affinität zu dir auch damit zusammen?«


  »Das wäre durchaus möglich.« Demeters Hände lagen auf den Armlehnen. Sie wirkte jetzt starr und hoch konzentriert.


  Nach einigen Sekunden fing sie an zu sprechen.
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  Caudmer deutete auf die Anzeigen des Kontrollpults, wandte sein schmales Gesicht in meine Richtung und sagte in beruhigendem Tonfall: »Die Umweltverhältnisse sind zufriedenstellend, Demeter. Wir können uns auf dem Planeten ohne besonderen Schutz bewegen.«


  »Ausgezeichnet.« Ich fühlte die Anspannung, die uns immer vor den ersten Schritten auf einer fremden Welt befiel. »Wahrscheinlich finden wir das Auge auch hier nicht. Aber vielleicht gibt es Hinweise.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist stets groß«, warf Bushtron ein. »Es gibt Tausende Sagen und Legenden, die das Auge thematisieren.«


  »So ist es«, bekräftigte Karst-Vlad.


  Wir hatten auf dieser Reise schon neun Landungen hinter uns. Es gab vage Spuren des Auges, aber entweder führten sie weiter und verzweigten sich, oder sie verloren sich in der Unendlichkeit des Weltraums und der Geschichte.


  Ich kontrollierte meine Waffe und die restliche Ausrüstung. Unser kleines Raumschiff war auf einem Tafelberg niedergegangen. Der Berg erhob sich in der Nähe einer Siedlung. Als ich die Rampe hinunterging, spürte ich kühlen, salzigen Wind im Gesicht. Er brachte die Gerüche von Wald und Meer und den Rauch von Feuern mit sich.


  »Ein herrlicher Planet«, bemerkte ich zu Hillfahr, dem Geschichtswissenschaftler, der neben mir ging.


  »Die Schönheit der fremden Welten kann uns leicht von unserer Aufgabe ablenken«, erwiderte der Historiker leise. »Trotzdem: Du hast recht.«


  Mein Kommando arbeitete hervorragend zusammen. Wir waren fünf Männer und eine Frau und hatten längst bewiesen, dass unsere Fähigkeiten ebenso ausgeprägt waren wie der Wille, uns durch nichts ablenken zu lassen. Wir arbeiteten nicht nur, um die Anweisungen des Alles-Rads zu befolgen, sondern aus Begeisterung. Natürlich waren auch wir, wie fast alle Teams dieser groß angelegten Suchaktion, vorwiegend naturwissenschaftlich-technisch geprägt.


  Ich deutete auf die weitläufige Siedlung, deren schneeweiße Bauten aus Stein und Holz inmitten großer Grünflächen fast verschwanden.


  »Die Anordnung der Gebäude zeigt eindeutig, dass wir eine bäuerlich-meditative Kultur vor uns haben«, stellte Hillfahr fest.


  »Zumindest eine wenig neugierige.« Ich lächelte. »Andere Planetarier wären längst massenhaft bei unserem Landeplatz erschienen.«


  »Das bestätigt meine Definition«, bemerkte Hillfahr.


  Von Laudnahr und Karst-Vlad ausgeschleust, setzte der große Gleiter neben dem Schiff auf. Wir wandten uns um und gingen darauf zu.


  »Es war vereinbart, dass Bushtron im Schiff zurückbleibt«, erinnerte ich über Funk. »Alles klar, Bushtron?«


  »Natürlich. Ich habe wie immer mit den Analysen und der Dokumentation ausreichend zu tun.«


  Wir stiegen in den Gleiter. Laudnahr übernahm die Kontrollen. Von den neun bisher angeflogenen Planeten waren sieben bewohnt gewesen. Auf einer Welt hatten wir die Reste einer ausgestorbenen Zivilisation entdeckt. Nur die neunte Welt war immer unbelebt gewesen.


  »Die Planetarier haben Ähnlichkeit mit uns«, sagte ich. »Vielleicht wird die Verständigung mit ihnen leichtfallen.«


  Der Gleiter verließ das Plateau und schwebte der Siedlung entgegen. Wir sahen sorgfältig bestellte Äcker und Felder. Gazellenähnliche Tiere weideten. Die Häuser ließen einen bäuerlich reichen Baustil erkennen.


  Als wir an einer Kreuzung zweier sorgfältig gepflasterter Wege mehrere Eingeborene sahen, hielt Laudnahr den Gleiter etwa zwanzig Meter vor ihnen an. Sie waren schlank und hochgewachsen und schauten uns interessiert entgegen.


  Wir stiegen aus, gingen langsam auf sie zu.


  Ich ergriff das Wort. Unsere Übersetzungsgeräte enthielten zwar ein Programm der ersten Verständigungsschritte, aber mein Versuch, mit den Eingeborenen zu reden, rief bei ihnen zunächst Heiterkeit hervor. Doch dann wurden die Übersetzungen schnell für beide Seiten verständlich. Wir erfuhren, dass der Planet Kartrapp hieß und die Eingeborenen sich Sydraner nannten. Sie bezeichneten sich als Angehörige des Sydra, des Heiligtums, in dem sie meditierten. Irgendwann erreichte angeblich jeder von ihnen, wenn er sich bemühte, den Weitblick.


  Ich fühlte eine wachsende Anspannung, weil ich eine Form der Beeinflussung zu erkennen glaubte. Wie nur wenige andere Welten besaß Kartrapp eine eigene fünfdimensionale Strahlungskonstante. Die Hyperstrahlung kam weder von der Sonne noch aus dem Raum, sondern aus dem heißen Planeteninneren.


  »Was zeichnet das Sydra aus?«, fragte Hillfahr.


  »Es ist der Tempel, in dem wir das Zeichen des Weitblicks aufbewahren. Es ist uralt. Ein Symbol für das Innere Auge.«


  Hillfahr und ich warfen uns einen tiefen Blick zu. Zeichen des Weitblicks, Symbol des Inneren Auges ... Das war mehr als eine nur vage Spur.


  »Woher kommt ihr mit dem Himmelsschiff?«, wollte einer der Planetarier wissen.


  Wir berichteten, ohne jedoch zu viel preiszugeben. Mittlerweile kamen aus den umliegenden Gehöften andere Sydraner. Sie schienen von der Landung unseres Raumschiffs nicht im Geringsten überrascht zu sein. Wir erfuhren, dass vor dreißig Planetenjahren schon ein Raumschiff gelandet war.


  »Haben wir tatsächlich eine deutliche Spur des Auges gefunden?«, murmelte Caudmer so, dass seine Frage nicht übersetzt wurde.


  »Ihr scheint interessiert zu sein, das Sydra kennenzulernen?«, fragte einer der Eingeborenen.


  »Ganz sicher«, erwiderte ich. »Und noch mehr daran, einige der Klugen mit dem erworbenen Weitblick zu sprechen.«


  »Ich bringe euch zum Sydra«, bot eine Frau an. »Allerdings weiß ich nicht, ob ihr das Heiligtum betreten könnt.«


  Das prickelnde Gefühl in mir verstärkte sich mit der Zeit. Ich spürte meine Reaktion auf die planetare Strahlung deutlich, aber sie belästigte mich nicht. Deshalb nahm ich mir nur vor, später mit den anderen darüber zu reden.


  Die Frau stieg mit uns in den Gleiter.


  »Seit wann bestimmt das Sydra schon euer tägliches Leben?«, wandte ich mich an die Sydranerin.


  »Es ist unsagbar lange her.«


  Auch die Suche nach dem Auge dauerte schon eine nicht mehr feststellbar lange Zeit an. Das konnte also durchaus ein weiteres Indiz sein.


  Die Frau zeigte uns die Richtung, und in uns wuchs die Überzeugung, nicht nur eine außerordentlich friedliche Bevölkerung, sondern wirklich eine deutliche Spur des Auges, wenn nicht das Auge selbst gefunden zu haben.


  »Keine frühzeitige Freude, meine Freunde«, warnte Hillfahr schließlich. »Behalte deine gesunde Skepsis, Demeter!«


  »Du kannst mir meinen Optimismus nicht verbieten«, gab ich zurück. »Keine Sorge. Ich werde nicht leichtsinnig, nur weil ich endlich einen deutlichen Hoffnungsschimmer zu sehen glaube.«


  »Warum seid ihr so neugierig, Fremde?«, fragte die Sydranerin.


  Überall waren Felder, auf denen Sydraner arbeiteten. Wir passierten ein kleines Dorf, in dem mit einfachen Werkzeugen handwerkliche Erzeugnisse hergestellt wurden, dann wieder führte der Weg durch einen Wald uralter, mächtiger Bäume, die üppige Früchte trugen.


  Die Landschaft erstrahlte in Ruhe und Frieden und ließ die Abgeklärtheit einer sorgsam im Einklang mit der Natur stehenden Agrarkultur erkennen. Ich glaubte allerdings zu spüren, wie diese Beruhigung gegen die Aufregung und den Einfluss der Hyperstrahlung ankämpfte. Widerstrebende Empfindungen breiteten sich in mir aus.


  »Wir sind wissensdurstig, weil wir nach einem verlorenen Heiligtum unseres Volkes suchen«, beantwortete ich die Frage unserer Begleiterin. »Es ist für sehr viele besiedelte Welten von großer Wichtigkeit.«


  »Ich verstehe. In dem Fall solltet ihr mit Trantan oder Vomaler sprechen. Sie sind die Besten, denn sie erreichten den größten Weitblick.«


  »Wir finden sie im Sydra?«


  »Um diese Zeit meditieren sie dort, gemeinsam mit Angehörigen niedrigerer Grade«, antwortete Junaca, die Eingeborene.


  »Ihr scheint vor uns, den fremden Raumfahrern, nichts zu verbergen?«, erkundigte sich Karst-Vlad.


  »Was sollten wir verbergen wollen? Es gibt nichts, was Räuber interessieren könnte, außer vielleicht einer Ladung Nahrungsmittel oder edle Hölzer.«


  »Ihr richtet euer Leben also nach einer besonderen Philosophie und Ethik aus?«


  »Halte uns nicht für übertrieben meditativ.« Junaca reagierte mit einer abwehrenden Bewegung. »Das Sydra hat nicht die Bedeutung eines religiösen Zentrums.«


  »Sondern?«


  »Wir wollen durch die Meditation erreichen, dass wir Wichtiges von Unwichtigem unterscheiden können. Das Symbol des Inneren Auges dient, das wird euch auch Toorl sagen, nur als Konzentrationshilfe, als Brennpunkt.«


  »Woraus besteht dieser Brennpunkt?«, fragte ich. Jenseits eines bewaldeten Hügels wurde das Heiligtum sichtbar.


  »Ein Stein oder ein Stück Metall ... Mir ist nicht bekannt, dass jemand jemals das Auge selbst berührt hätte.«


  Der Gleiter hatte die Strecke eher langsam zurückgelegt. Nun näherten wir uns einer Art großem Wohnhaus oder Kloster. Inmitten einer ausgedehnten Rasenfläche erhob sich der Tempel. Er wirkte keineswegs wie ein Symbol uneingeschränkter Macht.


  Das Sydra lehnte sich förmlich an einen gelben Felsen an. Der Rasen wurde von schmalen Wegen und einigen Baumgruppen durchbrochen. Das Zentrum der Meditation war aus verziertem Schnitzwerk, hellem Stein, roten Ziegeln und dunklen Holzbalken erbaut. Schon die äußeren Bezirke, die breiten Treppen und überdachten Terrassen, luden zum Eintreten ein.


  Junaca bat uns, den Gleiter vor der Säulenreihe abzustellen.


  Wir stiegen aus. Wenn ich alles richtig verstanden hatte, erreichten die Bewohner dieses Planeten in ihrem Meditationszentrum verschieden hohe Zustandsformen ihrer Intelligenz und ihrer ethischen Überzeugungen. Jene, die am begabtesten waren und am längsten meditierten, erhielten entweder eine Auszeichnung, die sich Weitblick nannte, oder sie erlangten tatsächlich kühnere Ideen und größeres Wissen.


  Erst als wir schon nahe an dem Gebäude waren, bemerkte ich das Erstaunliche. Die Balken und Pfeiler einer Eckverbindung vereinten sich nahtlos und entpuppten sich als Teile eines Baumstamms, dessen Wurzeln Treppenstufen bildeten. Auch ein Teil des Daches lebte und bestand aus den parallel gezogenen Ästen des Baumes. Lebende und abgestorbene Teile der riesigen Pflanze ergänzten einander und bildeten tragende Elemente des Heiligtums.


  Aus dem Innern erklang ein dunkles, ruhiges Summen.


  »Wir haben jahrhundertelang die Natur manipuliert, bis sie diese Form hervorgebracht hat«, erklärte Junaca wie beiläufig.


  Felsen und Ziegel waren nur Füllmaterial und höchst zurückhaltend eingesetzt worden. Wir betraten eine sanft schwingende Terrasse und erkannten erst in dem Moment, dass sie aus einer dicken Bodenschicht, Gras und leuchtenden Blüten bestand.


  In wachsender Verwirrung folgten wir Junaca. Schlingpflanzen umrankten die natürlich gewachsenen Pfeiler, mit ihren Blättern und vielfarbigen Blüten verschönten sie Bögen und Durchgänge.


  »Der gesamte Tempel scheint eher gewachsen als erbaut worden zu sein«, stellte Laudnahr fest.


  Das Summen wurde intensiver – eine Melodie von zwingender Eintönigkeit.


  »Die Steine bilden Verstrebungen«, erläuterte unsere Begleiterin. »Und die Ziegel schirmen dort ab, wo nichts wachsen kann. Aber alle Wände bestehen aus natürlichen Substanzen, die sich immer wieder erneuern. Zu jeder Jahreszeit hat das Sydra ein anderes Aussehen.«


  Meine Empfindungen ließen mich die pflanzlichen Strukturen keineswegs als liebliche Architektur sehen. Ich glaubte zu fühlen, dass sich dieser Komplex schnell in eine Falle verwandeln konnte – eine gigantische Pflanze, die sich ruckartig zusammenkrampfte und uns mit Lianen und Ästen erdrosselte. Aber trotz dieses Eindrucks folgte ich Junaca weiter. Sie glitt barfüßig über den Rasen und näherte sich einem blütenumkränzten großen Tor.


  »Wohin führst du uns?«, fragte Hillfahr, nachdem wir drei Terrassen und flache Treppen hinter uns gelassen hatten. Ich drehte mich um und sah hinunter auf die freie Rasenfläche mit ihren Bäumen. Die Sonne strahlte hell, doch aus dem Sydra kam zugleich mit dem dumpfen Gesang ein modriger Hauch.


  »Ich bringe euch ins Zentrum, zu Toorl, dem Wächter des Sydra«, antwortete die Einheimische. »Toorl wird entscheiden, wie weit ihr in die inneren Räume eindringen dürft. Aber ich bin sicher, er erteilt euch jede Erlaubnis.«


  Der Gegensatz zwischen der beruhigenden Helligkeit draußen und dem feuchten Halbdunkel des Tempelinneren war bedrückend. Meine Unruhe wuchs.


  Wir erreichten eine kleine, natürliche Halle. Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach. In der Mitte der Rasenfläche erhob sich eine Plattform aus fein bearbeiteten Blöcken, im Hintergrund schimmerten die Metalladern des Felsens, an den sich das Sydra anlehnte. Oder sollte ich besser sagen, um den herum es gezüchtet und kultiviert worden war?


  Ich duckte mich, als ein Zweig meine Stirn streifte und mich mit Blütenstaub überschüttete. Augenblicklich fürchtete ich eine Dosis Gift, die über mich gestreut wurde. Ich musste mich zusammennehmen, um den anderen zu folgen, die sich fasziniert umsahen.


  In der Mitte der Plattform stand ein Mann. Er war nicht alt und nicht jung. Seine Kleidung war einfach, und er trug auch keine Schuhe. Er schien einen Kopf größer zu sein als die Sydraner, denen wir bisher begegnet waren. Junaca ging auf ihn zu.


  »Das sind die fünf Fremden, Toorl«, sagte sie. »Sie suchen etwas, das sie Auge nennen, und glauben, dass das Auge unseres Tempels ihnen einen Hinweis darauf geben kann.«


  »Das mag sein«, erwiderte Toorl. »Kommt bitte näher. Fragt mich. Ich sage euch, was ich weiß.«


  Meine Unruhe nahm weiter zu. Hinter meinen Schläfen war plötzlich ein stechender Schmerz. Ich schwieg dazu, aber ich sah mich um. Schließlich war ich diejenige, die alle Verantwortung trug.


  Toorl winkte uns, ihm zu folgen.


  Junaca, Caudmer, Laudnahr und Hillfahr waren dicht bei ihm. Karst-Vlad und ich folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand. Der Aufruhr, der immer stärker in mir tobte, gewann allmählich Macht über mich. Meine Gedanken verwirrten sich, wurden aber sehr schnell wieder klar; offensichtlich wirkten die mentalen Impulse der Meditierenden ebenso auf mich ein wie die Hyperstrahlung des Planeten. Erleichtert atmete ich auf, als wir die Höhle verließen. Sie wirkte auf mich mittlerweile wie ein riesiger Rachen, der jeden Moment zuklappen konnte.


  Ich stolperte. Karst-Vlad hielt mich am Arm fest und bedachte mich mit einem besorgten Blick. »Ist dir nicht gut, Demeter?«, fragte er leise.


  »Ich fürchte allmählich, dass Junaca und Toorl uns in eine Falle locken wollen.«


  »Du irrst«, entgegnete er leichthin. »Alles hier ist ungefährlich und einfach zu durchschauen.«


  Ich zuckte nur die Achseln und tastete nach meiner Waffe. Toorl und die anderen sprachen angeregt miteinander. Trotzdem spürte ich die drohende Gefahr. Wir gingen eine schräge weiße Sandfläche aufwärts. Zahllose Fußabdrücke zeichneten sich ab. Die Gesänge wurden eindringlicher. Toorl blieb stehen und hob die Hand zum Zeichen für uns alle, ebenfalls anzuhalten.


  Wir befanden uns offensichtlich vor dem innersten Bezirk. Hunderte von Baumstämmen, Tausende Wurzeln und Millionen breiter, ineinander verhakter Blätter bildeten mit einem Teil des Felsmassivs die Große Halle. Der Boden bestand aus einem Raster von Sand und Rasen wie das Muster eines Spielbretts.


  In dem dunkelgrünen, von schräg einfallendem Sonnenlicht erhellten Bezirk saßen mehr als dreihundert Planetarier auf dem Boden. Sie summten vor sich hin, die einfache und hypnotisierende Melodie. Eine Welle von Schmerzen überfiel mich. Durch einen Schleier von Tränen sah ich zwei Männer auf Toorl zugehen. Wie er trugen sie ein weißes Hemd mit breitem Gürtel und einem Symbol auf der Brust, das an ein großes, starr blickendes Auge erinnerte.


  »Können wir den Fremden helfen, Toorl?«, hörte ich einen von ihnen sagen.


  »Ich denke, das können wir. Wir sollten ihnen sagen, Vomaler, dass unser Auge nichts anderes ist als ein Stück bemaltes Vulkangestein. Eben ein Brennpunkt, der die Meditation erleichtert.«


  »Einverstanden. Aber wir müssen sie bitten, noch zu warten und die Meditierenden nicht zu stören.«


  Noch achtete keiner der Versammelten auf uns. Ich sah sie wie durch einen dicken Filter. Ihre mentalen Schwingungen legten sich wie ein dichter werdender Nebel über meinen Verstand. Zusammen mit meiner Erregung und dem Bewusstsein, dass wir in der Falle umkommen würden, dachte und sah ich allmählich Dinge, die es gar nicht geben konnte.


  »Geh zu ihnen, Vomaler, und sage es ihnen. Die Frau scheint uns zu misstrauen«, hörte ich den Weisen Trantan sagen. Meine Finger schlossen sich um den Griff meiner Waffe.


  In der Mitte des Rasters aus Gras und Sand erhob sich ein Sockel aus übereinandergeschichteten Steinscheiben. Ihr Durchmesser verringerte sich mit zunehmender Höhe, und auf der obersten Scheibe ruhte ein seltsames Gebilde. Es sah aus wie eine Hantel aus zwei verschieden großen Kugelelementen. Aber weder die Kugeln noch ihr Verbindungssteg waren glatt oder gleichmäßig geformt. Dieses seltsame Auge bestand aus einer schwammartigen Substanz und ähnelte weitaus mehr dem herauspräparierten Sehorgan eines Fabelwesens als der stilisierten Form, nach der wir suchten.


  Auf der größeren Kugel befand sich, in schimmernden Farben abgesetzt, die Darstellung einer Pupille. Seltsam daran war, dass offensichtlich jeder der Meditierenden die Pupille von seinem Platz aus sehen konnte.


  Ich schritt zwischen den Angehörigen meines Teams hindurch und schob Toorl mit der Schulter zur Seite. Gleich darauf zwängte ich mich an einigen der sitzenden Eingeborenen vorbei und näherte mich dem Sockel. Ich musste mir einfach Gewissheit verschaffen. Der Gesang schien lauter und dröhnender zu werden.


  Vomaler packte mich an der Schulter.


  »Langsam, Fremde!«, hörte ich ihn sagen. »Wir kommen dir in allem entgegen, aber störe bitte nicht wichtige Meditationen. In einigen Stunden werden alle den Tempel verlassen haben.«


  Ich riss mich los und ging weiter. Das Auge schien größer zu werden. Es starrte mich an. Die Pupille und die Iris schwebten aus der Düsternis auf mich zu, öffneten sich weiter und drohten mich zu verschlingen.


  »Bleib hier, Demeter!«, dröhnte Hillfahrs Stimme hinter mir.


  Nur mit einem Rest meines Verstandes begriff ich, dass ich etwas vollkommen Wahnsinniges tat. Ich handelte gegen alle Regeln und vor allem emotional. Zwischen den Meditierenden hindurch lief ich auf das Auge zu. Der Gesang wurde abgehackter und lauter, die Planetarier wehrten sich gegen diese Störung. Aber ich sah nur noch das Auge, das uns beeinflussen wollte.


  Trantan, Vomaler und Toorl wollten mich am Weitergehen hindern. Ihre Gesichter verschwammen vor meinen Augen. Dennoch glaubte ich, Hass und Mordlust in ihnen zu erkennen.


  Endlich erreichte ich den Sockel und sprang auf die unterste Scheibe.


  »Komm zurück, Fremde!«, rief Trantan. »Du störst die Meditierenden. Warte doch!«


  Ich hob den Kopf und starrte in das Auge.


  »Du bist verwirrt, Demeter!«, keuchte der Weitblickende Vomaler. »Lass dir von uns helfen.«


  Ich bebte innerlich. Ich zog die Waffe und versuchte, die drei Weitblickenden auf Distanz zu halten.


  »Keine Waffe! Wir wollen dir helfen!« Toorl kam drohend auf mich zu. Gierig reckte er mir seine Arme entgegen.


  Ich berührte den Abzug der Waffe.


  Ein Blitz zuckte durch die Dämmerung. Toorl schrie auf und brach zusammen. Ich sah, dass Vomaler sich zur Seite warf und dann wieder auf mich zueilte. Er wollte mich umbringen; seine Finger wurden zu funkelnden Klauen.


  Ich schoss zum zweiten Mal.


  Während Vomaler zusammenbrach, von dem Thermostrahl in die Brust getroffen, endete das dröhnende Summen der Meditierenden. Trantan, der von der anderen Seite kam, hatte mich fast erreicht. In seinen Händen glaubte ich Dolche zu sehen, und ich schoss auch auf ihn.


  Als Trantan starb, wurde es still.


  Das Summen hörte auf. Binnen Sekunden leerte sich die Halle.


  In diesem furchtbaren Schweigen kam ich allmählich wieder zu mir. Ich senkte die Waffe und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


  In meinem Wahn hatte ich drei Männer umgebracht, die nicht die geringste Gefahr für uns bedeutet hatten. Die anderen Frevel, die ich mit meinem Eindringen in die Meditation der Eingeborenen begangen hatte, ahnte ich noch nicht.


  Meine Knie zitterten. Kraftlos sank ich auf dem Podest in mich zusammen. Der Strahler polterte auf den Stein.


  Schweigen, Leere, Verzweiflung – ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis ich jemanden meinen Namen sagen hörte.


  Ich hob mühsam den Kopf. Mir war unbeschreiblich elend, und allmählich verstand ich in voller Tragweite, was ich angerichtet hatte. Ich sah Hillfahrs fahles Gesicht vor mir.


  »Ich bin eine ... Mörderin«, flüsterte ich.


  »Du warst verwirrt!« Er versuchte, mich am Arm hochzuziehen. Mir graute vor den nächsten Stunden und Tagen. Je klarer ich wieder denken konnte, desto tiefer würden Entsetzen und Schuldgefühl sein.


  Ich ließ mir von dem Gefährten auf die Beine helfen.


  »Wir können nur vermuten, was in dir vorgegangen ist«, sagte der Historiker. »Sieh zu dem Auge hinauf!«


  Ich gehorchte schweigend.


  Dieses Stück schwammartiges Vulkanmaterial, mit metallenen Ringen und Platten verziert, war keineswegs das Auge, das wir suchten. Es handelte sich tatsächlich nur um einen Brennpunkt für die Konzentration der Meditierenden.


  »Ich habe mich verhalten wie eine verbrecherische Närrin«, gestand ich ein. »Ich habe drei unschuldige Männer umgebracht.«


  »Du hast drei Eingeborene erschossen«, bestätigte Hillfahr bitter.


  Als ich, auf ihn gestützt, den Schnittpunkt zwischen dem Eingang und der domartigen Zentralhalle erreichte, scharten sich die Angehörigen meines Kommandos um uns. Hillfahr gab Caudmer meine Waffe. Die Sydranerin Junaca sah mich schweigend an, aber ohne einen Ausdruck von Hass.


  Langsam gingen wir aus dem Sydra hinaus. Auf dem freien Platz unterhalb der letzten Wurzeltreppe standen wie eine lebende Mauer die Planetarier. Hunderte Augen richteten sich auf uns, die Fremden.


  »Demeter ist für Schwingungen aller Art besonders empfänglich«, hörte ich Karst-Vlad sagen. Es stimmte, aber es änderte nichts.


  »Sie werden über uns herfallen«, murmelte Caudmer. »Und, beim Alles-Rad, sie hätten damit nicht einmal unrecht.«


  »Sie werden nichts dergleichen tun, sondern uns durch ihr Verhalten zutiefst beschämen«, widersprach Laudnahr.


  Wir blieben stehen.


  Allmählich klärten sich meine Gedanken. Mir meiner Schuld vollauf bewusst, ließ ich den Blick über die schweigende Menge gleiten. Die Eingeborenen warteten. Ich sah in ihren Gesichtern einen stummen Vorwurf, aber weder Hass noch Vergeltungsabsicht. Schließlich löste sich aus der Phalanx eine einzelne Gestalt und kam auf uns zu.


  »Keine Aufregung!«, versuchte Hillfahr zu beruhigen.


  »Ich rufe Bushtron, damit er mit dem Schiff eingreift«, erklärte Karst-Vlad scharf.


  »Das wirst du nicht tun!«, brauste Hillfahr auf. Er war mein Stellvertreter.


  Der Eingeborene kam langsam die Treppe herauf. Er blieb vor mir stehen und deutete mit der Hand auf mich. »Deine Verwirrung scheint vergangen zu sein.«


  Ich begriff seine Worte erst nach einigen Sekunden.


  »So ist es – aber ich verstehe nichts mehr«, erwiderte ich. Ich bemühte mich, nicht auszuweichen. Ich musste mich nicht nur vor mir selbst, sondern vor allen zu meiner entsetzlichen Tat bekennen.


  »Du hast drei von uns getötet.«


  »Das habe ich getan, und es gibt keine Entschuldigung dafür.«


  »Vielleicht gibt es eine Erklärung«, sagte der Einheimische. »Ich bin alt, ich habe vieles erlebt und gesehen.«


  Ich versuchte, in die großen und dunklen Augen des Weitblickenden zu sehen, aber ich hielt dem nicht stand.


  »Ihr Fremden wisst nichts von uns, von der Meditation, vom wahren Wesen unseres Volkes.« Seine Stimme war ohne jeden Vorwurf. Aber das änderte nichts. Demeter, die Chefin eines Suchkommandos, hatte sich verhalten wie ein verrückt gewordener Anfänger.


  »Es gibt keine Entschuldigung für mein Tun«, sagte ich.


  »Wir kennen keine Rache, und dass du nicht mit Vorsatz gehandelt hast, weiß ich. Trotzdem solltet ihr unsere Welt so schnell wie möglich verlassen.«


  »Damit wird nichts ungeschehen gemacht«, brachte Hillfahr mühsam über die Lippen. »Unsere Anführerin war verwirrt. Sie sah Dinge, die es nicht gab, und sie glaubte, ihr würdet uns angreifen. Gibt es etwas, womit wir die drei Toten sühnen können?«


  »Es gibt nichts.«


  Doch, es gab etwas. Ich spürte das. Mein weiter wachsendes Schuldbewusstsein verriet es mir. Die Blicke der schweigenden Planetarier, ob bewusst oder unbewusst, schienen in mein Unterbewusstsein einen außerordentlich starken Schuldkomplex einzupflanzen.


  »Wir dürfen also zu unserem Schiff zurückkehren und starten?«, fragte Caudmer.


  »Geht! So schnell wie möglich!«


  Ich fröstelte. Eisige Kälte drang in mich ein. Ich musste zurück ins Schiff und mich im dunkelsten Winkel verkriechen. Nichts sehen und nichts hören. Ich wurde halb verrückt vor Ratlosigkeit.


  Die Eingeborenen taten etwas mit meinem Verstand. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber wenn dem so war, hatte es denselben Effekt. Jedenfalls war es wirkungsvoll.


  »Wir wissen, dass Demeter diesen dreifachen Mord niemals vergessen kann«, sagte der Weitblickende mir gegenüber. »Er wird, solange sie lebt, ihr Denken und Fühlen beherrschen.«


  »Das ist fast zu viel an Strafe«, erwiderte Hillfahr erschrocken. »Aber ich denke, es ist gerecht.«


  »Das glaube auch ich«, antwortete der Sydraner. »Der Schuldkomplex wird nach und nach verdrängt werden, aber niemals wird er ausgelöscht sein. Wir vergeben euch. Wir vergeben Demeter.«


  Laudnahr zog mich zu unserem Gleiter. Die Eingeborenen traten zur Seite und öffneten für uns eine schmale Gasse.


  »Wir dürfen gehen?«, fragte ich total verwirrt.


  »Niemand wird euch aufhalten.«


  »Und die drei Männer ...?«


  Der Planetarier breitete die Arme aus. »Solange du lebst, Demeter, solange du zwischen den Sternen fliegst, immer dann, wenn du anderen Wesen begegnen wirst, wird dich die Erinnerung an deine Untat verfolgen. Deine Reue mag sicherlich echt sein, aber sobald deine persönlichen Probleme im Vordergrund stehen, wird die Erinnerung in dir wühlen. Die Männer, die du umgebracht hast, werden dann bei dir sein. Und jetzt – geht! Je schneller ihr unsere Welt verlasst, desto früher vergessen wir, was ihr uns angetan habt.«


  Hillfahr packte mich an beiden Schultern und stieß mich förmlich zum Gleiter.


  


  Als unser Raumschiff lange Zeit später auf einem anderen Planeten landete, war ich, was die Geschehnisse bei den Sydranern betraf, so ahnungslos wie ein Neugeborenes. Ich hatte alles verdrängt, was mit dem Planeten Kartrapp zusammenhing.


  Bis jetzt.


  Ich hebe den Kopf und blicke in eure Augen. Hytawath Borl, der Kampfgefährte und Freund, dessen Name ähnlich klingt wie der des Weitsichtigen. Borl-Toorl. Sicher ist das nur ein Zufall.


  Der Jäger von Vorcher Pool schob sein Stirnband aus Schlangenleder in die Höhe. Die Erzählung hatte ihn aufgewühlt.


  Ein schneller Blick zu einem der Bullaugen zeigte ihm, dass es inzwischen Nacht geworden war.


  »Ich bin hiermit wohl als Anwärter auf Demeters tiefe Zuneigung ausgeschert«, sagte er verhalten.


  Er schaute Payne Hamiller und Roi Danton an. Die Einsichten für sie würden womöglich ebenso schmerzlich sein wie jene Erinnerungen aus der Vergangenheit für Demeter.
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  »Das ist meine Geschichte«, schloss Demeter betroffen. »Die Hyperstrahlung von Klinik hat die Erinnerung wieder zum Vorschein gebracht.«


  Hamiller nickte langsam. »Es ist für mich völlig klar, dass du im Lauf vieler Jahrhunderte versuchen musstest, diesen Schuldkomplex zu kompensieren und zu verdrängen.«


  Demeter betrachtete die drei Männer, als hätte sie keinen von ihnen schon einmal gesehen. Schließlich sagte sie leise: »Sehr lange ist es meinem Unterbewusstsein gelungen, die Wahrheit für sich zu behalten.«


  »Der Versuch, uns umzubringen, hat in dieser Geschichte seinen Ursprung, aber noch lange keine Begründung«, erwiderte Hamiller rau.


  Demeter schüttelte langsam den Kopf. Sie war müde und erschöpft. Danton brachte ihr einen Becher Kaffee und einen Konzentratriegel.


  »Ich habe unbewusst versucht, eine Art Wiedergutmachung zu betreiben«, vermutete die Wyngerin. »Vielleicht hat euch dieser Ausdruck zu mir hingezogen.«


  »Die drei getöteten Männer waren dir sympathisch«, vermutete Hamiller. »Ich versuche, eine verständliche Erklärung zu finden. Du hast in uns unwillkürlich ähnliche Personen gesehen. Roi Danton ist verdammt alt und entsprechend weise, besitzt also nach deiner unbewussten Definition die Weitsicht.«


  »Du meinst, dass ich durch mein Verhalten das Übermaß an Zuneigung einfach herausgefordert habe?«, fragte Demeter.


  »Bei mir scheint jener parapsychische Effekt daran teilzuhaben, der mich schon auf Vorcher Pool geschützt hat«, führte Borl die Erklärung weiter.


  »Und die phonetische Namensähnlichkeit betrifft jeden von uns!«, rief Danton. »Borl-Toorl, Trantan-Danton, Vomaler-Hamiller!«


  »Wir sind für dich die Ebenbilder der erschossenen Sydraner!«, staunte Hamiller. »Das klingt logisch.«


  »So könnte es gewesen sein.« Demeter leckte sich über die Lippen. »Diese unbewussten Projektionen entziehen sich meinem Begreifen. Aber ihr habt sicher recht.«


  »Demeter erzwang unser Übermaß an Zuneigung.« Nachdenklich sah Borl der Wyngerin in die Augen. »Sie musste sich selbst beweisen, dass die Opfer ihre Mörderin nicht hassen. Wir sind die aktuellen Sydraner in ihrem Weltbild. Wenn wir unsere Pseudomörderin lieben, ist die Tat ungeschehen.«


  »Irgendwie wäre das tatsächlich verständlich«, murmelte Hamiller tief nachdenklich. »Ich müsste allerdings lügen, wenn ich sagen würde, dass meine übertriebene Zuneigung noch besteht. Roi bleibt übrig.« Er wandte sich Danton zu. »Du wirst wohl auch eine Erklärung für dich finden müssen.«


  Rhodans Sohn lächelte gequält.


  »Der Einstellung Demeters zu euch liegt ein Drama zugrunde. Wie wir wissen, erschoss sie die Männer nicht in kalter Berechnung. Wenn ich für mich aussage, dass zwischen mir und Demeter eine wirkliche Zuneigung besteht, dann gilt das wohl nur bedingt ... Meine Erklärung lautet, dass diese erzwungene Opfer-Mörder-Zuneigung sich mehr und mehr verstärkte und auf eine Person fixierte, nämlich auf mich. Immer wenn Demeter einem Planeten mit ähnlicher Hyperstrahlung wie Kartrapp nahe kam, erwachte unterbewusst ihre Erinnerung. Klinik wirkte in der Hinsicht offensichtlich besonders stark und zwang sie, die Tat nachzuvollziehen. Auch Payne wäre angegriffen worden, wenn er sich in Demeters Nähe befunden hätte.«


  Er wandte den Kopf und blickte die Wyngerin an.


  »Keiner ist verantwortlich zu machen«, sagte sie stockend. »Ich glaube, diese verrückten Beziehungen haben ihr Ende gefunden.«


  »Ein für alle Mal«, bestätigte Borl.


  »Leider«, murmelte Hamiller.


  »Das gilt nicht für mich«, sagte Danton. »Ich kann mir nichts Unechtes vorwerfen. Offensichtlich ging meine Zuneigung tiefer.«


  Hamiller nickte den anderen zu und zog sich in seine Kabine zurück. Hinter ihm rastete das schmale Türschott knackend ein.


  Hytawath Borl lächelte kalt. »Es wird schwierig werden in den nächsten zwanzig Stunden. Seine Illusionen liegen in Scherben. Es sind auch einige dabei, die er sich von selbst gemacht hat. Deswegen der harsche Abgang. Allerdings gehe ich ebenfalls. Ich hoffe, ihr kommt miteinander klar.«


  


  Eine Reihe dumpfer Stöße riss die vier Insassen der Pionierkugel aus dem Schlaf. Die Station schwankte auf ihren Stützen und kippte schließlich auf die Seite.


  Tellerfräsen!, schoss es Payne Hamiller durch den Sinn.


  Er stürzte auf die Wand, die in dem Moment zum Boden wurde.


  Sekundenlang verharrte er auf den Knien und suchte nach einem sicheren Halt. In der Kammer war es bis auf das fahle Notlicht dunkel.


  Ein dumpfes Dröhnen setzte die Kugel erneut in Bewegung. Hamiller wurde wieder herumgewirbelt. Er stürzte auf sein Lager zurück und wand zwei lose hängende Gurte um seine Handgelenke.


  Die Dünenfläche, auf der die Kugel lag, schien ein bevorzugtes Revier der Tellerfräsen zu sein. Durch eines der Bullaugen sah der Wissenschaftler vier große Exemplare, und er schätzte sie auf kaum kleiner als hundert Meter.


  Diese Wesen wühlten sich in den abkühlenden Sand. Einer der rotierenden Speichenkörper rammte die Kugel dabei schräg von unten. Sofort verlor die Station ihren Halt und geriet in langsame Drehung. Sie rollte und torkelte der Nabe zu, während die Tellerfräse sich tiefer in den Boden hineinwühlte. Heftiger wurde die Kugel von den Speichen angestoßen. Ein rauschendes und fauchendes Geräusch erfüllte die Nacht.


  Nur einen Augenblick später stellte sich die Tellerfräse steiler auf. Die Pionierkugel rollte entlang zweier Speichen abwärts und wurde ruckartig angehalten, als der aufgewühlte Sand ihr festeren Widerstand entgegensetzte.


  Warnanzeigen flammten auf. Offenbar zerfetzte die immer schneller rotierende Tellerfräse die äußere Isolierschicht. Dieses eigenartige Geschöpf versuchte wohl instinktiv, sich in der Tiefe zu verbergen. Ein kreischendes und heulendes Geräusch hallte durch die Kugel.


  Hamiller glaubte Schreie zu hören und Hytawath Borls Fluchen. Die Station überschlug sich wieder. Zweimal stand die Welt kopf, dann war überraschend Ruhe.


  Hamiller hing halb betäubt an den Gurten. Er rang nach Luft und schaffte es nicht, sich von den Gurten zu lösen. Die Tür hinter ihm stand offen, das rote Blinken des Alarms war überall. Aus dem zentralen Raum erklang Borls Stimme.


  »Hört uns jemand?«, schrie der Jäger von Vorcher Pool. »Wir sind in der Pionierkugel gefangen, und die Tellerfräsen machen Kleinholz aus uns. Holt uns hier heraus! Beeilt euch!«


  Ein neuer heftiger Stoß ließ die Station dröhnen. Eine Vierteldrehung ließ Hamiller wieder halb in der Luft hängen. Ein lauter werdendes Jaulen und Kreischen drang von draußen heran.


  »Ich rufe die BASIS!« Das war wieder Borls Stimme. »Die Tellerfräsen ...«


  War da eine Bewegung? Hamiller konnte nicht erkennen, was sich in dem zentralen Raum abspielte. Vergeblich wartete er darauf, dass Borl wieder um Hilfe rief.


  In der nächsten Sekunde war er nicht mehr allein. »He!«, hörte er eine schrille Stimme schräg hinter sich. »So, wie du da hängst, Payne, schießt dir bestimmt bald das Blut in den Kopf. Das kann doch nicht gesund sein, oder?«


  »Gucky?« Erleichterung, Panik, Irritation, alles das stürzte gleichzeitig auf den Wissenschaftler ein. Dann sah er Guckys grinsendes Gesicht und spürte, dass der Kleine nach ihm griff ...


  Die Umgebung veränderte sich jäh. Auch wenn in Hamillers Ohren noch das Toben der Tellerfräsen nachklang, er befand sich wieder an Bord der BASIS.


  Neben ihm lag Demeter auf dem Boden. Hytawath Borl stand keine zwei Meter entfernt und hatte sichtlich Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Hamiller hatte immer noch das Gefühl, dass sich alles um ihn herum drehte. Und soeben materialisierte Ras Tschubai mit Danton.


  Mediziner kamen im Laufschritt näher.


  Hamiller registrierte noch, dass er eine Hochdruckinjektion erhielt, dann versank für ihn alles in dichter werdender Müdigkeit.


  


  Perry Rhodan nickte zufrieden, als die holografische Wiedergabe die auf Klinik startenden Beiboote zeigte. Sein Blick glitt dann weiter zu Roi Danton. Sein Sohn war blass und wirkte müde, aber er strahlte eine neue Art von Zuversicht aus.


  »Ich hoffe stark, dass alle Probleme gelöst wurden«, sagte Rhodan leise. »Ich hielt es für richtig, dass Gucky euch im Blick behielt, schließlich war nicht vorherzusehen, wie sich die Dinge wirklich entwickeln würden.«


  Sie befanden sich in Rhodans Arbeitszimmer. Danton lehnte sich an die Tischkante.


  »Mit Demeter und dir wird es dennoch nicht einfach werden«, fuhr der Aktivatorträger fort.


  Danton hielt einen Moment lang inne. Tief atmete er ein, dann lächelte er.


  »Wir schaffen es!«, versprach er. »Ich bin mir dessen so sicher wie nie zuvor.«


  »Ich sehe meinen Sohn gern glücklich. Was aus dieser Liebe wird, kann ohnehin nur die Zukunft zeigen.«


  »Demeter leidet unter ihren Erinnerungen. Ich muss sie erst einmal wiederaufrichten.«


  »Das solltest du tun«, empfahl Rhodan. »Sie verdient, dass du ihr alle Möglichkeiten öffnest.«


  »Mir ist klar, dass es nicht gerade leicht sein wird. Aber unsere Chancen stehen gut, denke ich.«


  »Das wünsche ich euch!«


  »Danke. Borl und Hamiller werden Demeter wohl in der nächsten Zeit aus dem Weg gehen. Ich denke, dass beide Zeit brauchen, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Wobei Payne die größeren Schwierigkeiten haben dürfte.«


  Eine Weile schwiegen sie beide.


  »Ich wünsche Demeter und dir alles Glück, mein Sohn«, sagte Rhodan dann. »Die Zeit heilt alle Wunden – das ist ein altes irdisches Sprichwort, und es gilt heute noch wie vor eineinhalb Jahrtausenden.«


  Roi Danton schüttelte die Hand seines Vaters und verließ nachdenklich das Büro. Auf dem Korridor blieb er stehen und sah gedankenlos den beiden Reinigungsrobotern zu, die ihm entgegenkamen. Noch war es zu früh, Demeter zu besuchen; sie lag im aufbauenden Tiefschlaf.


  


  Chuck Sarzane stand in der offenen Schleuse des Beiboots und beobachtete den Aufgang der roten Sonne. Er hob eine Hand und warf einen Blick auf die kurz geschnittenen Fingernägel. In den letzten Stunden waren sie nur mehr unmerklich gewachsen. Er seufzte.


  »Das ist also ein für alle Mal vorbei«, sagte er zu sich selbst. Seine Stimme war immer noch ein verhaltenes Flüstern, so leise, als müsse er sich weiterhin davor fürchten.


  Die Morgendämmerung zeichnete erste tiefe Schatten. Nahe bei den Landestützen geriet der Boden in Bewegung. Sarzane konzentrierte sich darauf. In einem scheibenförmigen Bereich hob sich der Sand um einige Handbreit und fing an, sich im Uhrzeigersinn zu drehen. Schon nach wenigen Sekunden wurde eine kleine Tellerfräse sichtbar. Der Vorgang lief fast lautlos ab, nur ein feines Rascheln hing in der Luft, als ein Schwarm von etwa dreißig Tellerfräsen aus dem Sand aufstieg und schneller werdend davonschwebte.


  »Das ist doch ein schönes Bild, nicht wahr?«, sagte leise eine Stimme neben Sarzane. Er wandte sich um und erkannte Daniels.


  Der Mann wirkte plötzlich wieder seriös. Sein Haar war nur noch vier Zentimeter lang und sorgfältig, wenngleich mit robotischer Einfallslosigkeit gestutzt. Daniels grinste, als er in die Tiefe deutete.


  »Es ist weder ein schönes noch ein hässliches Bild«, bemerkte Sarzane nachdenklich. »Es ist außerordentlich fremd – sonst nichts.«


  »Du hast recht, Chuck. Fremd, das ist die richtige Bezeichnung.«


  Am Horizont startete das erste Beiboot in den hellrot glühenden Himmel.


  »Wir sind also geheilt«, murmelte Daniels. »Ein Viertel der Besatzung als Opfer dieser ... dieser Allergie.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so lange und so tief geschlafen zu haben.« Chuck Sarzane lachte. »Ab sofort sind wir jedenfalls immun.«


  Jeder hatte die Heilung auf seine Weise erlebt. Die ersten Stunden nach dem schmerzenden Geräuschorkan des Fluges und der Landung im Medikamentenschlaf. Das erste Aufwachen auf dem Planeten, benommen, aber schon nicht mehr von starken Schmerzen begleitet. Obwohl Haare und Nägel am ersten Tag noch weiter gewachsen waren.


  Erst nach dem Aufwachen am zweiten Tag hatte sich langsam alles normalisiert.


  Sarzane sah den nächsten Kreuzer starten.


  »Ich denke, wir werden noch einige Untersuchungen über uns ergehen lassen müssen«, sagte er nachdenklich. »Trotzdem wird die BASIS schon bald den Orbit verlassen und den Flug zu Bardiocs Kosmischer Burg fortsetzen.«


  Eine Interkomdurchsage erklang: »Wir starten in zwanzig Minuten. Bitte verlassen Sie das Schiff nicht mehr und lassen Sie Ihre Anwesenheit an Bord von der Positronik registrieren. Danke!«


  »Ich habe ohnehin nicht die geringste Lust, Klinik zu betreten«, sagte Daniels. »Immerhin war die dünne Luft eine gute Abwechslung für unsere Lungen.«


  Sarzane grinste und salutierte mit zwei Fingern an der Schläfe. »Auf Nimmerwiedersehen, Klinik! Immerhin hat uns deine Existenz daran gehindert, in den eigenen Haaren zu ersticken.«


  Er trat vom Außenschott zurück, warf noch einen letzten Blick auf die Wüstenlandschaft und wandte sich dann ruckartig um.


  Eine Episode von vielen, seit er an Bord der BASIS das Solsystem verlassen hatte.


  


  Sofort nach dem Einschleusen des letzten Beiboots beschleunigte die BASIS und verließ den Orbit um Klinik. Das Ziel war einfach definiert: Ganerc-Callibso und Alaska Saedelaere treffen und Bardiocs Burg finden. Niemand an Bord rechnete damit, dass es ohne neue Schwierigkeiten abgehen würde.


  Roi Danton saß zu dem Zeitpunkt an Demeters Krankenbett. Aufmerksam betrachtete er die Wyngerin, die ihre Jugend über die Jahrtausende hinweg behalten hatte. Er war erleichtert, dass die Anspannung, der gequälte Ausdruck und die Unruhe aus ihrem Gesicht verschwunden waren. Demeter wirkte nur noch müde.


  »Ich möchte hier raus, Roi«, flüsterte sie.


  »Du musst noch etwas Geduld haben.« Roi Danton griff nach ihrer Hand, und Demeters Finger schlossen sich wie Schutz suchend um seine Finger. »Der Schock hat dich auch körperlich geschwächt.«


  »Wie lange ...?«


  »Drei oder vier Tage.«


  Seufzend ließ Demeter sich zurücksinken.


  »Das ist doch kein Problem für uns«, sagte Danton. »Oder etwa doch?«


  »Für uns?«


  »Du und ich. Wir werden sehr viel Zeit für uns haben.«


  Sie schwiegen beide. Demeter kämpfte sichtlich gegen ihre Müdigkeit an.


  »Die BASIS ist wieder auf dem Weg?«, fragte sie schwerfällig.


  »Vor ungefähr fünf Stunden haben wir den Orbit um Klinik verlassen«, bestätigte Danton.


  Demeter lächelte, und schon Sekunden später schlief sie wieder.


  6.


  


  


  Am Rand der Mulde, deren Zentrum so dunkel war wie die Nacht, stemmten sich zwei Männer gegen den Sturm, der über dieses finstere und öde Land hinwegbrauste. Einer der beiden war groß und hager. Sein Gesicht lag unter einer Maske aus Kunststoff verborgen, aus deren Mund- und Augenschlitzen es in allen Farben des Spektrums leuchtete.


  Sein Name war Alaska Saedelaere.


  Der zweite Mann war ein Gnom, mit einem Gesicht, so rissig und aufgesprungen wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Er hatte einen langen Bart und trug einen merkwürdigen Anzug.


  Dieser Mann hieß Ganerc-Callibso.


  Etwas abseits der Mulde schwebte ein leuchtender ovaler Körper, eine Zelle aus Licht, die jeder unbefangene Beobachter wohl spontan als Flugkörper bezeichnet hätte. Der Sturm peitschte Staub in die Aura des seltsamen Gebildes, in der die Partikel kurz aufblitzten und verglühten. Die Männer achteten nicht darauf. Gedankenverloren blickten sie hinab in die schwarze Senke, als erwarteten sie, dort jeden Augenblick Ungewöhnliches zu sehen.


  Manchmal erklang aus der Ferne dumpfes Poltern und Dröhnen. Der Boden vibrierte dann und geriet in kurze und heftige Schwingungen, dass Sandkörner und kleinere Steine zu hüpfen und zu tanzen anfingen.


  Über den dunklen Himmel huschten dreieckige Gebilde. Auf den ersten Blick wirkten sie wie riesige Blätter oder ungeschlachte Flugwesen – doch wenn der Wind von einer bestimmten Seite in sie hineinstieß, blähten sie sich auf und wurden zu pyramidenförmigen Körpern. Es waren Schwärme meteorologischer Stationen, wie sie pausenlos von der rätselhaften Zivilisation auf der anderen Seite des großen Gebirges ausgeschickt wurden.


  Wesen, die auf einer Welt der Stürme überleben wollten, mussten diese wilde Natur ergründen und sich integrieren. Eine der Stationen war kurz nach der Ankunft Saedelaeres und Ganerc-Callibsos nahe der Lichtzelle abgestürzt und von den beiden untersucht worden. Das halb organische Gebilde hatte blökende Laute ausgestoßen – Zeichen von Schmerz oder einfach nur Signale für eine Zentralstation?


  Charianterc, wie Ganerc-Callibso diesen großen Planeten genannt hatte, war eine fantastische Welt. Alaska Saedelaere bedauerte, dass sie keine Zeit haben würden, den Planeten und seine Bewohner genauer kennenzulernen. Sie waren hergekommen, um den Einstieg in die Kette der Zeitbrunnen zu finden, die sich als geheimnisvolles Transportsystem durch viele Galaxien zog. Der Zeitlose war der Ansicht, dass sie über die Zeitbrunnen schneller nach Derogwanien gelangen konnten als an Bord der Lichtzelle.


  Dass sie es eilig hatten, lag in ihrer Mission begründet. Sie wollten den fünften Zusatzschlüssel zu Laires Auge von Derogwanien holen und sich mit Perry Rhodan und der BASIS in der Nähe von Bardiocs Kosmischer Burg wieder treffen.


  »Er ist erloschen«, sagte Ganerc-Callibso hart.


  Maßlose Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. Dass der Zeitbrunnen nicht mehr funktionierte, erschütterte den Puppenspieler von Derogwanien. Der Ausfall des Brunnens bedeutete, dass alle erloschen sein mussten. Die gewaltige Kette transmitterähnlicher Tore durch Raum und Zeit existierte nicht mehr. Das war das Ende einer Institution, die unerhörte Bedeutung für eine bestimmte kosmologische Entwicklung besessen hatte. Deshalb war es falsch, einfach zu sagen, dass die Zeitbrunnen erloschen waren.


  Jemand hatte sie abgeschaltet!


  


  Ganerc-Callibso setzte sich in Bewegung und tappte unbeholfen in die Mulde hinein. Vielleicht wurde er von der unsinnigen Hoffnung getrieben, dass es dort im Zentrum noch eine winzige Öffnung geben könnte, eine letzte Verbindung durch die Unendlichkeit. Wenn Alaska in das Gesicht des Zwerges blickte, wurde er tief berührt, denn es ließ sich nicht leugnen, dass Ganerc-Callibso immer schneller alterte.


  Womöglich war es sogar dieser unaufhaltsam voranschreitende Prozess des Zellverfalls, der Ganerc-Callibso bewogen hatte, über die Zeitbrunnen nach Derogwanien zu gehen. Der ehemalige Wächter des Schwarms spürte den nahenden Tod und wollte, was noch zu tun war, unter allen Umständen hinter sich bringen.


  »Komm zurück!«, rief Saedelaere. »Es ist sinnlos.«


  Er spürte, wie sich das Cappinfragment in seinem Gesicht zusammenzog. Farbige Blitze zuckten aus den Öffnungen der Plastikmaske. Die Aktivität des Organklumpens in Saedelaeres Gesicht bedeutete, dass es in der Nähe n-dimensionale Energieformen gab.


  Der Transmittergeschädigte erschauerte. Plötzlich fühlte er sich trotz der Anwesenheit des Zeitlosen einsam und verloren. Er wünschte, sie hätten Charianterc sofort verlassen. Aber mit einer Verbissenheit, wie sie oft genug in hoffnungslosen Situationen entstand, suchte Ganerc-Callibso im Zentrum des erloschenen Brunnens den Boden ab.


  Eine Sturmbö trieb Saedelaere ein paar Schritte tiefer in die Senke hinab. Ganerc-Callibso war auf die Knie gesunken und wühlte mit den Händen im Morast.


  »Da ... da ist eine Öffnung im Boden!«, rief der Gnom.


  Ich muss diesem Wahnsinn ein Ende setzen, bevor es zu spät ist!, erkannte der hagere Terraner. »Du spürst lediglich eine geologische Formation – weiter nichts«, sagte er stockend.


  Der Zeitlose grub mit bloßen Händen weiter.


  Aus weiter Ferne erklang erneut ein Grollen wie abklingender Donner. Das Geräusch neuer Felsstürze. Schon in wenigen Planetenjahren würde die Mulde mit Geröll zugeschüttet sein. Die Zeitlosigkeit des Brunnens, die Stabilität in dieser Umgebung garantiert hatte, gab es nicht mehr.


  Alaska trat zu dem Zwerg hin, beugte sich hinab und legte eine Hand auf Ganerc-Callibsos Schulter. »Wir müssen aufbrechen!«


  Der Zeitlose ergriff die Hand des Maskenträgers und zog Saedelaere auf das hastig gegrabene Loch zu. »Spürst du die Kälte?«, fragte er rau. »Sie kommt aus der Unendlichkeit. Tief dort unten, das spüre ich, arbeitet der Brunnen noch.«


  »Es ist nur die Kälte eines Grabes«, erwiderte Saedelaere ruhig.


  Diesmal schienen seine Worte den Gefährten zu erreichen, denn Ganerc-Callibso klammerte sich an ihm fest und zog sich hoch. »Niemand liegt hier begraben«, krächzte der Gnom.


  »Doch – eine Idee«, sagte der Terraner. »Die Idee, dass es in diesem Universum Dinge geben könnte, die sich nicht verändern.«


  Der Zeitlose stieß mit den Füßen den herausgebuddelten Schlamm in das Loch zurück. Eine meteorologische Station glitt soeben sehr tief über die Mulde hinweg. Sie stieß ein lang anhaltendes Wimmern aus.


  »Die Intelligenzen von Charianterc sprechen mit ihrer Welt«, behauptete Ganerc-Callibso. »Sie haben den Planeten nie verlassen. Aber vielleicht wissen sie dennoch mehr über die Geheimnisse des Universums als wir.«


  »Solche Gedanken beschäftigen dich, weil du alterst«, sagte Saedelaere.


  »Du denkst, der Tod spricht aus mir?«, fragte der Zwerg heftig.


  »Nicht der Tod, aber Müdigkeit und Resignation. Es sind Gedanken, die nicht zu dir passen. Lass uns mit der Lichtzelle nach Derogwanien fliegen. Dort gibt es sicher Antworten auf alle Fragen.«


  »Dort gibt es einen erloschenen Zeitbrunnen und eine alte Stadt voll toter Puppen«, verbesserte ihn Ganerc-Callibso. »Dazu den Zusatzschlüssel für Laires Auge, den ich selbst zu dieser Welt gebracht habe.«


  »Du willst überhaupt nicht nach Derogwanien«, stellte Saedelaere betroffen fest.


  »So ist es!«, gab Ganerc-Callibso zu.


  »Aber wir müssen dieses Unternehmen zu Ende bringen.«


  »Welches Interesse sollte ich daran haben?«


  »Welches Interesse?« Saedelaere schüttelte ungläubig den Kopf. »Du weißt, dass wir alle sieben Schlüssel brauchen, um die Materiequelle zu passieren und Kontakt zu den Kosmokraten aufzunehmen. Und das muss ziemlich schnell geschehen, wenn wir sie dazu bewegen wollen, von der Manipulation der Materiequelle Abstand zu nehmen. Du weißt auch, dass eine Manipulation schlimme Folgen für einen großen kosmischen Sektor haben wird.«


  Der kleine Mann lachte schrill.


  »Du armer Narr!«, schrie er Saedelaere an. »Warum willst du die Zusammenhänge nicht erkennen? Die Kosmokraten ziehen die Kosmischen Burgen zurück, das haben wir mit eigenen Augen gesehen. Und nun sind die Zeitbrunnen abgeschaltet worden.«


  »Du glaubst, dass dafür ebenfalls die Kosmokraten verantwortlich sind?«


  »Ich glaube das nicht – ich weiß es!«


  Der Transmittergeschädigte war irritiert, aber er verstand noch nicht, worauf Ganerc-Callibso hinauswollte.


  »Ich sage dir, was das alles bedeutet«, versetzte Ganerc-Callibso schon etwas ruhiger. »Der Rückzug der Burgen und die Abschaltung des Transportsystems für Schwarmwächter und andere Helfer der Kosmokraten stehen in engem Zusammenhang mit den Geschehnissen um die Materiequelle.«


  »Du befürchtest, die Manipulation sei bereits eingeleitet worden?«


  »Ja«, bestätigte der Zeitlose. »Es sieht so aus.«


  Alaska Saedelaere dachte einige Zeit nach. Er glaubte, den Gefährten inzwischen gut genug zu kennen, um einige seiner wahren Beweggründe erraten zu können. Er war überzeugt davon, dass Ganercs plötzliche Abneigung gegen die Rückkehr nach Derogwanien nicht nur mit der Manipulation der Materiequelle zusammenhing.


  »Es ist möglich, dass du mit deiner Vermutung recht hast«, gab der Mann mit der Maske zu. »Trotzdem hat deine Scheu vor Derogwanien andere Ursachen.« Er zog den Zwerg mit sich aus der Mulde hinaus.


  »Du kannst mich loslassen«, sagte Ganerc-Callibso. »Ich habe nicht die Absicht, länger auf dieser Welt zu bleiben.«


  »Warum willst du nicht nach Derogwanien?«


  Der kleine Mann antwortete nicht. Während sie nebeneinander auf die Lichtzelle zugingen, kam Saedelaere der Verdacht, dass Ganerc-Callibso sich vor etwas auf Derogwanien fürchten könnte.


  Sie betraten die Lichtzelle. Der Zeitlose ließ sich in den Pilotensitz sinken.


  »Ich werde dir alle Funktionen meines Flugapparats erklären, Alaska«, sagte er schwer atmend. »Im Notfall musst du in der Lage sein, die Lichtzelle zu steuern.«


  »Im Notfall?«


  »Es könnte sein, dass ich den Flug nach Derogwanien nicht überlebe.«


  Saedelaere sah den Gnomen prüfend an, aber Ganerc-Callibso senkte den Kopf und beschäftigte sich mit den Kontrollen.


  Er verheimlicht mir etwas!, ging es dem Transmittergeschädigten durch den Sinn.


  »Wovor fürchtest du dich?«, fragte er geradeheraus.


  Wieder bestand die Reaktion nur aus Schweigen. Lautlos und ohne dass die beiden Passagiere die Bewegung spürten, hob die Lichtzelle von der Oberfläche des Planeten ab. Durch die transparente Außenhülle warf Saedelaere einen letzten Blick in die Tiefe. Der erloschene Zeitbrunnen schien wie ein schwarzes Auge zu ihm heraufzustarren.


  Ein Schwarm meteorologischer Stationen stob kreischend auseinander, als die Lichtzelle ihre Flugbahn schnitt. Das ferne Gebirge wurde in seiner gewaltigen Ausdehnung sichtbar. Wenn die Felsen aufbrachen, ertönte der weithin hörbare Donner. Hinter den Bergen lag ein Hauch von Licht, ein scheinbar schutzlos den Naturgewalten ausgeliefertes Gespinst pulsierenden Lebens.


  »Die Zivilisation von Charianterc ...«, bemerkte Ganerc-Callibso, der den Blicken seines Begleiters gefolgt war.


  Sekundenlang war Saedelaere vom Reiz des Fremdartigen gefangen, dann erlosch das Bild und wich der Schwärze des Weltraums.


  »Wir fliegen nach Derogwanien«, sagte Ganerc-Callibso.


  »Vielleicht sind nicht alle Zeitbrunnen erloschen.«


  »Ein zweiter Versuch würde uns nur Zeit kosten. Du hast selbst gesagt, Alaska, dass wir uns beeilen müssen. Du wirst rechtzeitig zum Treffpunkt zurückkehren, damit du Perry Rhodan und die BASIS nicht verfehlst.«


  »Du sprichst nur von mir. Willst du mich nicht mehr begleiten, wenn unsere Mission beendet ist?«


  »Nein.«


  »Wohin wirst du gehen?«


  Der Zwerg lachte leise. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


  »Was erwartet uns auf Derogwanien? Du verbirgst etwas, das dich beunruhigt. Warum willst du nicht mit mir darüber reden?«


  »Die Puppen«, flüsterte der Zeitlose nach einigem Zögern.


  »Die Puppen? Was ist mit ihnen? Sagtest du nicht, dass sie alle tot sind?«


  Ganerc-Callibso straffte sich. »Warum nimmst du nicht deine Maske ab?«, wechselte er das Thema. »Es wäre sicher bequemer für dich. Außerdem interessiert mich, wie das Cappinfragment darunter aussieht.«


  Saedelaere reagierte erschrocken auf dieses Verlangen. »Bist du wahnsinnig?«, fuhr er den Zwerg an. »Es würde dein Ende bedeuten.«


  Wieder lachte Ganerc-Callibso. Der Transmittergeschädigte war dankbar, dass er einen Zellaktivator hatte und die wenigen Tage, die sie für den Flug nach Derogwanien benötigen würden, ohne Schlaf auskommen konnte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Zeitlose ihm die Maske abnehmen würde, sobald er einschlief. Es hatte den Anschein, als suchte der ehemalige Mächtige sein Ende herbeizuführen.


  Saedelaere prüfte die Halterungen seiner Maske.


  »Ich werde dich jetzt in der Bedienung der Lichtzelle einweisen!«, sagte der Gnom.


  7.


  


  


  Es dauerte zwei Tage Standardzeit, bis Alaska Saedelaere in der Lage war, die Lichtzelle selbstständig zu fliegen. Er schätzte sich selbst als schlechten Schüler ein – vielleicht deshalb, weil er unkonzentriert war und der Ankunft auf Derogwanien entgegenfieberte. Sein Lehrmeister allerdings schien mit ihm zufrieden zu sein.


  »Es gibt Wesen mit weitaus höherem Intellekt, die diesen Flugkörper dennoch niemals steuern könnten«, versicherte Ganerc-Callibso dem Transmittergeschädigten. »Es klingt sicher seltsam, aber damit jemand die Lichtzelle fliegen kann, braucht er Persönlichkeit und Charakter.«


  »Wann erreichen wir Derogwanien?«, fragte Saedelaere.


  Die Augen, die mehr gesehen hatten als die eines jeden Menschen, sahen ihn abschätzend an.


  »Manchmal hege ich den Verdacht, dass wir absichtlich langsam fliegen oder den kürzesten Kurs verlassen haben«, fügte der Mann mit der Maske hinzu.


  Der Zeitlose seufzte. »Tatsächlich habe ich an diese Möglichkeiten gedacht«, gestand er ein. »Aber ich habe eingesehen, dass meine Interessen zurückstehen müssen.«


  Wenige Stunden später tauchte eine blasse Sonne auf. Ganerc-Callibso reduzierte die Geschwindigkeit der Lichtzelle.


  »Sind wir am Ziel?«


  »Ja«, bestätigte der ehemalige Mächtige knapp. Er wirkte schweigsamer und verschlossener denn je. Seine Haltung ließ Furcht und Niedergeschlagenheit erkennen. Seine Bewegungen an den Kontrollen wirkten fahrig.


  »Lass mich das Landemanöver durchführen«, bat Saedelaere. »Es wäre eine zusätzliche praktische Lektion.«


  »Derogwanien hat fünf Monde«, belehrte ihn der Gnom. »Unter diesen Umständen ist es besser, wenn ich den Kurs halte.«


  Der Hinweis, dass sich unter Saedelaeres Kommando eine Kollision ereignen könnte, war geradezu lächerlich. Abgesehen davon, dass die Kenntnisse des Terraners inzwischen ausreichten, um schwierigere Manöver als den Anflug an Derogwanien durchzuführen, verfügte das Schiff über ein automatisches Korrektursystem. Ganerc-Callibso musste also einen anderen Grund haben, den Mann mit der Maske nicht ans Steuer zu lassen.


  Derogwanien wirkte aus der Distanz schmutzig und verwaschen. Zwei der fünf Monde standen zwischen der Lichtzelle und dem Planeten und sahen aus wie in diese Welt gestanzte Löcher. Der Planet war klein und unscheinbar.


  Im Vergleich zur Landung auf Charianterc operierte Ganerc-Callibso auffallend langsam. Zudem schlug er eine weite Kreisbahn ein.


  »Ich gewinne den Eindruck, dass du einen Angriff erwartest«, stellte Saedelaere verblüfft fest. »Du verfolgst offensichtlich eine besondere Strategie.«


  »Alles nur Routine«, wehrte der Zeitlose ab. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«


  Alaska Saedelaeres Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, bis zum Dezember des Jahres 3581. Damals hatte er Derogwanien durch den Zeitbrunnen verlassen und war zur Erde zurückgekehrt. Er hatte eine Stadt lebloser Puppen zurückgelassen. Zuvor hatten die Puppen Callibsos Unterkunft zerstört.


  Schaudernd erinnerte er sich daran, dass er den Puppenkörper, der nun neben ihm an den Kontrollen saß und mit Ganercs Über-Ich beseelt war, seinerzeit auf Derogwanien erschlagen hatte. Irgendwann danach war Ganerc nach Derogwanien zurückgekehrt, hatte von dem Puppenkörper Besitz ergriffen und war zu Ganerc-Callibso geworden. Die Puppe, in der Ganerc nun existierte, hatte den echten Körper des ehemaligen Mächtigen getötet, um Ganercs Über-Ich dazu zu zwingen, sie zu beseelen. Wollte man Ganerc-Callibso richtig beurteilen, durfte man keinesfalls darüber hinwegsehen, dass sein Über-Ich nun im Körper seines Mörders hauste. Saedelaere hatte sich schon oft gefragt, wie Ganerc damit fertig wurde.


  Die nächsten Worte des Puppenspielers holten den Transmittergeschädigten in die Gegenwart zurück.


  »Worüber denkst du nach?«


  »Über meinen letzten Aufenthalt auf Derogwanien«, antwortete Saedelaere zögernd.


  Ganerc-Callibso verzog unwillig das Gesicht. »Beschäftigst du dich immer noch mit den Ereignissen jener unseligen Tage?«


  »Wie könnte ich sie je vergessen?«, rief Saedelaere.


  Der Gnom blickte immer finsterer drein. »Triumph und Niederlage liegen dicht beieinander«, sagte er müde. »Damals erhielt ich von dir den Anzug der Vernichtung zurück und verlor gleichzeitig meinen Körper.«


  Aus diesen Worten sprach unbändiger Hass. Saedelaere wich ungewollt zurück, bis er begriff, dass diese Gefühlswallung nicht gegen ihn, sondern gegen die Puppen gerichtet war.


  »Was ist geschehen, als du noch einmal nach Derogwanien kamst?«, forschte er.


  »Ich habe etwas geholt.« Ganerc-Callibso strich mit den Händen über seinen zwergenhaften Leib. »Das hier!«


  »Und was geschah außerdem?«


  »Nichts!«, brummte der Zeitlose.


  Er weicht mir aus, erkannte Saedelaere. Zweifellos gab es ein Geheimnis, aber der Puppenspieler wollte es nicht preisgeben.


  Die Lichtzelle brach aus ihrer derzeitigen Kreisbahn aus und näherten sich dem Planeten. Die Distanzortung war ausgeschaltet. Saedelaere musste an sich halten, dass er nicht nach den Kontrollen griff und eine Bildübertragung von der Planetenoberfläche erzwang.


  »Was ist mit der Ortung?«, fragte er mühsam beherrscht.


  »Wozu?«, lautete die Gegenfrage. »Wir wissen beide, wie es dort unten aussieht.«


  »Wissen wir das wirklich?«


  Der Zeitlose zuckte die Achseln und schaltete die Ortung ein. Erst nach einem kurzen Flackern stabilisierte sich das Bild und zeigte schneebedeckte Landschaft.


  »Wir befinden uns über der Tagseite«, kommentierte der Gnom.


  »Das sehe ich«, erwiderte Saedelaere verbissen. »Aber diese Bilder zeigen überhaupt nichts. Mich interessieren die Stadt und der Hang, auf dem deine Hütte stand.«


  »Du musst Geduld haben.«


  Ihr bis vor Kurzem noch gutes Miteinander, fand der Mann mit der Maske, war dumpfem Unbehagen und sogar Misstrauen gewichen. Mit jedem zurückgelegten Lichtjahr hatte sich das Verhalten des Zeitlosen mehr verändert.


  Die Lichtzelle überflog die schmale Grenze von Tag und Nacht.


  »Wir sollten endlich landen«, drängte Saedelaere. »Was immer uns dort unten erwartet, es ändert sich nicht durch dein Zögern.«


  Der Zeitlose machte sich an den Kontrollen zu schaffen. Unvermittelt erschien die kleine Stadt auf den Schirmen. Die verwinkelten Gassen, die kleinen Häuser und schlanken Türme hätten auf den Transmittergeschädigten vertraut wirken sollen, aber sie lösten nur eine instinktive Abwehrhaltung aus. In der Stadt und im weiten Umkreis gab es keinen Schnee, der Boden zeigte dort ein düsteres Grau. Der verschlungene Pfad, der von der Stadt zum Hang hinaufführte, war kaum noch zu erkennen. Der Zeitbrunnen war völlig verschwunden; nur die Statuen und Säulen markierten immer noch den Platz, an dem der Brunnen sich befunden hatte. Von der Hütte waren nicht einmal mehr Überreste vorhanden.


  Alaska Saedelaeres Blick wanderte zur Stadt zurück. Die unzähligen Gebäude wirkten wie eine Einheit, ein monströses Etwas. Der Anblick der spitzen Türme und der hohen Giebeldächer erinnerte den Maskenträger unwillkürlich an einen mit Reißzähnen bewaffneten Rachen. Mit einem Mal wollte er den Zeitlosen davor warnen, mit der Lichtzelle tiefer zu gehen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen.


  Das Bild wechselte zur Großaufnahme. Für Saedelaere war es, als schwebe er direkt über einer der Straßenschluchten.


  Unter ihm bewegte sich eine seltsame Prozession. Ihre Teilnehmer hatten alle in etwa Ganerc-Callibsos Gestalt, aber es sah aus, als hätten sie keine Gesichter. Die Gestalten wanden sich wie ein langer Wurm durch die Gasse. Den Kopf des Wurmes bildeten vier Zwerge, die eine Art großes Tablett trugen. Darauf lagen die zerstückelten Teile einer Puppe.


  Weil kein Ton übertragen wurde, erschien der Vorgang für Saedelaere besonders erschreckend. Die völlige Lautlosigkeit machte die Szene zum Albtraum. In kurzen Zeitabständen kam die Schlange aus Puppenkörpern zum Stehen. Aus den Häusern traten dann weitere Puppen, sie betasteten die Teile ihres zerstörten Artgenossen auf dem Tablett und zogen sich wieder zurück.


  »Das ist es also!«, stieß der Aktivatorträger hervor.


  »Sie leben«, bestätigte Ganerc-Callibso.


  »Wie ist das möglich? Alle waren tot. Ich habe sie in den Straßen der Stadt liegen sehen.«


  »Sie leben«, sagte der Zwerg. »Sie leben – durch mich.«


  


  Während des Landemanövers verhielten sich beide schweigsam. Saedelaere war froh, dass der Zeitlose ihm nicht anbot, die Lichtzelle zu landen – in seiner Erregung hätte er mit Sicherheit Fehler begangen. Er hatte auch nicht protestiert, als das Ortungsbild erloschen war; den Blick von dieser gespenstischen Szene zu wenden war ihm wie eine Erlösung erschienen. Er konnte schwer abschätzen, wie viele Puppen die Stadt bewohnten, aber vermutlich waren es Tausende. Eine dumpfe Ahnung sagte ihm, dass sie alle bösartige kleine Teufel waren. Wieder fragte er sich, was während Ganercs letztem Besuch auf Derogwanien wirklich geschehen sein mochte.


  Das Schiff landete am Ufer des Flusses, der sich unweit der Stadt durchs Land wand und auf dem kleine Eisschollen trieben. Auch einige Boote lagen im Wasser, wenngleich an einem Landungssteg vertäut. An ihren Rümpfen hatten sich Eisschollen gestaut. Der Steg sah zerfallen aus. Ein kieloben im Wasser liegendes Boot verstärkte den trostlosen Anblick.


  Alaska Saedelaere wartete darauf, dass der Zeitlose sein Schweigen brechen und die Lichtzelle öffnen würde, doch der kleine Mann war in die Betrachtung der Umgebung versunken.


  »Wann steigen wir aus?«, fragte Alaska schließlich.


  »Ich muss nachdenken«, erwiderte der Zwerg. »Ich habe den Schlüssel immer in meiner Hütte aufbewahrt.«


  »Sie wurde von den Puppen niedergebrannt.« Saedelaere sah seinen Begleiter erschrocken an. »Glaubst du, dass der Schlüssel zerstört worden ist?«


  Ganerc-Callibso schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht! Selbst wenn er in den Flammen lag, dürfte ihm das wenig ausgemacht haben.«


  »Er müsste also dort oben im Dreck liegen.«


  »Schon möglich. Es kann aber auch sein, dass die Puppen ihn gefunden und weggeschleppt haben.«


  »Was sollten sie damit anfangen?«


  »Ihnen genügt wahrscheinlich schon, dass es sich um einen bedeutsam aussehenden Gegenstand handelt. Vielleicht haben sie auch irgendwann das Interesse daran verloren und ihn weggeworfen, womöglich in den Fluss.«


  »Dann hätten wir den Schlüssel für immer verloren«, sagte der Mann mit der Maske ernüchtert.


  Ganerc-Callibso nickte langsam. »Im Fluss werden wir ihn kaum wiederfinden, denn die Strömung hätte ihn längst davongetragen. Aber ich hoffe, dass die Puppen ihn in die Stadt gebracht haben.«


  Der Gnom überprüfte den Anzug der Vernichtung. Saedelaere legte seinen Raumanzug an, und der Zeitlose schüttelte missbilligend den Kopf, als er die Waffen in die Gürteltaschen schob.


  »Was hast du vor? Willst du auf sie schießen?«


  »Ich habe nicht die Absicht«, gab der Hagere zurück, ohne jedoch die Waffen abzulegen. »Allerdings könnten wir in eine Situation geraten, in der wir auf diese Ausrüstung angewiesen sein werden.«


  »Es wird nichts geschehen, was uns in Gefahr bringen könnte«, versicherte Ganerc-Callibso.


  Nachdenklich schaute Saedelaere auf ihn hinab. »Hast du jemals diesen Puppenkörper verlassen, seitdem du ihn vor ein paar Jahren von hier geholt hast?«


  Die Wirkung, die er mit diesen Worten erzielte, kam für ihn völlig überraschend. Der Zeitlose schien sich regelrecht zu winden. Abwehrend hob Ganerc-Callibso beide Arme. »Darüber gibt es nichts zu sagen!«, herrschte er Alaska an.


  Der Transmittergeschädigte verstand, dass er mit seiner Frage an das Geheimnis rührte, das den Zeitlosen, die Puppen und diesen Planeten umgab.


  »In letzter Zeit habe ich mich oft gefragt, warum du mit deinem Über-Ich diesen alternden Körper nicht einfach verlässt«, fuhr Saedelaere fort.


  Die Reaktion des Gnomen fiel noch heftiger aus als zuvor. Der Mann mit der Maske erkannte daran, dass er sich auf der richtigen Spur befand.


  »Hör auf!«, rief der Zeitlose schrill. »Damit hast du nichts zu tun! Das ist einzig und allein meine Angelegenheit.«


  »Es ist doch eigenartig, dass du in diesem Körper bleibst, obwohl er zerfällt. Das ist, als würde jemand in einem brennenden Haus verweilen, obwohl sich ihm die Möglichkeit zum Entkommen bietet.«


  Ganerc-Callibso hatte die kleinen Hände zu Fäusten geballt und gegen die Schläfen gepresst. Kaum hörbar sagte er: »Vielleicht habe ich diese Möglichkeit nicht!«


  Das entsprach Saedelaeres Vermutung. Er bemühte sich, seine Erschütterung zu verbergen. Die Gelegenheit, die volle Wahrheit zu erfahren, war günstig, er durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Dein Über-Ich ist in diesem Körper gefangen«, stellte er fest. »Daran bestehen für mich keine Zweifel. Aber warum ist das so?«


  Er erhielt keine Antwort. Ganerc-Callibso öffnete endlich die Lichtzelle und sprang nach draußen. Der Zeitlose schlug den Weg zum Bootssteg ein. Saedelaere folgte ihm. Falls die Puppen die Ankunft der Besucher registriert hatten, dann reagierten sie nicht darauf – jedenfalls bis jetzt noch nicht. Keiner der Bewohner war außerhalb der Stadt zu sehen.


  Ganerc-Callibso trat auf den Steg hinaus. Die morschen Bohlen knirschten. Obwohl auf dieser Seite des Planeten Winter herrschte, war es nicht sehr kalt.


  Ganerc-Callibso deutete auf eines der Boote. »Dort liegt jemand!«, rief er.


  Der Transmittergeschädigte folgte dem Zwerg vorsichtig. In einem der Boote lag eine Puppe. Sie schien tot zu sein.


  Leblos!, korrigierte Saedelaere sich in Gedanken. Er musste sich abgewöhnen, im Zusammenhang mit den Puppen von tot zu sprechen.


  Die Puppe hing quer über den Bootsrand, ihre eine Hand war zwischen zwei angeschwemmten Eisschollen festgefroren. Da sie bäuchlings und mit dem Kopf nach unten aus dem Boot hing, konnte der Transmittergeschädigte ihr Gesicht nicht sehen.


  Ganerc-Callibso ergriff einen Bootshaken und zog das kleine Boot damit heran. Er beugte sich hinab und versuchte, die Puppe an dem freien Arm zu packen und auf den Steg heraufzuziehen. Saedelaere sah ihm mit gemischten Gefühlen zu. Er spürte, dass das Cappinfragment in seinem Gesicht zuckte, aber es leuchtete nicht stärker als gewöhnlich.


  »Hilf mir!«, verlangte der ehemalige Mächtige.


  Saedelaere ging weiter nach vorn und bückte sich. Aber die verwitterten Bretter hielten der Last nicht mehr stand. Der Transmittergeschädigte hörte noch das Splittern und Krachen des auseinanderbrechenden Holzes, dann stürzte er mit Ganerc-Callibso in das eiskalte Wasser. Schwer schlug er mit der Hüfte auf den Bootsrand. Die Puppe kippte vollends heraus und klatschte in den Fluss. Das automatische Rettungssystem des Raumanzugs reagierte. Blitzschnell glitt der Helm über Saedelaeres Kopf und rastete ein. Das Boot trieb ebenso ab wie die Puppe mit den beiden Eisschollen. Die von Ganerc-Callibso aufgewühlten Wellen ließen die Puppe umkippen.


  Saedelaere konnte nun ihr Gesicht sehen. Es erinnerte ihn an eine Karikatur Callibsos. Doch die Ähnlichkeit beruhte vor allem auf der Kopfform. Dieses Gesicht sah seltsam unfertig aus, die Züge waren nur im Ansatz zu erkennen. Die Augen glichen aufgeklebten Kugeln, die Nase war eine Wölbung mit zwei Schlitzen darin. Der Mund erinnerte den Terraner an eine halb geöffnete Klappe. Die Nässe ließ das Gesicht glänzen, es drückte unbarmherzige Kälte und Gefühllosigkeit aus.


  Saedelaere stieß die Puppe von sich weg, machte ein paar Schwimmstöße und zog sich an einer Stelle, die der Belastung standhielt, wieder auf den Steg. Der Zeitlose folgte ihm. Das Wasser troff von ihren Anzügen. Ganerc-Callibso ergriff den Bootshaken wieder und fischte die Puppe damit aus dem Fluss. Wie eine Angel zog er die Stange mit einem Ruck nach oben, und tatsächlich sah die Puppe in diesem Moment aus wie ein Fisch. Der Gnom löste sie vom Haken und legte sie auf die Bretter des Stegs.


  »Ich möchte wissen, was sie umgebracht hat«, sagte er nachdenklich.


  »Vielleicht ist sie ertrunken«, vermutete Saedelaere. »Mit letzter Kraft konnte sie sich noch ins Boot ziehen, aber gerettet hat sie das nicht mehr.«


  Der Kleine schüttelte den Kopf.


  »Sie weist keinerlei Spuren eines gewaltsamen Todes auf.« Er entfernte die Kleider vom Körper der Puppe und untersuchte sie. »Siehst du! Keine Verletzungen.«


  »Ich glaube, es ist gut, dass sie leblos ist«, sagte der Transmittergeschädigte. »Sie macht auf mich einen bösartigen Eindruck.«


  »Von deinem Standpunkt aus magst du sogar recht haben«, bestätigte Ganerc-Callibso. »Es liegt daran, dass diese Puppen eine Art Halbleben führen. Sie sind nicht so lebendig, wie sie sein sollten, aber das ist allein meine Schuld.«


  »Wie meinst du das?«


  Der Zeitlose stieß die Puppe zurück in den Fluss. Sie wurde von der Strömung erfasst und davongetragen.


  »Komm mit!«, forderte Ganerc-Callibso den Terraner auf. »Wir gehen hoch zum Hang, wo einst die Hütten standen. Vielleicht finden wir den Schlüssel. Dann kannst du umkehren.«


  Damit bestätigte er erneut, dass er nicht die Absicht hatte, den Rückflug nach Erranternohre und zum Treffpunkt mit der BASIS mitzumachen.


  


  Sie entfernten sich vom Fluss und bewegten sich etwa zweihundert Meter vom Stadtrand entfernt auf den kaum noch sichtbaren Pfad zu, der zum Hang hinaufführte. Alaska Saedelaere wartete schweigend, dass der Zeitlose ihm einige Erklärungen geben würde.


  Tatsächlich redete der ehemalige Mächtige nach einer Weile. Es klang, als befreite er sich damit von einer drückenden Last.


  »Als ich zum letzten Mal nach Derogwanien kam, um diesen armseligen Körper für mich zu holen, begab ich mich in die Stadt«, berichtete er. »Es war alles unverändert geblieben, und ich fand die leblosen Puppen überall. Du magst in ihnen Geschöpfe sehen, die wie Roboter sind. Ich will nicht abstreiten, dass du damit recht hast. Schließlich habe ich sie geschaffen, als ich noch die Möglichkeiten eines Mächtigen aus dem Bund der Zeitlosen hatte. Es sind in der Tat künstliche Geschöpfe. Trotzdem fühlte ich mich in gewisser Weise schon immer für sie verantwortlich. Als ich sie leblos herumliegen sah, bekam ich Mitleid mit ihnen. Dabei ist es dann geschehen.« Er blieb stehen und senkte den Kopf auf die Brust.


  »Was ist geschehen?«, forschte der Terraner.


  »Ich gab einen Teil meines Über-Ichs an die Puppen ab und brachte ihre komplizierten, nur auf psychische Energien reagierenden Mechanismen wieder in Gang. Das heißt nicht, dass ich sie beseelt hätte wie diesen Körper, dazu reichte meine Kraft nicht aus. Ich stellte ihnen gerade so viel Energie zur Verfügung, dass sie wieder funktionierten – auf eine robotische, seelenlose Art und Weise.«


  »Das hört sich fantastisch an.«


  »Für einen Menschen, der seiner Ratio verpflichtet ist und dessen Volk den Weltraum mithilfe der Technik erschlossen hat, muss es das auch«, gab Ganerc-Callibso zu. »Allerdings hätte ich gerade von dir Verständnis erwartet. Du weißt, dass die Kräfte des Geistes stärker sind als alle anderen. Du weißt auch, dass der Geist die Materie hervorbrachte und nicht umgekehrt. Deshalb kann der Geist, wenn er die Techniken begreift und anzuwenden versteht, die Materie beherrschen. Ich habe etwas von dieser Fähigkeit, sonst hätte ich diese Puppen nicht hervorbringen können.«


  »Die Ereignisse innerhalb unseres Universums laufen nach bestimmten naturwissenschaftlichen Regeln ab, nach unumstößlichen Gesetzen«, antwortete Saedelaere.


  »In deinem Universum mag das zutreffen«, gab der Zeitlose zurück. »Ich bewohne dieses Universum ebenfalls, aber für mich stellt es sich anders dar. Natürlich sträubst du dich, Dinge anzuerkennen, die dein auf dreidimensionales Denken trainierter Geist nicht verstehen will. Tief in deinem Innern bist du jedoch überzeugt, dass ich recht habe.«


  »Angenommen, du sagst, was die Puppen anbelangt, die Wahrheit. Warum hast du sie wiedererweckt, wenn du wusstest, dass du damit eine Meute seelenloser Geschöpfe belebst?«


  »Mein Optimismus war zweifellos unberechtigt«, gestand der ehemalige Mächtige. »Ich hätte wissen müssen, dass ich ihnen nur ihre Funktion zurückgeben konnte. Sie zu verantwortlich denkenden und handelnden Wesen zu machen hätte bedeutet, völlig in ihnen aufzugehen. Das vermochte ich nicht. Ich habe einen Teil meines Über-Ichs in sie projiziert, gerade so viel, dass sie sich bewegen können.«


  Der Maskenträger blickte den Gnomen durchdringend an. »Trotzdem hast du dabei so viel Kraft verloren, dass du nicht mehr in der Lage bist, deinen jetzigen Körper zu verlassen.«


  »Das ist der Grund, warum ich unrettbar in diesem sterbenden Leib gefangen bin.«


  »Du hast immer geglaubt, dass der Verlust deiner Unsterblichkeit eine Bestrafung für deinen Besuch auf der Ebene der Mächtigen bedeutet«, erinnerte sich Saedelaere. »Kann nicht die Abgabe eines Teils deines Über-Ichs den Alterungsprozess damals schon eingeleitet haben?«


  »Möglich wäre es«, schränkte Ganerc-Callibso gequält ein. »Aber ist das im Grunde genommen nicht gleichgültig?«


  »Ja«, stimmte Saedelaere zu. »Das ist es.«


  Sie stiegen weiter den Hang hinauf. Ab und zu warf der Transmittergeschädigte einen Blick zurück zur Stadt, weil er befürchtete, dort eine Puppenmeute auftauchen zu sehen. Es blieb jedoch alles ruhig.


  Der Pfad war lange Zeit nicht mehr benutzt worden. Der Boden war aufgeweicht, aber er ließ noch Spuren erkennen. Saedelaere erreichte das Ziel als Erster, den Platz, wo einst Ganerc-Callibsos Hütte gestanden hatte. Ein sanfter Hügel, der sich im Übrigen nicht von der Umgebung unterschied, markierte die Stelle.


  »Wir werden graben müssen«, stellte der Maskenträger fest, nachdem Ganerc-Callibso zu ihm aufgeschlossen hatte. »Wenn der Schlüssel noch hier ist, liegt er bestimmt nicht einfach so herum.«


  Er zog den Impulsstrahler aus dem Gürtel.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich der Zeitlose.


  »Ich werde den Boden Schicht für Schicht abtragen.«


  »Die Gefahr, dass du das Objekt dabei beschädigst, ist viel zu groß«, widersprach der Zwerg. »Wir sehen uns hier oben um, dann kehren wir in die Lichtzelle zurück und holen uns geeignetes Werkzeug.«


  Saedelaere war einverstanden.


  Sie begaben sich an die Stelle, an der er vor fast sechs Jahren die zweite Hütte errichtet hatte. Auch von ihr gab es keine Spuren mehr. Der Zeitbrunnen, durch den Alaska Saedelaere einst auf den Altiplano, die Hochebene in den Anden, gelangt war, existierte ebenfalls nicht mehr. Wo er sich befunden hatte, war der Boden schwarz, genau wie auf dem Planeten Charianterc. Die von den Puppen umgestürzten Statuen rings um den erloschenen Zeitbrunnen starrten mit ihren steinernen Gesichtern in den Himmel, als wollten sie dem Universum Fragen stellen.


  Neben einem der umgestürzten Steinriesen hockte eine Puppe. Ihr Gesicht war noch weniger ausgeprägt als das der Puppe unten am Fluss, es bestand aus einer glatten Fläche mit winzigen Unregelmäßigkeiten.


  Saedelaere machte den Zeitlosen auf seine Entdeckung aufmerksam.


  »Ich habe sie bereits gesehen«, gab Ganerc-Callibso leise zurück. »Und sie hat uns ebenfalls entdeckt!«


  »Das heißt, dass sie lebt?«


  Der Zwerg nickte.


  »Was will sie hier oben?«, rätselte der Transmittergeschädigte.


  Ganerc-Callibso zuckte die Achseln. »Vermutlich hat sie hier einen Wachtposten bezogen. Es kann aber auch sein, dass sie aus der Stadt verstoßen wurde oder geflohen ist, genau wie das Ding unten im Boot.«


  »Warum versuchen wir nicht, mit ihr zu reden?«


  »Das habe ich vor. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn sie mit den anderen in der Stadt in Verbindung steht, können wir Schwierigkeiten bekommen.«


  Sie näherten sich der Statue, in deren Schatten die Puppe saß. Das Geschöpf bewegte sich nicht, trotzdem verriet seine Haltung, dass es belebt war. Einige Schritte vor der Puppe blieb Ganerc-Callibso stehen.


  »Kannst du mich hören?«, fragte er in der Sprache der Mächtigen.


  Saedelaere hatte seinen Translator eingeschaltet und verstand jedes Wort.


  In dem glatten Gesicht der Puppe zuckte es, dann klappte rhythmisch eine Öffnung auf und zu – der Mund.


  »Ich höre dich«, sagte die Puppe.


  »Du weißt, wer ich bin«, fuhr Ganerc-Callibso fort.


  »Ich weiß, wer du bist.« Die Antwort klang stereotyp.


  »Wie heißt du?«


  »Chartour.«


  »Was machst du hier oben, Chartour?«


  Zum ersten Mal bewegte sich die Puppe. Sie hob einen Arm und deutete in Richtung des erloschenen Zeitbrunnens. »Ich beobachte den Brunnen«, sagte sie. »Sobald er wieder aktiv wird, wollen wir Derogwanien verlassen und uns auf anderen Welten niederlassen.«


  Die Vorstellung, diese Geschöpfe könnten andere Planeten heimsuchen, ließ Saedelaere frösteln.


  »Was geht in der Stadt vor?«, fuhr Ganerc-Callibso mit seiner Befragung fort.


  Chartour antwortete nicht. Die Frage schien ihn zu überfordern.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Gerät«, sagte der ehemalige Mächtige. »Es muss in den Trümmern meiner Hütte gelegen haben.«


  »Wir haben dort einiges gefunden und ins Ideelle Zentrum gebracht«, erklärte Chartour.


  Ganerc-Callibso zeichnete mit der Fußspitze eine fassförmige Silhouette in den weichen Boden. »Auch ein Ding, das so aussieht?«


  »Ja«, bestätigte Chartour.


  Der Zeitlose warf Saedelaere einen vielsagenden Seitenblick zu. »Das erspart uns die Suche«, raunte er.


  Die Information, dass der Zusatzschlüssel sich in der Stadt der Puppen befand, war für den Transmittergeschädigten keine Erleichterung. Er fürchtete vielmehr, dass damit die Schwierigkeiten erst begannen. Wieder fühlte er sein Cappinfragment zucken, und nun bezweifelte er kaum noch, dass diese Aktivität durch die Nähe der Puppe ausgelöst wurde. Dass diese Geschöpfe Einfluss auf den Organklumpen in seinem Gesicht nehmen konnten, steigerte seine Unruhe. Es bedeutete, dass die Puppen, bewusst oder unbewusst, über bedrohliche Fähigkeiten verfügten.


  »Du wirst jetzt in die Stadt gehen und alles holen, was sich im Ideellen Zentrum befindet!«, wandte Ganerc-Callibso sich im Befehlston an die Puppe. »Vor allem dieses Ding!« Er deutete auf seine primitive Skizze am Boden.


  Die Puppe erhob sich. Im ersten Moment glaubte Saedelaere noch, sie würde ihren Platz verlassen, um den Auftrag des Zeitlosen auszuführen, doch dann wandte sie sich ungelenk in Ganerc-Callibsos Richtung. Ihre Haltung war eindeutig angriffslustig. Sie ging mit erhobenen Armen auf den ehemaligen Mächtigen zu und machte Anstalten, auf ihn einzuschlagen. Alaska Saedelaere fühlte zunehmendes Entsetzen, als er sah, dass der Zeitlose sich nicht zur Wehr setzen wollte.


  Die Puppe schien schnell zu begreifen, dass ihr kein Widerstand drohte. Sie warf sich mit Wucht auf den Gnomen und riss ihn mit sich zu Boden. Als sie sich auf ihn wälzte, konnte Saedelaere nicht länger zusehen. Er packte Chartour am Nacken und wollte ihn zurückreißen. Doch das erwies sich als unerwartet schwierig. Die Puppe klammerte sich so fest, als sei sie mit dem Zeitlosen verwachsen. Ganerc-Callibso lag nur da und ließ sie gewähren.


  Der Transmittergeschädigte unternahm einen neuen Versuch. Diesmal legte er so viel Kraft in seine Aktion, dass er Ganerc-Callibso und den Angreifer gemeinsam vom Boden hochhob. Mit einem Ruck gelang es ihm, Chartour loszureißen, und er schleuderte ihn von sich. Wie ein Automat, der nur das programmierte Ziel kannte, setzte sich die Puppe sofort wieder in Bewegung und kam erneut auf ihn und den Zeitlosen zu. Ihr Verhalten drückte tiefe Feindseligkeit aus, eine mörderische Entschlossenheit, dass der Terraner Angst bekam. Er zog den Paralysator und schoss eine volle Ladung auf Chartour ab. Doch die lähmenden Strahlen beeindruckten die Puppe in keiner Weise. Sie kam weiter in halb geduckter Haltung heran, die Arme gespreizt, die kleinen Hände zu Klauen geformt.


  Saedelaere griff nach seinem Impulsstrahler.


  »Nein!«, schrie Ganerc-Callibso.


  Der Transmittergeschädigte zögerte, aber er trat dennoch zwischen die Puppe und den Zwerg. Chartour schien zu verstehen, dass der große hagere Mann zur Gegenwehr entschlossen war, und hielt inne. Die Augen der Puppe, gerade noch ansatzweise zu erkennen, schienen auf den Zellaktivatorträger gerichtet zu sein.


  »Keinen Schritt weiter!«, warnte Saedelaere. »Ich werde nicht zögern und von der Waffe Gebrauch machen, auch wenn Ganerc versuchen sollte, sich einzumischen.«


  Die Puppe stieß einen wütenden Laut aus. Er klang wie das Kläffen eines gereizten Hundes. Jäh warf sie sich herum und stürmte den Hang hinab.


  Ärgerlich wandte Saedelaere sich an den Zeitlosen. »Sie hätte dich verletzen und sogar töten können, ohne dass du etwas dagegen unternommen hättest.«


  »Was sie belebt, ist ein Teil von mir«, erwiderte Ganerc-Callibso niedergeschlagen. »Wie könnte ich dagegen vorgehen?«


  »Sind alle so teuflisch?«


  »Vermutlich.«


  »Das heißt, dass wir nicht ohne Weiteres an ihr Ideelles Zentrum herankommen – was immer darunter zu verstehen ist.«


  »Sie werden nichts freiwillig herausgeben, am wenigsten den Zusatzschlüssel.«


  Saedelaere schüttelte den Kopf. »Unter diesen Umständen solltest du also überhaupt nicht in die Stadt gehen. Die Puppen würden dich lynchen, und du würdest keinen Finger rühren.«


  Der Zwerg lachte müde. »Du vergisst den Anzug der Vernichtung. Auch wenn ich mich passiv verhalte, können sie mich nicht töten.«


  Der Transmittergeschädigte war davon nicht überzeugt. Er teilte seinem Begleiter mit, dass das Cappinfragment reagierte, sobald eine Puppe in der Nähe war. Ganerc-Callibso hatte dafür ebenfalls keine Erklärung.


  Saedelaere blickte in die Stadt hinab. »Trotzdem haben wir keine andere Wahl, als dorthin zu gehen. Wir sollten es rasch hinter uns bringen.«


  »Gut«, sagte der Zeitlose.


  Inzwischen hatte Chartour die ersten Gebäude am Stadtrand erreicht und war aus ihrem Blickfeld verschwunden. Zweifellos berichtete er den anderen Bewohnern von den Absichten der beiden Besucher. Danach würden die Puppen ihre Vorbereitungen treffen.


  Die Sonne hatte bereits den Zenit überschritten, bis zum Einbruch der Nacht waren es nur noch wenige Stunden. Saedelaere erinnerte sich, dass der Widerschein der fünf Monde eine völlige Dunkelheit verhinderte. Aber die kühle Luft roch nach Schnee, und es war durchaus möglich, dass nach Sonnenuntergang Wolken aufzogen. Er spürte deshalb keine Neigung, mitten in der Nacht durch die Stadt der Puppen zu laufen und nach dem Zusatzschlüssel zu suchen.


  Ganerc-Callibso, der sich schon während des Fluges nach Derogwanien verändert hatte, wirkte inzwischen noch fremder. Am bedenklichsten erschien Saedelaere die Teilnahmslosigkeit des Zeitlosen. Der Zwerg verhielt sich, als ginge ihn alles nichts mehr an.


  Sie stiegen den Pfad hinab, wobei der Transmittergeschädigte die Stadt im Auge behielt. Hin und wieder zuckte das Cappinfragment in seinem Gesicht, manchmal so heftig, dass es sogar die Kunststoffmaske bewegte. Erstaunlicherweise hatte die Strahlung des Organklumpens sich dabei noch nicht intensiviert. Auch das war rätselhaft.


  Wind kam auf. Der Boden ließ nur die Fußabdrücke Saedelaeres und des Zeitlosen erkennen. Chartour schien keine Spur hinterlassen zu haben.
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  Die Stadt hatte vieles gemeinsam mit einer alten Stadt auf der Erde, aber dennoch war sie nicht für Menschen gemacht. Ihr haftete eine Aura des Unheimlichen an. Die Anordnung der Gebäude schien Ungewöhnliches und Schreckliches auszudrücken, als hätte ein dämonischer Architekt selbst Hand angelegt. Die Fassaden der Häuser waren mit hellen Farben bemalt, trotzdem wirkten sie düster. Fast alle Straßen lagen im Schatten, aber zu einem bestimmten Zeitpunkt, kurz nach dem Sonnenhöchststand, wurden sie eine Minute lang von Licht überflutet.


  Am merkwürdigsten waren die Türme. Sie hatten keine Eingänge, und Alaska Saedelaere konnte nicht einmal vermuten, welchem Zweck sie überhaupt dienten. Es gab sieben sehr hohe Türme und ein Dutzend kleinere. Vielleicht war die Bezeichnung dieser Bauwerke als Türme nicht ganz zutreffend – man hätte sie ebenso gut als Obelisken oder Denkmäler bezeichnen können, ohne damit der Wahrheit auch nur im Mindesten nahezukommen.


  Früher hatte Saedelaere angenommen, dass die Puppen diese Stadt errichtet hätten, aber er war dessen nicht mehr sicher. Nicht etwa, weil er bezweifelte, dass die Puppen dazu in der Lage gewesen wären, sondern weil die Stadt eine Art Persönlichkeit aufwies – und die konnte ihr unmöglich von den Puppen aufgeprägt worden sein. Vielleicht handelte es sich um den Überrest einer alten Zivilisation, der von den Puppen in Ganercs Auftrag wieder aufgebaut worden war.


  Bevor Alaska Saedelaere im Jahre 3581 Derogwanien durch den Zeitbrunnen verlassen hatte, war er in eines der Gebäude eingedrungen. Doch seine Aufmerksamkeit war damals auf mehrere leblos am Boden liegende Puppen konzentriert gewesen, sodass er sich nicht mehr genau daran erinnern konnte, wie die Räumlichkeiten ausgesehen hatten.


  Die Straßen bestanden aus einer festen dunkelgrauen Schicht, die nicht einmal erkennen ließ, ob es sich um festgestampften Boden oder um einen Belag handelte. Was dem Transmittergeschädigten noch an dieser Stadt auffiel, war ihr geschlossener Eindruck. Obwohl sie keine Befestigungen im eigentlichen Wortsinn aufwies, wirkte sie in sich kompakt wie eine autarke Festung.


  Saedelaere und sein zwergenhafter Begleiter im Anzug der Vernichtung waren wie auf ein geheimes Kommando nahe dem Stadtrand stehen geblieben. Eine unheimliche Stille lastete über der Stadt.


  »Die Puppen scheinen sich in ihre Häuser zurückgezogen zu haben«, sagte der Maskenträger. »Oder sie lauern uns auf.«


  »Hier ist es immer so still«, widersprach der Zeitlose.


  Saedelaere dachte an die Prozession, die sie gesehen hatten. Wahrscheinlich war der Zug längst an seinem Ziel angelangt. Er zog den Paralysator und ging weiter. Der ehemalige Mächtige folgte ihm, ohne gegen die Waffe zu protestieren. Ob ihnen im Ernstfall damit geholfen sein würde, blieb dahingestellt, schließlich hatte Chartour trotz einer vollen Ladung keine Reaktion gezeigt.


  »Wir dringen so schnellstmöglich in das Ideelle Zentrum vor«, verkündete der Terraner. »Dabei werden wir uns idealerweise nicht aufhalten lassen.«


  »Wir wissen weder, was das Ideelle Zentrum ist, noch wo es sich befindet«, wandte der Zeitlose ein. Seine Stimme klang unbeteiligt, als rede er über eine Belanglosigkeit.


  »Ich bin überzeugt davon, dass wir tief in die Stadt eindringen müssen, vermutlich bis zu einem der Türme im Zentrum.«


  Als sie das erste Gebäude passiert hatten, konnten sie eine enge und verlassene Straße einsehen. Aus einem der nächsten Häuser drang ein leises Wimmern. Ganerc-Callibso ging sofort in die Richtung weiter.


  »Halt!«, rief Saedelaere. »Es könnte sich um eine Falle handeln.«


  Der Zwerg ignorierte den Einwand und ging schnell weiter. Eine Verwünschung ausstoßend, folgte Saedelaere ihm. Das Haus, aus dem das Wehklagen kam, wirkte breit und wuchtig. Ein torbogenförmiger Eingang befand sich ziemlich genau in der Mitte der Vorderfront. Fenster oder andere Öffnungen waren nicht zu sehen, und hinter dem Torbogen war es dunkel. Das Wimmern wurde deutlicher.


  Ohne zu zögern, trat Ganerc-Callibso ein. Saedelaere blickte ihm nach, er war ratlos, wie er sich verhalten sollte. Schließlich schaltete er den Scheinwerfer seines Raumanzugs ein und folgte dem Zeitlosen. Er hatte den Torbogen kaum passiert, da fühlte er sich wie in eine andere Welt versetzt. Der Lichtkegel des Scheinwerfers fiel auf Bodenplatten, deren Anordnung mit allen darauf befindlichen Linien ein großes Gesicht bildete. Es zeigte weit aufgerissene Augen, zwischen denen eine Art Stachel oder Fühler hervorragte. Das Bild war sehr plastisch und vermittelte den Eindruck von Lebendigkeit. Saedelaere schreckte davor zurück, seine Füße auf die Mosaikplatten zu setzen.


  Die Wände waren dunkelbraun und glichen langen Falttüren. Ungefähr in der Mitte des Hauses waren sie unterbrochen, sodass zu beiden Seiten schulterbreite Durchgänge in andere Räume führten. Die Decke war nicht höher als drei Meter, deshalb vermutete der Aktivatorträger, dass es auch Räume in oberen Etagen gab. Eine Treppe sah er allerdings nicht. Ganerc-Callibso war bereits durch eine der Seitentüren verschwunden.


  Das Jammern war verstummt. Es war nun so still, dass dem Terraner sein eigener Atem übermäßig laut erschien.


  »Hierher!«, zischte die Stimme des Zeitlosen.


  Saedelaere ging weiter. Er leuchtete in den Raum zu seiner Rechten. Am Boden standen ein halbes Dutzend merkwürdig geformte Schalen. Dämpfe stiegen aus ihnen auf. Es roch muffig. Die Wände im Hintergrund bestanden aus klobig zusammengefügten Steinen.


  Der Zeitlose stand neben einer der Schalen und blickte hinein.


  In der Schale lag eine Puppe. Sie war nackt, ihr Körper hatte die Farbe von altem Elfenbein und sah unfertig aus. Rund um die Puppe befanden sich kleine Öffnungen im Boden der Schale, aus denen der Dampf entwich.


  »Das ist Mardyn.« Ganerc-Callibso zeigte auf die Puppe. »Sie ist vor den anderen geflohen.«


  Alaska Saedelaere fiel sofort auf, dass dieser Puppe nicht die bösartige Ausstrahlung anhaftete wie Chartour. Selbst ihre Haltung wirkte sanfter, obwohl sie einen völlig erschöpften Eindruck machte.


  »Fast alle anderen sind bei einer Feier«, fuhr Ganerc-Callibso fort. »Das ist auch der Grund, warum Mardyn ihnen bisher entkommen konnte. In absehbarer Zeit werden sie aber die Jagd eröffnen. Dann hat Mardyn keine Chance, den Verfolgern zu entkommen.«


  Eine Puppe, die sich von ihren Artgenossen unterschied, war schon deshalb eine aufregende Entdeckung, weil Saedelaere sich von ihr Informationen über das Ideelle Zentrum erhoffen durfte.


  »Wie kommt es, dass Mardyn nicht wie die anderen ist?«, fragte er zögernd.


  Ganerc-Callibso lächelte schwach. »Vermutlich ist Mardyn durch einen Zufall besser weggekommen als die anderen.«


  Der Mann mit der Maske verstand nicht sofort, was Ganerc meinte. Doch dann wurde ihm klar, dass Mardyn wahrscheinlich einen größeren Anteil von Ganercs psychischer Kraft in sich trug als die anderen Puppen.


  »Kann sie reden?«, wollte er wissen.


  Der Zeitlose nickte. »Sie weiß allerdings nichts über das Ideelle Zentrum. Die Puppen haben ihre Andersartigkeit erkannt und sie nicht dorthin gelassen. Es muss noch mehr Puppen wie Mardyn geben.« Er verbesserte sich schnell: »Es hat sie gegeben, denn inzwischen wurden fast alle geopfert, die Mardyn glichen.«


  Alaska dachte wieder an die Prozession und an die zerstörte Puppe auf dem Tablett. War sie eines der Opfer gewesen?


  »Das Ideelle Zentrum scheint eine Art Kultstätte zu sein«, fuhr Ganerc-Callibso fort. »Ich glaube, die Puppen erhoffen sich durch die Absolvierung bestimmter Riten eine Zunahme ihrer Lebenskraft. Das ist natürlich Unsinn – aber sie spüren, dass sie nicht vollkommen sind, und wollen ihren Status ändern. Ihre Seelenlosigkeit lässt sie schlimme Dinge tun.«


  »Kann ich mit Mardyn reden?«


  »Warum nicht?«


  Alaska benutzte den Translator. »Ich bin ein Freund dieses Mannes.« Er deutete auf den ehemaligen Mächtigen. »Wir sind gekommen, um dir und den anderen zu helfen. Dazu brauchen wir jedoch Informationen.«


  »Das sehe ich anders.« Mardyns Stimme war leise, sie wirkte einstudiert und gefühllos. »Um mir zu helfen, müsst ihr mich nur von hier wegbringen.«


  »Es geht auch um die anderen«, erinnerte Saedelaere.


  »Diese Teufel!«, rief Mardyn hasserfüllt. »Sie haben nur Gedanken an Tod und Vernichtung in sich. Zum Glück funktioniert der Zeitbrunnen nicht mehr, sonst hätten sie Derogwanien bereits verlassen und Unheil über andere Welten gebracht. Aber nun wittern sie endlich eine Chance, von hier wegzukommen.«


  »Du sprichst von unserem Raumschiff?«, erriet Saedelaere.


  Ganerc-Callibso lachte lautlos. »Das würde ihnen wenig helfen, selbst für den Fall, dass sie es erobern sollten. Keine Puppe wäre in der Lage, die Lichtzelle zu fliegen.«


  »Sie haben nicht nur Fragmente deines Über-Ichs«, gab Mardyn zu bedenken. »Sie besitzen auch einen Teil deines Wissens.«


  »Mardyn hat recht«, sagte Saedelaere erschrocken. »Es ist durchaus denkbar, dass sie in der Lage sind, die Lichtzelle zu fliegen.«


  »Trotzdem könnten immer nur ein halbes Dutzend Puppen an Bord gehen«, widersprach Ganerc-Callibso. »Das hört sich nicht sehr beeindruckend an.«


  Der Mann mit der Maske teilte die Bedenkenlosigkeit des Puppenspielers nicht. Für seine Begriffe bedeutete schon ein einziges dieser seltsamen Geschöpfe eine Gefahr, wo auch immer es auftauchen würde.


  »Gibt es noch Puppen, die dir gleichen?«, wandte Saedelaere sich wieder an Mardyn.


  »Ich weiß es nicht. Wir hatten immer nur losen Kontakt. Die meisten, die so sind wie ich, wagen es nicht, sich zu zeigen. Trotzdem gelingt es nur wenigen von uns, die eigene Einstellung vor den anderen zu verbergen. Ich glaube, dass nicht mehr viele von uns existieren. Vielleicht bin ich sogar die letzte positive Puppe.«


  »Wir können sie nicht hier zurücklassen«, sagte Saedelaere zu dem Zeitlosen. »Früher oder später würden die anderen sie finden und töten.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir bringen Mardyn an Bord der Lichtzelle«, erwiderte der Mann mit der Maske. »Dort ist er vorläufig sicher. Danach können wir uns immer noch in der Stadt umsehen. Es wird sowieso bald dunkel, und ich verspüre keine Lust, die Nacht hier zu verbringen.«


  Der Zwerg war einverstanden. Sie begleiteten Mardyn bis zu dem kleinen Flugkörper. Bald darauf brach die Abenddämmerung herein. Die fünf silbernen Monde tauchten das Land in unwirkliches Licht. In der Stadt der Puppen schienen Tausende Fackeln entzündet zu werden, denn über den Dächern bildete sich eine regelrechte Lichtglocke. Mardyn lag erschöpft auf einem der Sitze vor den Kontrollen. Ganerc-Callibso und Alaska Saedelaere wachten abwechselnd, doch ihre Befürchtung, dass die Puppen die Stadt verlassen und angreifen könnten, bewahrheitete sich nicht.


  Am nächsten Morgen bereiteten der Transmittergeschädigte und der Zeitlose alles für eine zweite Expedition in die Stadt vor. Ganerc-Callibso schien sich jedoch kaum für das Vorhaben zu interessieren. Seine Bewegungen wirkten müde und kraftlos. Der Anzug der Vernichtung, der bislang eng angelegen hatte, schlug einige Falten. Selbst die Augen des ehemaligen Mächtigen schienen an Glanz zu verlieren. Saedelaere verbarg dennoch seine Sorgen über den Zustand des Zeitlosen.


  Sie ermahnten Mardyn, den Schutzschirm der Lichtzelle während ihrer Abwesenheit für niemanden zu öffnen.


  Als sie ausgestiegen waren und sich mehrere Meter entfernt hatten, ertönte hinter ihnen höhnisches Gelächter. Saedelaere fuhr herum. Er ahnte nichts Gutes, und das Bild, das sich ihm bot, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Die Lichtzelle hatte vom Boden abgehoben, aus der offenen Luke erklang abermals triumphierendes Lachen. Es klang so unmenschlich, dass der Terraner sich prompt fragte, ob außer Mardyn noch jemand an Bord war.


  »Mein Gott!«, stöhnte er. »Wir sind auf einen simplen Trick hereingefallen. Mardyn hat uns hereingelegt.«


  »Ja«, sagte Ganerc-Callibso unbeteiligt.


  Saedelaere stutzte. »Du hast es gewusst!«, warf er dem Zeitlosen vor. »Du musst gespürt haben, dass Mardyn uns nur Theater vorspielte.«


  Die Lichtzelle glitt davon, sie bewegte sich auf die Stadt zu. Zweifellos würden die anderen Puppen Mardyn einen triumphalen Empfang bereiten.


  »Sie haben die Lichtzelle, und sie können damit umgehen!«, rief Saedelaere wütend. Er schaltete sein Flugaggregat ein und entsicherte den Impulsstrahler. »Vorwärts! Wir verfolgen die Lichtzelle und versuchen, sie zurückzuerobern, solange noch Zeit dazu ist.«


  »Das würde ich nicht tun!«, warnte Ganerc-Callibso. »Wenn Mardyn die Lichtzelle fliegen kann, sind ihm die Bordwaffen bestimmt nicht unbekannt. Selbst wenn du deinen Individualschirm einschaltest, hättest du keine Chance.«


  Saedelaere sah ein, dass jedes überstürzte Handeln ihn das Leben kosten konnte. Er war verzweifelt, denn der Verlust der Lichtzelle zog alle nur denkbaren Konsequenzen nach sich. Zunächst einmal waren sie dazu verurteilt, auf Derogwanien zu bleiben. Außerdem besaßen die bösartigen Puppen nun eine Waffe, die ihnen Überlegenheit sicherte.


  Im Zentrum der Stadt sank die Lichtzelle zwischen den Gebäuden nieder.


  »Es mag sein, dass dir das alles mehr oder weniger gleichgültig ist«, sagte Saedelaere zu seinem Begleiter. »Aber du bist mir immer noch verpflichtet. Es wäre im höchsten Grad unmoralisch, mich dem Schicksal zu überlassen, das mir nun droht. Ich weiß, dass du nicht vorhast, Derogwanien noch einmal zu verlassen. Bedenke aber, was davon abhängt, dass ich mit dem Zusatzschlüssel zur BASIS zurückkehre.«


  Die Augen des Zwerges schienen sich noch einmal zu beleben. »Ich stehe dir zur Seite«, sagte er, wenngleich das wenig überzeugend klang.


  Saedelaere sah ihn abschätzend an. »Gib mir den Anzug der Vernichtung!«, verlangte er.


  Der Zeitlose wich einen Schritt zurück. Seine gleichgültige Haltung verlor sich für einige Sekunden. Er versteifte sich.


  »Ich habe den Anzug lange genug getragen, um damit umgehen zu können«, erinnerte Alaska Saedelaere. »Wenn ich ihn habe, kann ich die Lichtzelle vielleicht zurückerobern.«


  »Nein«, lehnte Ganerc-Callibso entschieden ab. »Ich kann ihn dir nicht geben, weil ich ihn selbst benötige.«


  »Du willst also kämpfen?«


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Trotz deiner großen Erfahrung bleibst du ein typischer Terraner. Du glaubst, dass dieses Problem mit Gewalt gelöst werden muss. Dafür willst du den Anzug.«


  Saedelaere beherrschte sich. »Der Name Anzug der Vernichtung sagt alles über seinen Zweck aus«, erklärte er ruhig. »Ich verspreche dir, Ganerc, dass ich seine Kraft nicht missbrauchen werde. Es geht mir nur um die Eroberung der Lichtzelle und des Zusatzschlüssels.«


  »Ich kann ihn dir nicht geben«, beharrte der ehemalige Mächtige.


  Eine Zeit lang standen sie sich feindselig gegenüber. Noch vor Kurzem, dachte der Mann mit der Maske wehmütig, hatten sie Verständnis füreinander empfunden. Ihre Beziehung war mehr als nur eine Freundschaft gewesen. Nun brach dies alles auseinander.


  »Du denkst daran, dir den Anzug mit Gewalt zu holen«, warf ihm der Zeitlose vor.


  »So ist es«, bestätigte Saedelaere grimmig.


  »Du hättest keine Chance. Du kennst die Möglichkeiten, die der Anzug seinem Träger verleiht, also weißt du, dass ich dir überlegen bin.«


  Die Drohung war deutlich. In Saedelaere krampfte sich alles zusammen, er fühlte sich von dem Zeitlosen verraten.


  »Du vergisst, dass ich ebenfalls eine schreckliche Waffe besitze«, sagte er und klopfte mit einem Fingerknöchel gegen seine Maske. »Ein Blick in das Cappinfragment würde dein Ende bedeuten.«


  »Der Anzug würde mich sogar vor der unheilvollen Macht des Organklumpens bewahren«, behauptete Ganerc-Callibso.


  Saedelaere sah ein, dass er so nicht weiterkam. Er musste darauf hoffen, dass der Zeitlose Vernunft annahm. Momentan war Ganerc-Callibso leider alles andere als ein zuverlässiger Verbündeter.


  Der Zwerg schien ebenso zu denken. »Vielleicht sollten wir uns vorerst trennen«, schlug er vor.


  »Du meinst, du lässt mich im Stich«, stellte Saedelaere richtig.


  »Jeder von uns kann auf seine Weise versuchen, etwas zu erreichen.« Der Zeitlose ließ Saedelaere einfach stehen und ging in Richtung der Stadt davon.


  


  Da die Puppen von Mardyn zweifellos über die Absichten der beiden Besucher unterrichtet worden waren, gab sich Alaska Saedelaere keinen besonderen Hoffnungen hin. Irgendwo zwischen dem Stadtrand und dem Ideellen Zentrum würden die Puppen ihm den Weg versperren. Er versuchte sich vorzustellen, wie der Angriff erfolgen würde, um sich besser dagegen wappnen zu können. Aber nach dem, was er mit Mardyn erlebt hatte, musste er mit einem besonders heimtückischen Anschlag rechnen. Vermutlich würden die Gegner versuchen, ihn in eine Falle zu locken, um ihn ohne größere Verluste zu besiegen. Die Frage war, ob die Puppen sich damit begnügten, ihn außer Gefecht zu setzen und gefangen zu nehmen, oder ob sie ihm nach dem Leben trachteten. Auch in der Hinsicht musste er also auf das Schlimmste gefasst sein.


  Er bewegte sich durch eine der engen Gassen. In der Rechten hielt er den Impulsstrahler schussbereit. Er lauschte auf jedes Geräusch, achtete auf jede Bewegung. Doch alles blieb still. Die Häuser schienen verlassen zu sein, und doch hatte er den Eindruck, dass ihn aus ihren höhlenartigen dunklen Öffnungen viele Augenpaare beobachteten. Dieses Gefühl wurde stärker. Er musste sich dazu zwingen, langsam weiterzugehen, obwohl alles in ihm danach drängte, in blinder Panik davonzurennen. Eine überschießende Reaktion wäre ihm zweifellos zum Verhängnis geworden; die Puppen warteten nur darauf, dass er die Nerven verlor. Mehrmals hielt er inne und ließ seine Blicke über die Fassaden gleiten. In seiner Nähe ragte ein kleiner Turm auf. Er hatte keine sichtbaren Öffnungen und schien aus einem Stück gefertigt zu sein, wie eine aus Stahl gegossene Säule.


  Der Maskenträger spürte, dass das Cappinfragment unruhig wurde. Also waren Puppen in der Nähe.


  Einer Eingebung folgend, nahm er die Maske vom Gesicht und befestigte sie an seinem Gürtel. Allerdings war er nicht sicher, ob das Cappinfragment auf die Puppen überhaupt wirken würde. Diese künstlichen Geschöpfe besaßen keine organischen Sinne wie ein Mensch. Womöglich reagierten sie auf den Anblick des Organklumpens überhaupt nicht.


  »Ich weiß, dass ihr mich beobachtet!«, rief Saedelaere. »Warum kommt ihr nicht heraus?« Seine Stimme hallte durch die Straßen, brach sich an den Fassaden der Gebäude und fand ein Echo in den zahlreichen Seitengassen und Torbögen.


  Er erschrak vom Lärm der eigenen Stimme. Als weiter alles ruhig blieb, wurde er von wilder Wut gepackt, und er stürmte in eines der Häuser. Der Helmscheinwerfer huschte durch verlassene Räume. Entweder hielt sich wirklich niemand in dem Haus auf, oder die Bewohner hatten sich so geschickt versteckt, dass Saedelaere sie nicht sehen konnte. Niedergeschlagen trat er wieder ins Freie. Er fühlte sich wie ein Kind, das einen dunklen Wald hinter sich lässt und sich fragt, woher seine Furcht wirklich kommt. Wahrscheinlich war es so, dass die Puppen ihn fürchteten. Er war ihnen in jeder Beziehung überlegen.


  Von zwiespältigen Gedanken beherrscht, eilte er weiter in Richtung des Zentrums.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich wenige Schritte vor ihm eine Puppe. Er hatte sie weder aus einer Nebengasse noch aus einem der Häuser herauskommen sehen. Saedelaere blinzelte verwirrt. Doch die Puppe war keine Halluzination. Sie stand da, als habe sie auf ihn gewartet. Ihr Gesicht war stark ausgeprägt und erinnerte ihn an die Physiognomie von Ganerc-Callibso, wenn es auch nicht so alt aussah.


  Dieses Ding blickt genau in mein Cappinfragment!, erkannte er.


  Der Transmittergeschädigte blieb stehen. Dass jemand beim Anblick des Cappinfragments stillhielt und nicht sehr schnell den Verstand verlor, war für ihn neu. Er griff sich ins Gesicht, um festzustellen, ob der Gewebeklumpen überhaupt noch vorhanden war. Als er die weiche, zuckende Substanz fühlte, atmete er unwillkürlich auf.


  War er verrückt geworden?, fragte er sich bestürzt. Hatte er sich schon so sehr an dieses Ding gewöhnt, dass er es vermisst hätte, wenn es verschwunden wäre?


  Die Puppe schien ihn zu beobachten. Wahrscheinlich überlegte sie, was seine seltsame Reaktion zu bedeuten hatte.


  »Fremder«, sagte die Puppe in der Sprache der Mächtigen. »Es wäre klug von dir, dich jetzt zu ergeben.«


  Seinem Instinkt gehorchend, drehte Saedelaere sich langsam um. Sein Blick wurde starr, als er am anderen Ende der Straße zahllose Puppen sah, eine Mauer aus Puppen, die langsam näher rückten.


  Er hob den Impulsstrahler und feuerte einen Warnschuss über die Köpfe der Puppen hinweg ab. Was er nicht erhofft hatte, geschah: Die Phalanx der zwergenhaften Körper kam zum Stillstand.


  Er zielte nun auf die Puppe vor ihm. »Geh mir aus dem Weg!«, befahl er. Das Ding stieß ein glucksendes Geräusch aus wie ironisches Lachen.


  Saedelaere schoss. Der tödliche Strahl zischte dicht an der Puppe vorbei. Sie stürzte, ohne getroffen zu sein, und krümmte sich am Boden, als sei sie verletzt und empfände Schmerzen. Die Puppen am anderen Ende der Straße bewegten sich wieder, langsam, aber unaufhaltsam. Alaska Saedelaere rannte los, mit einem Sprung setzte er über die am Boden liegende Puppe hinweg ...


  ... seine Füße fanden keinen Widerstand. Er spürte, dass der Boden unter ihm nachgab.


  Eine Falle!, durchzuckte es ihn. Sie haben mich erwischt!


  Er schien endlos zu stürzen und fürchtete schon einen tödlichen Aufprall. Hastig versuchte er, den Antigrav einzuschalten. In dem Moment fiel er in eine weiche Masse am Boden der Grube. Seine Erleichterung war nur kurz, denn er spürte, dass die Substanz ihn wie zäher Schleim einhüllte. Er war schon nicht mehr in der Lage, Arme und Beine zu bewegen, denn er versank bis zu den Schultern in diesem Zeug, das ihn nicht losließ. Seine Waffen und die übrige Ausrüstung nützten ihm nichts, denn er konnte sie nicht mehr einsetzen.


  Sarkastisch dachte er daran, wie einfach doch die Mittel waren, mit denen man einen perfekt ausgerüsteten terranischen Raumfahrer überwältigen konnte – vor allem dann, wenn er sich so leicht übertölpeln ließ.


  Weit über sich sah er die Grubenöffnung wie einen kreisrunden Ausschnitt. Die Puppe, die ihn in diese Falle gelockt hatte, beugte sich über den Grubenrand und blickte herab. Ihr Gesicht schien zu einer wild triumphierenden Grimasse verzerrt zu sein. Gleich darauf erschienen weitere Puppen, und bald darauf sah Alaska Saedelaere Dutzende ausdrucksloser Gesichter.


  »Glaubt nur nicht, dass ihr mich schon besiegt habt, ihr kleinen Bestien«, keuchte er.


  »Wir werden dich später hier herausholen«, verkündete eine der Puppen. »Dann bringen wir dich in ein besonders vorbereitetes Gefängnis.«


  


  Schon wenige Minuten später verstand Alaska Saedelaere, warum die Puppen noch zögerten, ihn abzutransportieren. Die Substanz, in der er feststeckte, erstarrte allmählich, sie war eine einfache, aber überaus effektvolle Fessel, aus der es kein Entkommen gab.


  Er hatte inzwischen bemerkt, dass vom Boden der Grube zahlreiche Stricke nach oben führten, und er ahnte, dass sie unter dem Klotz hindurchführten. Auf diese Weise würde es für seine Gegner kein Problem sein, ihn aus der Grube zu ziehen. Das Cappinfragment in seinem Gesicht bebte, aber es strahlte nicht stärker als sonst. Gegen die Puppen hatte es sich als untaugliche Waffe erwiesen. So bedauerlich dies war, es besaß auch einen tröstlichen Aspekt: Es gab belebte Dinge, die beim Anblick des Organklumpens nicht den Verstand verloren und starben. Falls es Saedelaere jemals gelang, von Derogwanien zu entkommen, konnte er auf den hier gemachten Erfahrungen vielleicht aufbauen, wenn es darum ging, dem Cappinfragment seine Gefährlichkeit zu nehmen.


  Die Puppe, auf die er geschossen hatte, erschien am Grubenrand. Sie winkte ihm zu. Dann sagte sie etwas, aber der Translator war in der Substanz mit eingeschlossen und lieferte keine Übersetzung.


  »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Saedelaere zu der Puppe.


  Sie schien erneut zu lachen, dann schob sie einen Behälter über den Grubenrand und kippte ihn um. Roter Staub sank herab und drang dem Gefangenen in Mund und Nase. Schon kurz darauf spürte er eine bleierne Schwere und konnte die Augen nicht mehr offen halten. Nicht einmal die Kräfte des Zellaktivators verhinderten, dass Saedelaere das Bewusstsein verlor.


  


  Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich zu seinem Erstaunen ausgeruht und erleichtert.


  Der Klotz um seinen Körper war verschwunden, er lag ausgestreckt und nicht gefesselt auf einem bettähnlichen Gestell. Den Raumanzug mit dem Ausrüstungsgürtel hatten die Puppen ihm abgenommen. Er betastete sein Gesicht und stellte überrascht fest, dass er die Maske wieder trug. Vielleicht hatten die Puppen doch die Gefährlichkeit des Cappinfragments erkannt und den Organklumpen deshalb abgedeckt. Saedelaere behielt die Maske auf und erhob sich. Seine Beine waren steif, aber schon nach wenigen Schritten gehorchten sie ihm wieder.


  Er befand sich in einem rechteckigen Raum mit flacher Decke. Das Mobiliar war spartanisch und bestand außer dem Bett aus einem hölzernen Tisch, einem Schemel und einer Art Regal, das an der Wand gegenüber dem Fenster stand. Das achteckige Fenster lag so hoch, dass der Terraner nicht hinausblicken konnte.


  Tageslicht fiel herein. Saedelaere schloss daraus, dass er nur kurze Zeit ohne Bewusstsein gewesen war. Oder war bereits eine weitere Nacht verstrichen?


  Er kehrte zum Bett zurück und sah am Boden daneben den Translator liegen. Er hob das Übersetzungsgerät auf und schob es in die Tasche seiner Kombination. Die Puppen schienen ziemlich gut über ihn und die Dinge, die er bei sich hatte, Bescheid zu wissen.


  Woher bezogen sie ihr Wissen?


  Ganerc-Callibso hatte ihnen alles verraten? Saedelaere weigerte sich, diese Antwort als die richtige anzuerkennen. Er wollte nicht glauben, dass der Zeitlose sich auf die Seite der Puppen geschlagen hatte. Vielleicht war der ehemalige Mächtige gezwungen worden, alle Geheimnisse preiszugeben. Das hätte bedeutet, dass die Puppen ihn ebenfalls überwältigt hatten – trotz des Anzugs der Vernichtung.


  Wie immer die Wahrheit aussehen mochte, Saedelaeres Situation war alles andere als hoffnungsvoll. Er ging zur Tür und drückte dagegen. Einen Verschlussmechanismus konnte er nicht entdecken. Und das Fenster war so klein, dass sogar ein noch schlankerer Mann kaum hindurchgepasst hätte.


  Lärm drang von draußen herein. Vor dem Gefängnis wurde offenbar gearbeitet.


  Der Transmittergeschädigte ergriff den Schemel, stellte ihn unter das Fenster und stieg hinauf. Nun konnte er hinausblicken.


  Zweifellos befand sich das Gefängnis in einem der zentralen Sektoren der Stadt, denn er sah unter sich einen freien Platz, in dessen Mittelpunkt einer der großen Türme aufragte. Um den Turm drängten sich Hunderte von Puppen. Das Gewimmel war so dicht, dass es einige Zeit dauerte, bis Saedelaere mehr erkennen konnte. Mit ihren kleinen Händen betasteten die Puppen den Turm. Sie taten es mit einer unbeschreiblichen Gier, als sei die Berührung des Materials für sie ein außerordentliches Erlebnis. Puppen, die in der zweiten Reihe oder noch weiter hinten standen, drängten gewaltsam nach vorn. So entstand der Eindruck eines verbissen geführten Kampfes um die besten Plätze.


  Die Puppen, die sich schließlich vom Turm abwandten, bewegten sich schwankend, wie berauscht.


  Saedelaere fragte sich erneut, was in diesem Turm sein mochte. Ging von ihm eine Energie aus, die alle Puppen beeinflusste?


  In einer Senke unweit des Turmes arbeiteten etliche Puppen an der Herstellung eines Tabletts. Saedelaere hatte einen solchen Gegenstand bereits gesehen: Die zerstörte Puppe war auf einem ähnlichen Tablett getragen worden. Nur war dieses Tablett wesentlich größer. Der Terraner hatte schon eine dumpfe Ahnung, für wen es geschaffen wurde. Er selbst würde in Kürze darauf liegen, falls es ihm nicht gelang, von hier zu entkommen.


  Die Puppen wollten ihn opfern.


  An einigen Orten gab es Anzeichen für die Vorbereitung einer großen Feierlichkeit. Alaska Saedelaere sah Puppen, die mit den verschiedensten Arbeiten beschäftigt waren. Kein Zweifel: Alle diese Aktivitäten richteten sich gegen ihn. Eine Weile blieb er noch stehen und beobachtete, dann stieg er wieder von dem Schemel herunter.


  Wahrscheinlich würden ihn die Puppen töten und auf dem Tablett abtransportieren. Sie erhofften sich davon eine Anreicherung ihrer nur schwachen inneren Kräfte.


  Nur wenn es ihm gelang, den Puppen die Sinnlosigkeit ihres Tuns vor Augen zu führen, konnte er sich vielleicht retten. Doch dafür, gestand er sich ein, waren die Chancen gering – noch geringer als die vage Hoffnung, dass Ganerc-Callibso kommen und ihn retten würde.


  Draußen unter dem Fenster erklangen Rufe. Saedelaere gewann den Eindruck, dass sie ihm galten. Er nahm den Translator und stieg abermals auf den Schemel.


  Er sah die Puppe, auf die er geschossen hatte. Vielleicht nahm sie, da sie dem Zeitlosen so ähnlich war, in der Stadt eine führende Rolle ein. Etwas weiter abseits hielt sich eine zweite Puppe auf. Er hatte den Eindruck, Mardyn zu sehen. Sofort schaute er sich nach der Lichtzelle um, aber der Flugkörper war nirgends zu entdecken. Die Puppen hatten ihn wohl versteckt.


  »Lasst mich frei!«, rief Saedelaere. »Wenn ihr mich opfert, wird euch das keinesfalls helfen. Ich kann euch nur beistehen, wenn ich frei bin.«


  Die Puppe fixierte ihn wie ein ausgehungertes Raubtier sein Opfer. »Die kommende Nacht wird deine letzte sein«, erklärte sie. »Danach wirst du in uns wohnen.«


  »Habt ihr nicht begriffen, dass euch die Opferung anderer Puppen nicht half?«, protestierte der Terraner.


  »Du bist keiner von uns, deshalb wirst du in uns wohnen.«


  Diese seltsame Logik konnte er nicht widerlegen. Saedelaere verlegte sich aufs Drohen.


  »Wenn ich Derogwanien nicht verlassen kann, werden meine Freunde kommen und nach mir suchen. Und sie werden euch bestrafen.«


  Die Puppe lachte verächtlich. »Bis deine Freunde kommen, werden wir stark genug sein, jeder Gefahr zu widerstehen. Außerdem wollen wir diese Welt verlassen.«


  Saedelaere klammerte sich am Fensterrand fest. »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Tarmuhl«, antwortete die Puppe.


  »Hör mir genau zu, Tarmuhl! Ich bin nicht wie Callibso, das müsstet ihr längst begriffen haben. Wartet wenigstens ein paar Tage mit der Verwirklichung eurer Absichten. Bis dahin müsst ihr Callibso und mir Gelegenheit geben, über euer Problem nachzudenken. Ich bin überzeugt davon, dass wir eine Lösung finden.«


  Tarmuhl schüttelte den Kopf. »Morgen früh ist der Zeitpunkt! Finde dich damit ab.«


  »Ich will mit Callibso reden.«


  »Wir wissen nicht, wo er ist.«


  »Dann sucht ihn!«, schrie der Terraner.


  »Wozu? Es ist alles entschieden.« Die Puppe wandte sich ab und ging davon.


  Saedelaere schaute zum Turm hinüber. Das Gedränge dort erweckte den Eindruck, als seien alle Bewohner der Stadt auf den Beinen, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten.


  Der Transmittergeschädigte stieg auf den Boden zurück und warf sich auf das Gestell, das als Lager diente. Er wusste, dass er die ganze Nacht über keinen Schlaf finden würde.


  Als spürte das Cappinfragment, dass es von der bevorstehenden Entscheidung ebenfalls betroffen sein würde, bewegte es sich immer heftiger.


  »Du bist untrennbar mit mir verbunden«, murmelte Saedelaere niedergeschlagen. »Bis in den Tod.«


  9.


  


  


  Bei Einbruch der Nacht wurde es draußen stiller. Alaska Saedelaere stand auf, um festzustellen, ob die Puppen ihre hektische Tätigkeit eingestellt hatten. Tatsächlich hielten sich in der Nähe des Turmes nur noch wenige von ihnen auf. Unter dem Gefängnisfenster stand das Tablett. Darauf lagen einige seltsame Instrumente, über deren Sinn der Transmittergeschädigte lieber nicht nachdachte.


  Allmählich zogen sich auch die letzten Puppen zurück. Der Turm lag nun verlassen da, aber Saedelaere spürte deutlich, dass eine rätselhafte Kraft von ihm ausging. Er wünschte, er hätte das Geheimnis der Stadt ergründen können, denn es hing zweifellos eng mit dem Verhalten der Puppen zusammen.


  Obwohl es zunehmend kühler wurde und sein Beobachtungsplatz alles andere als bequem war, blieb Saedelaere am Fenster stehen.


  Plötzlich entstand auf der anderen Seite des Platzes eine Bewegung. Im Schein der fünf Monde sah der Terraner eine einsame Gestalt. Zunächst hielt er sie für eine der Puppen, dann jedoch erkannte er, dass der Ankömmling den Anzug der Vernichtung trug. Es war Ganerc-Callibso.


  Saedelaere unterdrückte gerade noch einen Aufschrei, mit dem er zweifellos einige Puppen aufmerksam gemacht hätte. Er musste Geduld haben, bis der Zeitlose näher kam. Hastig nahm er die Maske ab in der Hoffnung, der Zwerg würde das fahle Leuchten des Fragments bemerken.


  Jedes Mal, wenn der Zeitlose eine andere Richtung einschlug, stockte Saedelaere der Atem. Endlich kam der Puppenspieler geradewegs auf das Gefängnis zu, aber er überquerte den freien Platz ohne jede Vorsichtsmaßnahme. Sein Verhalten ließ das Schlimmste vermuten.


  Schließlich stand Ganerc-Callibso unter dem Fenster.


  »Mein Gott!« Der Terraner seufzte erleichtert. »Ich dachte schon, du würdest umkehren, ohne mich zu entdecken.«


  Er hatte seine Maske wieder aufgesetzt. Wenn die Puppen dem Anblick standhielten, bedeutete das keineswegs, dass auch der Zeitlose immun war.


  »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Saedelaere wissen.


  »Es kam nur darauf an, den Opferplatz zu entdecken«, antwortete der kleine Mann.


  »Du weißt also, was sie mit mir vorhaben?«


  »Natürlich! Die Dinge werden ihren Lauf nehmen.«


  »Du musst mir helfen, Ganerc!«


  »Du bist sehr ungeduldig!«, warf ihm der Zeitlose vor.


  Saedelaeres Eindruck, dass der ehemalige Mächtige längst nicht mehr verstand, worum es überhaupt ging, verstärkte sich. Ganerc-Callibso war in jeder Beziehung zu einem Greis geworden.


  »Zieh den Anzug der Vernichtung aus und gib ihn mir!«, verlangte der Terraner. »Dann kann ich mich selbst aus diesem Gefängnis befreien.«


  Der Zwerg schien nachzudenken.


  »Du musst es tun!«, drängte Saedelaere.


  »Ich sagte schon, dass ich dir den Anzug nicht überlassen kann.«


  Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. Fast hätte Alaska einem blinden Rachegefühl nachgegeben und sich die Maske vom Gesicht gerissen. Zu seinem Erstaunen öffnete Ganerc-Callibso in diesem Augenblick den Anzug.


  Umständlich streifte sich der ehemalige Mächtige den Anzug vom Körper.


  Saedelaere streckte einen Arm aus dem Fenster. »Wirf!«, forderte er den Zeitlosen auf. »Ich werde ihn auffangen.«


  Doch Ganerc-Callibso schien vergessen zu haben, wo er sich befand. Er begann mit einer eigenartigen Zeremonie, indem er den Anzug der Vernichtung ausbreitete und auf den Boden legte. Mit den Händen glättete er alle Unebenheiten.


  Das Cappinfragment flammte jetzt heftig. Grelle Blitze zuckten aus Mund- und Augenschlitzen der Maske hervor. Ganerc-Callibso schien das nicht einmal zu bemerken. Er öffnete mehrere winzige Klappen am Brustteil des Anzugs. Saedelaere war fast sicher, sie vorher niemals bemerkt zu haben.


  Ein Gefühl bevorstehenden Unheils stieg in ihm auf. Er wollte sich abwenden, doch er konnte sich der eigenartigen Faszination, die von diesem Geschehen ausging, nicht entziehen.


  »Was tust du?«, herrschte er den ehemaligen Mächtigen an, ohne sich länger Gedanken darüber zu machen, ob er von einigen Puppen gehört werden könnte.


  Ganerc-Callibso trat von dem Anzug der Vernichtung zurück, als warte er auf etwas Bestimmtes.


  Auf der anderen Seite des Platzes brannten jetzt Fackeln. Einige Puppen leuchteten die Umgebung ab. Vermutlich waren sie auf Saedelaere und den Zeitlosen aufmerksam geworden.


  »Gib mir den Anzug!«, drängte der Transmittergeschädigte.


  Eine größere Anzahl von Puppen kam über den Platz. Die Flammen ihrer Fackeln zitterten im Wind und glichen tanzenden Irrlichtern.


  In diesem Moment wurde der Anzug der Vernichtung in kaltes Feuer getaucht.


  »Du Wahnsinniger!«, rief Saedelaere mit sich überschlagender Stimme. »Was tust du da? Willst du den Anzug vernichten?«


  »Ja«, sagte der Zeitlose dumpf. Er ließ sich auf den Boden nieder und starrte in die Flammen, die schnell den gesamten Anzug erfassten.


  In Saedelaeres Gesicht tobte das Cappinfragment so stark, als wollte es die Maske aufbrechen lassen. Das Geschrei der Puppen hallte deutlich heran. An der Spitze des Fackelzugs glaubte der Transmittergeschädigte, Tarmuhl zu erkennen. Zu seiner Überraschung hielt die Gruppe in Höhe des Turmes an. Das war ihm ein Rätsel, denn die Puppen hatten den Zeitlosen mit Sicherheit schon entdeckt.


  In dem Feuer, das den Anzug der Vernichtung erfasst hatte, löste sich das seltsame Kleidungsstück auf. Nicht einmal Asche blieb zurück.


  Aus dem Turm erklang ohrenbetäubendes Krachen.


  »Was geht dort drüben vor?«, fragte Saedelaere den Zeitlosen. »Du musst doch wissen, was sich in den Türmen befindet.«


  »Dort entstanden einst die Puppen«, antwortete Ganerc-Callibso tonlos. »Du würdest das alles als Konstruktionsanlagen bezeichnen. Die Puppen besitzen eine starke Affinität zu ihrem Ursprungsort.«


  »Woher rührt dieser Lärm?«


  »Vermutlich lassen sie eine der Urpuppen frei oder einen der Prototypen, wie du es nennen würdest.«


  In den letzten Stunden war so viel auf Saedelaere eingestürmt, dass er angesichts einer neuen Gefahr keine Furcht mehr empfand.


  »Du hast hier verantwortungslose Experimente angestellt!«, warf er dem Zeitlosen vor. »Im Grunde genommen warst du nicht besser als Bardioc, der die PAN-THAU-RA entführte, um mit den Sporen zu experimentieren und sich ein eigenes Reich zu schaffen.«


  »Bardioc und ich waren Opfer unserer großen Einsamkeit«, sagte Ganerc-Callibso. »Genau wie alle anderen Mächtigen auch. Du weißt, wie es in den Kosmischen Burgen aussah. Sie sind ein beredtes Zeugnis für die psychische Verfassung ihrer ehemaligen Besitzer.«


  »Du kannst mich nicht täuschen«, widersprach Saedelaere. Er glaubte, das Problem der Mächtigen nun ganz klar vor sich zu sehen. »Natürlich fühltet ihr euch einsam. Aber das war nicht der eigentliche Grund für euer Handeln. Eher wart ihr auf der Suche nach eurer Identität. Irgendwann seid ihr in euren Burgen erwacht, ohne viel über euch selbst und eure Herkunft zu wissen. Daraus resultierte der Drang, irgendwelche Wesen zu schaffen. Sie sollten ein Spiegelbild eurer selbst sein. Deshalb wollte Bardioc sich mit Sporenwesen umgeben, und deshalb ließ Murcon Gäste auf seine Burg. Aus dem gleichen Grund hast du die Stadt der Puppen hier auf Derogwanien erschaffen.«


  Wenn er mit seinen Worten den Zeitlosen berührte, dann ließ dieser es sich nicht anmerken. Wahrscheinlich war Ganerc nicht mehr fähig, einen vernünftigen Gedanken zu Ende zu führen.


  Mit ohnmächtiger Wut sah Saedelaere, dass der Anzug der Vernichtung sich vollständig aufgelöst hatte. Einer der kostbarsten Gegenstände, die sich jemals im Besitz intelligenter Wesen befunden hatten, existierte nicht mehr. Alaska hatte insgeheim immer gehofft, den Anzug der Vernichtung von dem ehemaligen Mächtigen zurückzubekommen. Er hatte darauf gewartet, die Geheimnisse dieses Anzugs zu ergründen und dessen Möglichkeiten für die Menschheit einzusetzen. Vielleicht signalisierte die Vernichtung des Anzugs das Ende einer Epoche.


  »Du musst dich in Sicherheit bringen!«, rief er dem Zeitlosen zu. »Die Puppen werden bald hierherkommen.«


  Ganerc-Callibso schien ihn nicht zu hören. Der Lärm aus dem Turm war lauter geworden.


  Die Fackelträger hatten sich ein Stück weit zurückgezogen und bildeten inzwischen einen weiten Kreis um das hohe Bauwerk. Von allen Seiten kamen weitere Puppen, als seien wieder alle Bewohner der Stadt auf den Beinen. Der Rauch der Fackeln zog in dichten Schwaden über den Platz.


  Mit einem Mal schien der Turm an einer Stelle transparent zu werden. Saedelaere fühlte sich an das Schleusensystem der Lichtzelle erinnert, das ähnlich funktionierte. Das im Turm sichtbar werdende Tor blieb ohne feste Umrisse, aber es war mindestens zehn Meter hoch und halb so breit. Dahinter war nun ein monströser Schemen zu erkennen – eine ungeschlachte Gestalt, die um die Kontrolle über den eigenen Körper zu kämpfen schien.


  »Ganerc!«, rief Saedelaere. »Ist das die Urpuppe? Was geschieht da?«


  Er erhielt keine Antwort. Aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Hitze tobte in seinem Gesicht, das Cappinfragment reagierte auf die Vorgänge im Turm. Saedelaere nahm die Maske ab, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er musste nicht befürchten, dass er dem Zeitlosen damit schadete, denn Ganerc-Callibso saß mit gesenktem Kopf da. Sein Bewusstsein schien Derogwanien bereits verlassen zu haben. Vielleicht war es nur noch der unbeseelte Puppenkörper, der auf dem Boden kauerte.


  Aus dem Turm trat jetzt ein wahrer Koloss ins Freie, eine gut sechs Meter große überdimensionierte Puppe. Nach diesem von Ganerc-Callibso geschaffenen Modell waren später die Puppen entstanden, die seit Langem die Stadt bevölkerten. Dass der Zeitlose zunächst einen Riesen gebaut hatte, hing zweifellos mit dem Selbstverständnis der damaligen Mächtigen zusammen.


  Das Ding tappte langsam über den Platz. Schweigend bildeten die Puppen eine Gasse, um es vorbeizulassen.


  Der Riese schwankte bei jedem Schritt. Ein mit dem menschlichen Gleichgewichtssinn vergleichbarer Steuermechanismus hielt die Urpuppe aber offenbar auf den Beinen. Jedes Mal, wenn der Riese einen Fuß auf den Boden setzte, erklang ein dumpfer Laut. Saedelaere glaubte die Erschütterungen zu spüren, die jeder Schritt auslöste.


  Diese plumpe Maschinerie konnte unmöglich für das Aufwallen des Cappinfragments verantwortlich sein. Dafür musste es eine andere Erklärung geben. Der Transmittergeschädigte begriff, dass sich außer den sichtbaren Vorgängen noch andere Ereignisse abspielten, die wahrscheinlich wesentlich tiefgreifender und bedeutungsvoller waren.


  Der Koloss kam auf das Gebäude zu, in dem Saedelaere festgehalten wurde. Die Frage war nur, ob das Ziel der Urpuppe der Gefangene oder Ganerc-Callibso war. Der Zeitlose saß noch immer starr da, als bemerkte er die Annäherung der Riesenpuppe nicht.


  Alaska Saedelaere wünschte, er hätte mehr über die Gefühlswelt der Mächtigen gewusst. Er kannte die Bedeutung archaischer Erlebnisse auf die Psyche der Menschen – bei den Zeitlosen musste das noch sehr viel ausgeprägter gewesen sein.


  Ganercs Brüder waren nicht aus dem Dunkel der Evolution gekommen, sondern ihr Bewusstsein war von einer Sekunde zur anderen erwacht. Es musste einen regelrechten Erweckungsschock gegeben haben.


  Kein Wunder, dass die Zeitlosen darüber spekuliert hatten, wo sie sich vor ihrem Erwachen befunden hatten. Auf der Suche nach ihrer Vergangenheit, nach einem geschichtlichen Bewusstsein, waren sie allmählich in eine psychische Krise geraten. Die Riesenpuppe war dafür ein ebenso eindeutiges wie entsetzliches Beispiel. Der Gigant hatte ein glattes Gesicht, in das einige Öffnungen scheinbar willkürlich eingelassen waren. Daneben gab es armdicke Erhebungen, die den Terraner an Fühler erinnerten. Trotzdem schien die Urpuppe blind zu sein. Saedelaere bezweifelte sogar, dass sie einen eigenen Orientierungssinn besaß. Sie schien wie mit unsichtbaren Fäden an einen Steuermechanismus gekoppelt zu sein – eine gewaltige Marionette.


  Aber wer oder was lenkte den Koloss?


  Die Puppen von Derogwanien? Eine technische Anlage in den Türmen?


  Alaska Saedelaere kannte die Wahrheit, obwohl er sie sich nicht eingestehen wollte: Der Mann, der die Fäden zog, war Ganerc-Callibso!


  


  Die Energie, die bei der Auflösung des Anzugs der Vernichtung frei geworden war, umfing Ganercs Bewusstsein wie ein Schutzschirm. Er hatte gehofft, dass es so sein würde, denn seine eigene Kraft hätte kaum ausgereicht, um das Unerlässliche zu tun. Ganerc-Callibso ließ seine neue Stärke auf sich einwirken, er genoss sie geradezu. Die Versuchung, sie für egoistische Zwecke zu nutzen, war groß, aber er war überzeugt davon, dass er ihr nicht erliegen würde. In der Vergangenheit hatte er oft unverantwortlich gehandelt, das sollte sich nicht mehr wiederholen. Seine Einstellung entsprang dem tiefen Bedürfnis, geordnete Verhältnisse zu hinterlassen.


  Er dachte an seine toten Brüder und an den verschollenen Kemoauc. Hatten sie jemals eine Chance gehabt, selbstständige Wesen zu werden?


  Wir haben uns darum bemüht, dachte er, aber im Grunde genommen sind wir immer nur Werkzeuge geblieben, unglaublich komplizierte Werkzeuge zwar, aber trotzdem nicht mehr.


  Er erinnerte sich des Augenblicks, da er in seiner Kosmischen Burg erwacht war, an die Sekunden des grenzenlosen Staunens über die eigene Existenz und an die beinahe hilflosen Versuche, das eigene Bewusstsein nach der Wahrheit zu durchforschen. Er war ihr nie besonders nahegekommen, überlegte er mit einem Anflug von Trauer, weder damals noch in der jüngsten Vergangenheit. Sein Kontakt mit den Menschen hatte ihn oft dazu verführt, sich für einen Wissenden zu halten, aber spätestens seit seinem Besuch auf der Ebene, die einst Treffpunkt der Zeitlosen gewesen war, wusste er, dass er bei den Menschen nicht mehr als eine Spur zur Wirklichkeit gefunden hatte.


  Nun würde er nicht mehr in der Lage sein, dieser Spur zu folgen.


  Murcon, Lorvorc, Ariolc, Bardioc und Partoc – sie waren nicht mehr am Leben. Letztlich waren sie auf ihrer Jagd nach Erkenntnis umgekommen. Nur Kemoauc lebte vielleicht noch – der unvergleichliche Kemoauc, der offenbar näher an eine Materiequelle herangekommen war als jeder andere Zeitlose.


  Hatte Kemoauc mehr in Erfahrung gebracht? Spielte er deshalb eine besondere Rolle?


  Ganerc-Callibso spann seine Überlegungen weiter. Es machte ihn stolz, dass er einige Zeit am Aufbau einer Ordnung in diesem Teil des Universums mitgearbeitet hatte. Die Superintelligenzen taten das ebenfalls, wenngleich von einer höheren Warte aus. Aber auch sie waren längst nicht vollkommen, auch unter ihnen gab es negative Kräfte, die dem Trieb der Zerstörung nachgaben.


  Der Weg zur Wahrheit führte zweifellos durch eine der Materiequellen. Wer den Schlüssel besaß, konnte auf die andere Seite gelangen. Würde Perry Rhodan dies gelingen? Ganerc-Callibso war fest davon überzeugt. Doch Rhodan würde unerwartete Dinge erleben und sich neuen Aufgaben zuwenden müssen. Dieses so ruhige und unermessliche Universum war eigentlich ein Ort hektischer Betriebsamkeit. Es schien, als wären alle seine Wesen an der Ausführung eines unüberschaubaren Planes beteiligt, ohne dass das Individuum wusste, worum es dabei überhaupt ging. Je weiter sich ein Individuum entwickelte, desto größer wurde sein Wissen um die Hintergründe. Womöglich ahnten einige Superintelligenzen, was der Sinn dieses allgemeinen Aufbruchs war. Und es musste so etwas wie ein Kollektivwissen geben, eine Ahnung, der alle Wesen in dieser oder jener Hinsicht nachgaben. Das war der Motor für alles, ob man ihn nun Evolution nannte oder mit einem anderen Namen belegte.


  Auch er war ein Teil dieses allumfassenden Planes, sinnierte der Zeitlose.


  Doch sowenig die einzelne Ameise den Sinn ihrer Arbeit begreift, wie sie scheinbar blind ihrer banal erscheinenden Aufgabe nachgeht und damit zum Erhalt des Ganzen beiträgt, wusste auch Ganerc-Callibso nicht, wofür er tätig war. Es war nur die beruhigende Gewissheit, die ihn tröstete, Teil von etwas Unüberschaubarem zu sein und Mitglied einer größeren Ordnung.


  Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er erinnerte sich, was er zu tun hatte und was keinen Aufschub duldete.


  


  Im Licht der Fackeln und der fünf Monde glich die Urpuppe einem monströsen Fabelwesen. Nachdem der Koloss den Kreis der Puppen durchbrochen hatte, waren sie ihm in sicherem Abstand gefolgt. Nun standen sie in einiger Entfernung und beobachteten genau wie der einsame Mann am Fenster seines Gefängnisses, was sich am Rand des Platzes abspielte.


  Der Riese erreichte die Stelle, an der Ganerc-Callibso am Boden kauerte. Er schien unschlüssig auf den Zeitlosen herabzustarren.


  Auf diese oder jene Weise, dachte Alaska Saedelaere unsicher, war jede der beiden Gestalten Ganerc-Callibso.


  Wenn Ganercs Bewusstsein den Riesen steuerte, war der Zeitlose für alles verantwortlich, was nun geschehen würde.


  Die zuschauenden Puppen stimmten einen seltsamen Singsang an. Dabei stampften sie im Rhythmus des einfachen Liedes mit den Füßen auf den Boden und schwangen ihre Fackeln wie Taktstöcke. Der Refrain der Melodie prägte sich dem Transmittergeschädigten schnell ein, und gegen seinen Willen summte er mit.


  Die Riesenpuppe schien den Oberkörper im Rhythmus des Liedes zu wiegen. Ihre Arme, jeder so umfangreich wie Saedelaeres Oberkörper, pendelten.


  Plötzlich griff der Koloss nach dem am Boden hockenden Zwerg und riss ihn hoch. Ganerc-Callibso machte keine Anstalten, sich gegen diesen Angriff zu wehren, schlaff hing sein Körper in der Hand des Riesen.


  Er spürt das nicht einmal!, durchzuckte es Saedelaere.


  Die gespenstische Szene wirkte wie ein Albtraum, und es folgten Momente, in denen Saedelaeres Verstand sich weigerte, was er sah, als Realität anzuerkennen.


  Der Gigant zerstörte die Puppe in seiner Hand. Er ging dabei mit unglaublicher Behutsamkeit zu Werke. In Saedelaeres Erinnerung erwachte wieder das Bild der Prozession, wie in einer Vision sah er die zerstückelte Puppe auf dem Tablett liegen. Er musste sich gewaltsam daran erinnern, dass das, was er vor sich sah, nur zwei roboterähnliche Gebilde waren.


  Aber steckte nicht in einem davon nach wie vor Ganercs Bewusstsein?


  Der Riese zerriss die Callibso-Puppe und warf sie auf das Tablett.


  Die Zuschauer verstummten. In der jähen Stille stieß Saedelaere einen Laut des Entsetzens aus. Mit einem Ruck hob der Koloss vor dem Fenster den Kopf. Obwohl sie keine Augen hatte, wurde der Terraner das Gefühl nicht los, dass die Urpuppe zu ihm hereinstarrte. Prompt sprang er vom Schemel und zog sich zurück, bis ihm die Wand Einhalt gebot. Gleich darauf erschien das seltsame Gesicht des Riesen vor dem Fenster und verdunkelte es.


  Die Urpuppe gab ein knurrendes Geräusch von sich. Ihr Kopf verschwand, aber gleich darauf erschien eine Hand am Fenster. Sie tastete umher, als wollte sie versuchen, in den Raum dahinter zu greifen. Doch die Öffnung war zu klein.


  Saedelaere schrie auf, als die Riesenpuppe den Fensterrahmen zerbrach und die Öffnung vergrößerte. Nach wenigen Sekunden war das Loch in der Mauer schon deutlich größer. Der Arm des Angreifers fuhr in den Raum wie eine gewaltige Ramme und packte das bettähnliche Gestell. Es zerbarst mit einem dumpfen Knall. Splitter wirbelten durch die Luft.


  Die Wucht des Angriffs machte Saedelaere die Kraft der Urpuppe deutlich. Wenn er von dem Arm getroffen wurde, würde er auf der Stelle tot sein.


  Der Arm und die mächtige Hand kratzten wie ein riesiger Rechen über den Boden. Der Mann mit der Maske warf sich nieder und rollte sich seitwärts bis zur Wand unter das Fenster. Hier war er einigermaßen sicher, denn er befand sich in einem toten Winkel, den die riesige Pranke noch nicht erreichen konnte. Von draußen erklang ein grollendes Geräusch, vermutlich Ausdruck der Enttäuschung, dass die Urpuppe ihr zweites Opfer nicht erwischte.


  Inzwischen hatte der Gigant auch den Schemel und das Gestell an der Wand zertrümmert. Als ahnte der Angreifer, wo der Gefangene sich verbarg, ergriff er eine der zersplitterten Stangen, aus denen das Bett bestanden hatte, und hielt sie mit der Spitze nach unten wie einen Spieß. Damit stocherte er systematisch über den Boden. Saedelaere erkannte, dass ihm der Platz, an dem er lag, unter diesen Umständen keine Sicherheit mehr bot. Er hielt einen Arm vor das Cappinfragment, damit dessen Leuchten seinen Standort nicht verriet, und kroch zur nächsten Ecke. Er fand seine Maske und zog sie hastig über das Gesicht.


  Die Riesenpuppe verlor die Geduld. Der Transmittergeschädigte konnte förmlich hören, dass der gewaltige Körper sich spannte. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte unheimliche Stille, dann warf sich die Urpuppe mit voller Wucht gegen die Fensterwand. Das Gebäude wurde in seinen Grundfesten erschüttert. Die Wand konnte der Gewalt des Angriffs nicht standhalten und brach mit ohrenbetäubendem Krachen in sich zusammen. Teile der Decke brachen ab und stürzten in den Raum hinab. Saedelaere riss beide Arme über den Kopf. Im nächsten Moment wurde er von Trümmerbrocken getroffen und zu Boden gerissen. Er hörte über den Lärm des zusammenfallenden Hauses hinweg, dass die Riesenpuppe sich unaufhaltsam vorwärts schob.


  Die Trümmer, die eben noch seine Sicherheit bedroht hatten, erwiesen sich nun als Rettung, denn die Puppe war nicht in der Lage, ihr Opfer in den dichten Staubschwaden und zwischen den Trümmern zu entdecken.


  Saedelaere sah, dass die Tür zerbrochen in den Raum hing. Zwischen dem Türrahmen und der halb zerstörten Wand klaffte ein Spalt. Während die Urpuppe über die Mauerfragmente stampfte, erreichte der Mann mit der Maske die Tür und zwängte sich hinaus. Er war verletzt, aber in seiner Anspannung spürte er keine Schmerzen.


  Er fand sich in einem Gang wieder. Auf der dem Gefängnis zugewandten Seite wies die Wand große Risse auf. Auf der anderen Seite befand sich ein schmaler Durchgang, gerade groß genug, den hageren Mann in das benachbarte Gebäude durchzulassen. Das Rumoren der Riesenpuppe klang in seinen Ohren. Wohin sollte er sich wenden? Draußen wartete eine tausendköpfige Puppenmeute. Er besaß weder Waffen noch eine brauchbare Ausrüstung für seine Flucht.


  Das war jedoch kein Grund, zu resignieren. Er sah, dass der Raum, in den er eingedrungen war, eine Deckenluke hatte. Er konnte sie zwar nicht mit den Händen erreichen, aber an einer Wand stand eine Art hölzerner Block. Mit einiger Anstrengung wuchtete Saedelaere den Block bis unter die Luke und kletterte hinauf. Nun konnte er sich nach oben ziehen. Mit einem Ruck schwang er sich auf das flache Dach hinauf und kroch bäuchlings weiter. Auf diese Weise arbeitete er sich bis zum Dachrand vor und spähte nach unten. Die Puppen waren näher gekommen. Ihr Hauptinteresse schien dem Tablett mit dem zerstörten Callibso-Körper zu gelten. Die Urpuppe stand wie ein riesiger Krake über die Trümmer des Gefängnisses gebeugt und wühlte in den Überresten. Sie suchte nach ihrem Opfer.


  Alaska Saedelaere hatte genug gesehen. In geduckter Haltung eilte er zum hinteren Ende des Daches. Unter ihm lag eine verlassene Gasse. Er sprang hinab.


  Als er sich aufrichtete, blickte er in das Gesicht einer Puppe.


  »Hallo, Fremder!«, sagte Tarmuhl merkwürdig sanft.


  


  Einen Augenblick lang stand Alaska Saedelaere wie versteinert da, dann begriff er, dass Tarmuhl allein war. Er stieß einen unartikulierten Laut aus und warf sich auf die Puppe. Sie war offenbar auf diese Reaktion vorbereitet, denn sie wich unglaublich behände zur Seite. Gleichzeitig stieß sie dem Terraner die Fackel vor den Leib und schrie gellend auf.


  Tarmuhl stand scheinbar abwartend da. Auf eine Weise, die Saedelaere sich nicht erklären konnte, fehlte ihrer Haltung jede Aggressivität und Bösartigkeit. Die Puppe schien ihn zu beobachten.


  Der Transmittergeschädigte nutzte die Gelegenheit und stürmte durch die enge Gasse davon.


  Erst als er sicher war, dass niemand ihm folgte, hielt er inne und schaute zurück. Etwa hundert Meter hinter sich sah er Tarmuhl.


  Sie haben mich sicher!, erkannte er niedergeschlagen.


  Über den Häusern erschien ein heller Schein. Gleich darauf schwebte Ganercs Lichtzelle heran. Sie hielt genau auf den Terraner zu. Durch die transparente Luke konnte er erkennen, dass zwei Puppen an den Kontrollen saßen.


  Nur wenige Dutzend Meter vor Saedelaere setzte die Lichtzelle zur Landung an.


  10.


  


  


  Die Energien, die der Anzug der Vernichtung freigesetzt hatte, umflossen Ganerc-Callibso wie eine warme Woge. Begierig nahm er alles in sich auf, was dieser Quelle entsprang. Es war ein Vorgang, den er in allen Einzelheiten vorhergesehen hatte. Sein Über-Ich war nicht mehr in der Lage gewesen, den Puppenkörper zu verlassen, denn während seines letzten Besuchs auf Derogwanien hatte er zu viel Kraft aufgewendet, um die Puppen zu beleben. Nun fand er allmählich zu seiner früheren Stärke und damit zu seinen alten Fähigkeiten zurück.


  Die Vernichtung des Anzugs war der Preis, den er dafür hatte bezahlen müssen.


  Der Zeitlose machte die ersten spielerischen Versuche mit seinem Über-Ich und stellte fest, dass es nicht mehr an den Puppenkörper gefesselt war. Behutsam löste er es aus der Zwergenfigur. Es war ein eigenartiges, beinahe in Vergessenheit geratenes Erlebnis, die Puppe wie etwas Fremdes unter ihm sitzen zu sehen. Sein Hass gegen dieses Ding brach von Neuem auf, die Erinnerung daran, dass diese Puppe seinen eigenen Körper, den eines Mächtigen, umgebracht hatte. Gleich darauf hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle, denn er benötigte seine volle Konzentration.


  Er sah die Urpuppe neben seinem nutzlos gewordenen künstlichen Körper stehen. Zum ersten Mal empfand er ihre Unfertigkeit als störend, sie war gleichsam Ausdruck des Gemütszustands, in dem er sich damals befunden hatte. Mehr als diesen Golem hatte er nicht zustande gebracht.


  Sein Über-Ich wandte sich Saedelaere zu. Der Terraner war verzweifelt; er schien jede Hoffnung aufgegeben zu haben, von Derogwanien zu entkommen.


  Ganerc-Callibso kümmerte sich nicht länger um den Transmittergeschädigten, denn er musste nun wichtige und unaufschiebbare Dinge erledigen.


  Er gab den entscheidenden Impuls an die Urpuppe, und sie begann befehlsgemäß mit der Zerstörung des Callibso-Körpers. Ganercs Über-Ich sah unbeteiligt zu. Während der Koloss noch sein Werk beendete, beschäftigte sich Ganerc bereits damit, den nächsten Schritt seines Planes in die Tat umzusetzen.


  Es kam darauf an, die Puppen in einen Zustand zu versetzen, in dem sie nicht länger als gefährliche kleine Bestien agieren konnten. Ganerc wusste, dass er außerstande sein würde, sie wieder zur Leblosigkeit zu verdammen. Diesmal musste die Hilfe eine positive und endgültige sein.


  Er war so mit der Erfüllung seiner Aufgabe beschäftigt, dass er nicht wahrnahm, wie die Urpuppe seiner Kontrolle entglitt und ihre zerstörerischen Kräfte auf andere Objekte richtete. Was Ganerc vorhatte, verlangte eine ungeheure Anstrengung seines Bewusstseins. Er war nicht sicher, ob sich das gesteckte Ziel überhaupt erreichen ließ.


  Am Ende würde Ganercs Über-Ich aufhören, in seiner derzeitigen Form zu existieren, aber es würde in Tausenden Puppen weiterleben und sie mit Leben erfüllen. Ganerc hatte vor, das zu vollenden, was er bei seinem letzten Besuch auf Derogwanien begonnen hatte und was damals misslungen war. Inzwischen wusste er, dass sein Bewusstsein in vollem Umfang benötigt wurde, um die Puppen von Derogwanien zu befrieden.


  Er würde sein Über-Ich auflösen und es in den Puppen aufgehen lassen. Danach konnten diese Geschöpfe ihre bisherige Rolle aufgeben und sich positiven Dingen zuwenden. Die Frage war nur, ob seine Kraft ausreichte, um alle Puppen zu erfassen.


  Der Zeitlose spürte, dass sein Bewusstsein vibrierte. Obwohl er sich auf seine Aufgabe vorbereitet hatte, leistete sein Unterbewusstsein noch Widerstand. Archaische Triebe wehrten sich gegen die bevorstehende Auflösung, der Selbsterhaltungsinstinkt machte sich immer stärker bemerkbar. In Ganercs Über-Ich entwickelte sich eine dramatische Auseinandersetzung polarisierter Kräfte. Die Anstrengung, die er aufwenden musste, um alle unbewussten Regungen einzudämmen, erlaubte ihm nicht, sich mit seiner Umgebung zu befassen. Deshalb konnte er nicht gegen die Urpuppe vorgehen, die als ein außer Kontrolle geratener Mechanismus ihre Jagd auf Opfer fortsetzte und sich dabei ausgerechnet auf Alaska Saedelaere konzentrierte.


  Ganerc hatte das Gefühl, dass die Puppen wussten, was bevorstand. Er konnte ihre gespannte Erwartung fühlen, als sehnten sie sich nach einer neuen Existenzform.


  Die Erinnerung an seine Brüder stieg wieder in ihm auf, an jene Tage, da sie auf der Ebene zusammengetroffen waren – sieben stolze und mächtige Gestalten, noch ganz erfüllt von der Bedeutung des Auftrags, der ihnen mit dem Ruf übermittelt worden war. Das lag so lange zurück, dass der Gedanke daran wie eine unwirkliche Vision erschien. Alle Triumphe der Zeitlosen gehörten der Vergangenheit an; der Niedergang der Mächtigen war, nachdem er einmal eingesetzt hatte, unglaublich schnell vonstattengegangen.


  Und nun war das Ende des letzten oder wenigstens des vorletzten Mächtigen gekommen.


  Immerhin, dachte Ganerc, würde er in den Puppen weiterleben. Ein Vergleich zu seinem Bruder Bardioc drängte sich auf, der mit der Kaiserin von Therm verschmolzen war.


  Ganercs Über-Ich bereitete sich auf die Auflösung vor.


  


  Während Alaska Saedelaere die Landung der Lichtzelle beobachtete, konnte er feststellen, dass die beiden Puppen angestrengt mit den Kontrollen beschäftigt waren. Irritiert registrierte er, dass die Puppen offenbar nicht in der Lage waren, das Landemanöver ordnungsgemäß zu beenden. Die Lichtzelle schwankte wie ein Ballon im Wind.


  Mardyn hatte das Flugobjekt ohne Schwierigkeiten gesteuert. Das Verhalten dieser beiden Puppen war also einigermaßen erstaunlich. Es erschien Saedelaere, als würden sie abgelenkt.


  Er hätte wohl ohne Weiteres an der Lichtzelle vorbeistürmen und seine Flucht fortsetzen können, doch ein unbestimmtes Gefühl ließ ihn an seinem Platz verharren. Als er sich umwandte, sah er, dass am anderen Ende der Straße, dort, wo Tarmuhl gestanden hatte, die Urpuppe auftauchte. Sie wankte von einer Straßenseite zur anderen und stieß jedes Mal krachend gegen die Fassaden.


  Als das Flugobjekt des ehemaligen Mächtigen endlich auf der Straße zur Ruhe kam, schien es schief zu stehen. Die beiden Piloten hatten offenbar Mühe, die Lichtzelle zu verlassen. Es war undenkbar, dass sie den Terraner nicht sahen, trotzdem beachteten sie ihn nicht. Vielmehr schienen sie sich auf die Urpuppe zu konzentrieren, die langsam herankam.


  Zu Saedelaeres Überraschung verschwanden die beiden Puppen in einem der Häuser. Um die Lichtzelle kümmerten sie sich nicht mehr.


  Brauchte er wirklich nur hinüberzugehen, die Lichtzelle zu besteigen und wegzufliegen, um von Derogwanien zu entkommen? Oder war das eine neue Falle?


  Aus anderen Stadtteilen ertönte neuer Lärm, als stürzten dort Gebäude ein. Die Geräusche schienen vor allem aus jenen Vierteln zu kommen, in denen ebenfalls Türme standen. In Saedelaere krampfte sich alles zusammen, als er daran dachte, dass dort vielleicht weitere Riesenpuppen ins Freie gelangten. Begannen diese Giganten damit, die Stadt in Trümmer zu legen?


  Wollte Ganerc sein eigenes Werk vernichten?


  Unweit des Transmittergeschädigten streckte eine Puppe ihren Kopf aus einem Fenster und rief ihm etwas zu. Ihr gesichtsloser Kopf verlieh ihr einen derart hilflosen Ausdruck, dass der Terraner sogar Mitleid empfand. Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße und blickte zu der Puppe hinauf.


  »Hilf uns!«, flehte sie. »Du bist der Einzige, der uns helfen kann.«


  Er starrte sie fassungslos an. Die Bösartigkeit und Aggressivität, die alle Puppen wie eine Aura umgeben hatte, schien bei diesem Exemplar völlig verschwunden zu sein.


  »Was ist geschehen?«, wollte Saedelaere wissen. »Wovor fürchtet ihr euch?«


  »Ganerc hat vergessen, die Urpuppen auszuschalten.«


  Die Antwort erinnerte den Mann mit der Maske an die unmittelbare Bedrohung. Er blickte die Straße entlang. Die Urpuppe war bedrohlich näher gekommen. Er zögerte nun nicht länger, sondern rannte zur Lichtzelle des Zeitlosen weiter und schwang sich nach innen. Als nichts Bedrohliches geschah, schloss er die Luke und widmete sich den Kontrollen.


  Wenige Sekunden später schwebte er mit dem Flugobjekt hoch über der Stadt, unerreichbar für die Puppen. Saedelaere seufzte erleichtert.


  Er blickte in die Tiefe und sah, dass ein halbes Dutzend Urpuppen unterschiedlicher Größe in der Stadt wüteten. Einige Häuser und Türme waren schon zerstört.


  »Nichts kann mich hier noch länger halten«, murmelte Alaska Saedelaere.


  Er ließ die Lichtzelle weiter aufsteigen, hatte nur noch den Wunsch, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und Derogwanien zu bringen. Aber noch bevor er die Atmosphäre verlassen konnte, quälten ihn Gewissensbisse.


  Durfte er Ganerc, der sich vielleicht in irgendeiner Form noch dort unten aufhielt, im Stich lassen? Und vor allem: Hatte er das Recht, zu fliehen, ohne wenigstens einen Versuch unternommen zu haben, Ganercs Zusatzschlüssel sicherzustellen?


  Saedelaere stoppte die Lichtzelle und dachte nach. Wenn nicht alles täuschte, herrschte in der Stadt der Puppen inzwischen totales Chaos. Unter diesen Umständen bestand wenig Aussicht, den Schlüssel zu finden. Angesichts dessen, was sich auf Derogwanien abgespielt hatte, würde Rhodan sicher Verständnis für den Rückzug haben.


  Aber waren dann nicht alle Opfer der BASIS-Besatzung vergebens? Die Suche nach den Kosmischen Burgen, die Jagd nach den anderen Schlüsseln? Wozu das alles, wenn Saedelaere nun versagte?


  Diese Überlegungen gaben den Ausschlag. Der hagere Mann steuerte den Flugkörper zur Stadt zurück. Inzwischen war der neue Tag angebrochen. Weite Teile der Stadt lagen in Nebel gehüllt, trotzdem konnte Saedelaere Anzeichen allgemeiner Zerstörung erkennen. Er sah zwei Urpuppen, die in blinder Zerstörungswut in den Trümmern eines Turmes herumtobten. In einigen Straßen drängten sich flüchtende Puppen. Am Ufer des Flusses außerhalb der Stadt stand einer der Giganten und warf mit Steinen nach ein paar Dutzend Puppen, die sich in Booten auf den Fluss geflüchtet hatten.


  Alaska Saedelaere landete in unmittelbarer Nähe des alten Bootsstegs. Ganerc-Callibso hatte ihn zwar in der Bedienung der Kontroll- und Steuerinstrumente unterwiesen, aber die Waffensysteme der Lichtzelle kannte er nur oberflächlich. Er ging Risiken ein, wenn er sie nun einsetzte. Da er die Puppen in den Booten jedoch retten wollte, hatte er keine andere Wahl. Eines der Boote war gekentert und trieb kieloben im Wasser. Verzweifelt strampelnd versuchten die Schiffbrüchigen, das jenseitige Ufer zu erreichen. Der Koloss am Flussrand stieß ein wildes Gebrüll aus und watete ins Wasser. Saedelaere schätzte, dass die Urpuppe mühelos den Fluss durchqueren konnte, ohne schwimmen zu müssen. Das monströse Geschöpf war nicht ganz so groß wie jenes, dem er zuerst begegnet war, es maß jedoch gut und gern vier Meter. Eine Besonderheit war eine Art Schutzgitter, das die Riesenpuppe vor dem Gesicht trug.


  Die Puppen in den Booten ruderten mit aller Kraft, doch sie konnten dem Verfolger nicht entkommen. Der Gigant erreichte das erste Boot. Mit spielerischer Leichtigkeit hob er es aus dem Wasser. Die Puppen zappelten und schrien. Der Riese kippte das Boot um. Sechs der sieben Insassen stürzten ins Wasser und versuchten verzweifelt, aus der Reichweite des Angreifers zu entkommen. Die siebte Puppe klammerte sich an einer Dolle fest. Die Urpuppe schüttelte daraufhin das Boot.


  Saedelaere hatte die Zielvorrichtungen der Bordkanone aktiviert, wusste aber nicht, wie er sie justieren sollte. Auf gut Glück löste er das System aus. Am jenseitigen Flussufer flammte helles Licht auf, danach war ein Teil der öden Landschaft verschwunden. Erschrocken ließ der Transmittergeschädigte von den Waffensystemen ab. Solange er nicht wusste, wie die Bewaffnung funktionierte, durfte er sie nicht mehr einsetzen, er hätte damit ungewollt eine Katastrophe auslösen können.


  Inzwischen war der letzte Bootsinsasse ins Wasser gestürzt, und die Urpuppe fischte nach den Schwimmern.


  Der Maskenträger lenkte die Lichtzelle auf den Fluss hinaus. Der Riese wandte sich dem Flugkörper ärgerlich zu. Er schien wütend über die Unterbrechung und vollführte drohende Bewegungen. Saedelaere presste die Lippen zusammen. Ohne zu zögern, versuchte er, den Riesen zu rammen. Allerdings geschah etwas Merkwürdiges. Die Lichtzelle schien durch den Oberkörper der Urpuppe hindurchzugleiten, und gleichzeitig löste sich die vermeintlich feste Materie auf, wo sie mit dem Flugkörper in Berührung kam. Plötzlich standen nur noch die Hüften und die Beine der Urpuppe im Wasser. Sie bewegten sich unkontrolliert und fielen um. Die Strömung trug die Überreste des seltsamen Roboters davon.


  Die im Fluss schwimmenden Puppen kreischten vor Begeisterung. Drei von ihnen erreichten ihr Boot und richteten es wieder auf. Saedelaere öffnete die Luke der Lichtzelle und beugte sich hinaus.


  »Du musst uns von allen diesen Ungeheuern befreien!«, rief eine der Puppen zu ihm herauf.


  Er ging wieder zu den Kontrollen und ließ die Lichtzelle so tief sinken, dass ihre offene Luke fast mit dem Boot auf einer Höhe lag. Dann wandte er sich wieder den Puppen zu, die einen freundlichen und friedfertigen Eindruck machten.


  »Einer von euch soll an Bord kommen!«, rief er hinaus.


  Bereitwillig kletterte eine der Puppen zu ihm herein. Sie besaß ein kaum erkennbares Auge und einen schmalen Schlitz als Mund, ansonsten war ihr Gesicht glatt. Er würde sich an den Anblick dieser Geschöpfe niemals gewöhnen.


  »Wie heißt du?«, erkundigte er sich.


  »Galjin«, erwiderte die Puppe.


  »Wie viele Urpuppen halten sich noch in der Stadt auf?«


  »Sechs oder sieben!« Galjin rang nach Atem und versuchte, die durchnässten Kleider zu ordnen. »Sie werden alle Gebäude zerstören, wenn du nicht angreifst.«


  Saedelaere sah die Puppe durchdringend an. »Ich habe den Eindruck, dass ihr euch verändert habt«, stellte er fest.


  »In uns wohnen Frieden und Ruhe«, sagte Galjin.


  Ganerc-Callibso!, schoss es dem Transmittergeschädigten durch den Kopf. Er hat den Tod gewählt, um sein Über-Ich in all diesen Puppen aufgehen zu lassen.


  Vermutlich war das der einzige Ausweg, den der ehemalige Mächtige gesehen hatte.


  »Ganerc?«, fragte Saedelaere leise.


  »Galjin!«, korrigierte ihn der Besucher verwirrt. »Mein Name ist Galjin.«


  »Schon gut! Ich bin froh, dass sich alles so entwickelt hat. Natürlich bin ich bereit, euch gegen die Urpuppen zu helfen. Allerdings unter einer Bedingung.«


  »Nenne sie!«


  »Wenn wir die Urpuppen vernichtet oder vertrieben haben, müsst ihr mich zu eurem Ideellen Zentrum führen und mir alles übergeben, was ich wünsche.«


  Das Auge der Puppe zuckte.


  »Das Ideelle Zentrum existiert nicht mehr«, erklärte sie. »Es war ein Ort des Grauens und der Verzweiflung. Wir haben es aufgelöst.«


  »Aber was geschah mit all den Dingen, die sich dort befanden?«


  »Es waren Instrumente des Bösen. Wir benötigen sie nicht mehr.«


  Saedelaere verlor die Geduld. »Was für ein Unsinn!«, herrschte er das kleine Geschöpf an. »Ein Ding kann weder gut noch böse sein. Erst in den Händen seiner Besitzer erreicht es eine bestimmte Qualität.«


  Galjin versank in tiefes Nachdenken. »Vielleicht hast du recht«, stimmte die Puppe schließlich zu.


  »So weit sind wir uns also einig«, sagte der Mann mit der Maske vorsichtig. »Nun musst du mir nur noch sagen, was mit all jenen Geräten geschehen ist.«


  Galjins Auskunft enttäuschte ihn: »Einige von uns waren im ehemaligen Ideellen Zentrum. Ich weiß nicht, was mit all den Dingen passierte.«


  »Wir werden uns später darum kümmern. Hoffentlich habt ihr die Geräte nicht zerstört, denn wenigstens eines davon ist unersetzlich.«


  »Wir sollten uns erst um die Urpuppen kümmern«, drängte Galjin. »Je länger wir zögern, desto weiter treiben sie die Zerstörung unserer Stadt voran.«


  »Du kannst an Bord bleiben«, schlug Saedelaere vor. »Ich halte es sogar für besser, wenn jemand aus der Stadt bei mir ist. Ihr sollt sehen, dass ich bereit bin, euch zu helfen.«


  Er steuerte die Lichtzelle zurück. Lediglich eine Rauchsäule unweit des Zentrums deutete an, was in den engen Gassen geschah. Der Terraner ließ die Lichtzelle höher steigen, und das unheilvolle Treiben der Urpuppen wurde deutlicher.


  »Wenn nicht bald etwas geschieht, vernichten sie unsere Stadt«, stöhnte der kleine Passagier.


  Saedelaere nickte grimmig und flog mit der Lichtzelle am Stadtrand entlang. Er sah eine Urpuppe wüten. Das Monstrum riss den Straßenbelag auf und warf ihn auf die Dächer der umliegenden Gebäude. Als es die herannahende Lichtzelle entdeckte, richtete es sich auf und stieß ein drohendes Gebrüll aus.


  »Wir müssen versuchen, sie genauso auszuschalten wie das Ungeheuer im Fluss«, sagte Saedelaere zu Galjin. »Ich beherrsche die Waffensysteme der Lichtzelle nicht. Wenn ich sie mitten in der Stadt einsetze, könnte ich dabei viele Puppen töten.«


  Er hielt auf den Koloss zu, ohne zu wissen, ob der Effekt dieses Manövers der gleiche sein würde wie am Fluss. Die Urpuppe stand in gekrümmter Haltung da, ihre Arme waren gespreizt. Sie schien nur darauf zu warten, das leuchtende Objekt aus der Luft zu holen. Als der Flugkörper sich unmittelbar vor ihr befand, holte sie aus und schlug auf ihn ein. Ihr Arm schien durch die Lichtzelle hindurchzugleiten und sich dabei aufzulösen.


  Alaska Saedelaere hatte den Eindruck, als fahre ein Luftzug durch das Innere des kleinen Raumschiffs. Die Lichtzelle trieb seitwärts und prallte gegen eine Gebäudewand.


  Wenn dem Riesen der Verlust eines Armes etwas bedeutete, dann zeigte er es nicht. Er fuhr herum und ging erneut auf den Flugkörper zu. Die Wucht des Aufpralls hatte Galjin von den Beinen gerissen. Er war unter einen Sitz gerutscht und zog sich nun wieder hoch. Saedelaere klammerte sich fest.


  Er wollte seitwärts fliegen, genau auf die Urpuppe zu. Wenn bei diesem Manöver alles so ablief, wie er sich das vorstellte, würde er den Gegner regelrecht zerschneiden und ihn kampfunfähig machen. Doch der Steuermechanismus reagierte nach der Kollision mit dem Gebäude nicht mehr.


  Die leuchtende Aura der Lichtzelle flackerte. Die Puppe, die sich mit dem Terraner an Bord befand, stieß einen gellenden Schrei aus, als ahnte sie, was der völlige Ausfall des energetischen Schirms bedeuten würde.


  Der Gigant auf der Straße schien zu spüren, dass etwas Unvorhergesehenes geschah, er hielt jetzt inne. Sein Gesicht war dunkelgrau, genau in der Mitte befand sich ein seltsames Bündel von Instrumenten wie eine Art Höcker.


  Die Lichtzelle war langsam an der Hauswand hinabgeglitten und lag nun auf der Straße. Dröhnende Geräusche wurden hörbar. Saedelaere schaute auf und sah fünf weitere Urpuppen am Ende der Straße.


  »Sie kommen hierher!«, ächzte Galjin. »Wir sind verloren.«


  »Nur, wenn unser Schirm nicht hält.«


  Saedelaere schaltete die Energiezufuhr der Antriebsaggregate ab in der Hoffnung, dass er auf diese Weise den Schirm stabilisieren konnte. Doch das Flackern ließ nicht nach. Die Lichtzelle schien in rhythmischen Abständen zu schrumpfen und sich wieder aufzublähen. Ihre Farbe wechselte von hellem Gelb in dunkles Rot.


  »Der Schirm verliert weiter Energie«, stellte Saedelaere bestürzt fest.


  »Du musst die Waffen einsetzen!«, drängte Galjin. »Du hast keine andere Wahl, als dieses Risiko einzugehen.«


  Der Mann mit der Maske schüttelte den Kopf. Wenn er jetzt die Waffensysteme aktivierte, bestand die Gefahr, dass der Schirm vollends zusammenbrach. Dann war das kleine Schiff jedem Angriff hilflos ausgeliefert.


  Ihr Gegner schien sich entschlossen zu haben, die Ankunft seiner Verbündeten abzuwarten, denn er wartete regungslos. Sein verbliebener Arm war zum Schlag erhoben, als wollte er auf diese Weise eine Flucht des Opfers verhindern. Die fünf Riesenpuppen stampften heran.


  »In wenigen Augenblicken werden wir der gesamten Streitmacht gegenüberstehen«, sagte Saedelaere grimmig.


  »Woher willst du wissen, dass sich nicht noch mehr dieser Ungeheuer in der Stadt herumtreiben?«, fragte Galjin.


  »Eine Urpuppe haben wir unten am Fluss vernichtet«, antwortete der Maskenträger. »Dort draußen halten sich sechs weitere auf. Es gab sieben Mächtige. Ganerc hat analog dazu sieben Urpuppen geschaffen.«


  »Das verstehe ich nicht«, bekannte Galjin.


  »Lausche tief in dich hinein!«, empfahl ihm der Transmittergeschädigte. »In dir lebt ein Teil eines Mächtigen fort. Du wirst es verstehen, wenn du dich intensiv damit befasst.«


  »Ich weiß nicht.« Galjin zögerte. »Mit uns allen ist eine Veränderung geschehen, das habe ich begriffen.«


  Saedelaere blickte nach draußen. Die fünf Urpuppen schienen in der engen Straße kaum Platz zu finden. Sie behinderten sich gegenseitig am Vorwärtskommen.


  »Ich wünschte, du könntest dich darauf besinnen, wer du wirklich bist«, sagte er zu Galjin. »Komm näher an die Kontrollen, vielleicht findet der Ganerc-Anteil in dir eine Lösung.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ganerc kannte die Notaggregate der Lichtzelle. Er hätte keine Schwierigkeiten gehabt, aus dieser bedrohlichen Lage zu entkommen.«


  Die Puppe wirkte ratlos. »Du kannst keine Hilfe von mir erwarten«, sagte sie kläglich.


  Saedelaere ergriff sie und zog sie dicht zu sich heran. »Vielleicht kommt es im Moment höchster Gefahr zu einer wirksamen Reaktion.«


  Sekunden später griff die einarmige Urpuppe wieder an. Der Anblick der näher kommenden Riesen schien sie zu ermuntern. Ihr Arm fiel auf die Lichtzelle herab, und diesmal wurde der kleine Flugkörper schwer erschüttert. Aber der Arm der Urpuppe glühte auf. Überschlagblitze hüllten die Schultern des Monstrums in grelles Feuer.


  Saedelaere schaltete auf Vollschub. Quälend langsam rutschte die Lichtzelle über die aufgerissene Straße. Der Terraner hielt die Steuerung fest im Griff, denn er spürte, dass die Maschine nur widerwillig reagierte. Ein Funkenregen sprühte über die Straße, die Urpuppe fing an zu brennen. Das hinderte sie aber nicht daran, dem Flugkörper zu folgen. Sie wurde von den fünf anderen eingeholt und rücksichtslos zur Seite gestoßen. Sie stürzte, und ihr mittlerweile glühender Körper fraß sich ein Stück weit in den Boden hinein. Die fünf Giganten trampelten über die Urpuppe hinweg. Vergeblich versuchte Saedelaere, die Lichtzelle in die Höhe zu ziehen. Ein Schatten fiel über den kleinen Flugkörper.


  Galjin schrie gellend auf.


  Die Urpuppen werden uns zerquetschen!, schoss es dem Mann mit der Maske durch den Kopf.


  In dem Moment beugte sich Galjin über die Kontrollen und bediente in fliegender Hast einige Instrumente. Auf einer Seite der Lichtzelle entstand eine Blase aus lodernder Energie. Sie ergriff die fünf Verfolger und fraß sich regelrecht in sie hinein.


  »Das war im letzten Augenblick!«, stieß Saedelaere hervor. »Ganerc, du hast uns gerettet.«


  Die Puppe Galjin schien nicht zu begreifen, was sie getan hatte. Mit einem Ruck wandte sie sich von den Kontrollen ab, als fürchtete sie, eine falsche Schaltung vorzunehmen. Doch die energetische Aura des Flugkörpers wurde bereits wieder stabil. Auf der Straße verschwanden die letzten Urpuppen in einer lodernden Wolke, die sich rasch wieder auflöste.


  »Was habe ich getan?«, stammelte Galjin.


  »Für einige Sekunden warst du Ganerc«, erklärte Saedelaere. »Angesichts des Todes wurde sein Wissen wieder frei. Du hast eines der Waffensysteme ausgelöst und unseren Schutzschirm stabilisiert.«


  Galjin sank zitternd auf den Boden.


  »Wir sind noch nicht fertig«, erinnerte der Maskenträger die Puppe. »Du wirst mich nun zum ehemaligen Ideellen Zentrum führen.«


  Galjin antwortete nicht. Saedelaere schüttelte die Puppe, doch sie nahm ihn nicht einmal mehr wahr, sie schien völlig erschöpft zu sein. Der hagere Mann steuerte die Lichtzelle zum nächsten freien Platz. Auch hier hatten die Urpuppen gewütet. Im Zentrum erhob sich die Ruine eines Turmes. Von allen Seiten kamen nun Puppen herbeigelaufen. Saedelaere lud sich Galjin auf die Schultern und trat ins Freie hinaus. Schon Sekunden später war er von Puppen umringt. Obwohl er sicher sein konnte, dass ihm keine Gefahr mehr drohte, beschlich ihn doch ein Gefühl des Unbehagens.


  »Kümmert euch um ihn!«, sagte er und ließ Galjin zu Boden gleiten.


  Jemand drängte durch die Menge der gesichtslosen Geschöpfe nach vorn. Saedelaere glaubte, Tarmuhl zu erkennen.


  »Du hast die Urpuppen vernichtet«, sagte Tarmuhl erleichtert.


  »Mit eurer und mit Ganercs Hilfe«, berichtigte der Mann mit der Maske. »Auf jeden Fall könnt ihr nun in Ruhe in dieser Stadt leben.«


  »Du wirst uns jetzt verlassen?«


  »Sobald ich euer Ideelles Zentrum besucht habe!«


  Tarmuhl sah ihn nachdenklich an. Nie war Saedelaere das Gesicht einer Puppe so lebendig erschienen.


  »Nein«, sagte Tarmuhl schwer. »Niemand wird jemals wieder dorthin gehen.«


  Kapitel 11-20
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  Solange Galjin völlig entkräftet war und nicht sprechen konnte, durfte Alaska Saedelaere nicht damit rechnen, dass die Puppe ihren Artgenossen von der getroffenen Abmachung berichtete. Da es fraglich war, ob Galjin sich überhaupt erholte, standen Saedelaeres Chancen schlecht. Er hätte nicht gezögert, sich über Tarmuhls Entscheidung hinwegzusetzen und auf eigene Faust zu handeln, wenn er nur gewusst hätte, wo sich das Ideelle Zentrum befand. Aber auch wenn er allein dorthin gelangte, wusste er nicht, ob er den gesuchten Gegenstand finden würde, denn nach den Auskünften, die er von Galjin erhalten hatte, war überhaupt nicht sicher, ob der Zusatzschlüssel sich noch an seinem ursprünglichen Platz befand.


  »Ihr seid mir noch etwas schuldig«, sagte er zu Tarmuhl. »Ich habe Ganerc zu euch gebracht. Ohne ihn wärt ihr weiterhin jene seelenlosen und bösartigen Geschöpfe, als die ihr lange Zeit gelebt habt. Galjin begriff, wer in ihm wirksam ist. Auch du musst das verstehen, Tarmuhl. Ganerc, der in euch allen fortlebt, wäre damit einverstanden, dass ich das Ideelle Zentrum besuche und mich dort umsehe.«


  »Die Vergangenheit ist tot!«, erklärte die Puppe kategorisch.


  Ihre Entschlossenheit ließ Saedelaere jede Hoffnung aufgeben, sie noch umstimmen zu können. »Ich wünschte, wir könnten auf vernünftige Art und Weise miteinander verkehren«, sagte er.


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, da griff er zu und packte Tarmuhl an den Hüften. Er riss die Puppe hoch und rannte mit ihr zur Lichtzelle zurück. Bevor sich die anderen Puppen von ihrer Überraschung erholt hatten, befand er sich im Innern des Flugkörpers und hatte die Luke geschlossen. Er stieß Tarmuhl in den Sitz.


  »Ich verabscheue Gewalt«, sagte er. »Du hast also nichts zu befürchten. Aber deine Freunde dort draußen wissen das nicht! Ich werde ihnen sagen, dass du dich in tödlicher Gefahr befindest, wenn sie mir nicht den Weg zum Ideellen Zentrum zeigen.«


  »Warum willst du dorthin?«, fragte Tarmuhl gelassen.


  Alaska erklärte es so präzise wie möglich. Die Puppe hörte ihm schweigend zu, aber er hatte dennoch nicht den Eindruck, dass sie ihn verstand.


  Zu seinem Erstaunen sagte Tarmuhl schließlich: »Nun gut, da du offenbar keines Besseren zu belehren bist, werde ich dich zum Ideellen Zentrum führen. Verlange aber nicht von mir, dass ich dort bei dir bleibe.«


  Saedelaere überlegte argwöhnisch, ob die Puppe ihn hintergehen wollte. Aber dazu war Tarmuhl aufgrund der neuen Moral wahrscheinlich überhaupt nicht in der Lage.


  »Es kommt mir auf einen bestimmten Gegenstand an.« Der Maskenträger holte eine Schreibfolie und zeichnete die Umrisse eines Zusatzschlüssels darauf. Die fertige Arbeit zeigte er der Puppe. »Hast du das schon einmal gesehen?«


  »Natürlich!«


  »Und wo befindet es sich?«


  »Vermutlich noch im ehemaligen Ideellen Zentrum. Jedenfalls ist mir nichts davon bekannt, dass es von dort entfernt wurde. Aber warum ist dieses Ding so wichtig für dich?«


  »Es gibt insgesamt sieben solche Schlüssel«, erklärte Saedelaere. »Vier davon befinden sich bereits in unserem Besitz. Zusammen mit dem Auge eines Roboters, der sich Laire nennt, könnten wir mithilfe dieser Zusatzschlüssel eine Materiequelle passieren.«


  »Was ist das – eine Materiequelle?«


  »Wenn ich das wüsste!« Der Mann seufzte. »Wir nehmen an, dass es sich um eine Passage in ein anderes Raum-Zeit-Kontinuum handelt. Dort leben offenbar Intelligenzen, die über ungeheure Macht verfügen. Sie nehmen Einfluss auf das Geschehen in den Galaxien unseres Universums.«


  »In welcher Form und warum?«, fragte die Puppe weiter.


  Alaska Saedelaere wappnete sich mit Geduld. Er musste Tarmuhl bei guter Stimmung halten, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Seit der Ankunft auf Derogwanien war schon viel Zeit verstrichen, sodass es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht mehr ankam.


  »Sie schicken mit Lebenskeimen beladene Riesenschiffe in viele Sektoren unseres Universums«, erklärte er der Puppe. »Sobald sich das Leben auf möglichst vielen Welten entfaltet hat, lassen sie von ihren Hilfsvölkern sogenannte Schwärme bauen. Ein solcher Schwarm besteht aus vielen Sonnen und Planeten. Seine Aufgabe ist es, einen bestimmten Kurs abzufliegen und dabei für die Verbreitung von Intelligenz zu sorgen.«


  Tarmuhl wirkte ungläubig. »Dabei würden Millionen Jahre vergehen ...«


  »So ist es auch. Trotzdem scheinen die Kosmokraten, wie wir sie nennen, beharrlich ihr Ziel zu verfolgen. Einer ihrer Helfer, ein Mächtiger namens Bardioc, hat jedoch Verrat an der Sache der Kosmokraten begangen und ein Sporenschiff veruntreut. Die Folge davon könnte sein, dass eine Materiequelle manipuliert wird. Das wiederum würde verheerende Folgen für bestimmte Gebiete unseres Universums haben. Auch das Sonnensystem, in dem sich die Heimat meines Volkes befindet, gehört zu den betroffenen Bereichen. Deshalb wollen wir Kontakt zu den Kosmokraten aufnehmen und ihnen klarmachen, dass sie sich zurückhalten müssen.«


  Die Puppe schüttelte nachdenklich den Kopf. »Warum sollten die Kosmokraten etwas vernichten, was sie vorher aufgebaut haben?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Saedelaere. »Wir können das alles einfach noch nicht überschauen, weil wir nicht über genügend Informationen verfügen. Fraglos wäre es ein Fehler, von den Kosmokraten zu erwarten, dass sie die gleichen Vorstellungen von Moral und Ethik haben wie wir. Sie beurteilen sicher alles ganz anders – von einer höheren Warte aus sozusagen.«


  »Irgendetwas an der ganzen Angelegenheit ist ... falsch«, sagte Tarmuhl. »Ihr müsst etwas übersehen haben.«


  Die Worte der Puppe bestätigten genau das, worüber der Transmittergeschädigte sich selbst schon den Kopf zerbrochen hatte, ohne eine befriedigende Antwort zu finden.


  »Ist es nicht möglich, dass sie euch eine Falle gestellt haben und euch nur auf die andere Seite locken wollen?«, spekulierte Tarmuhl.


  Der Terraner lächelte unter seinem Cappinfragment. »Das können wir hier kaum erörtern!«, erwiderte er.


  »Diese Geschichte interessiert mich ungemein«, gestand Tarmuhl. »So sehr, dass ich auf den Gedanken kommen könnte, dich dorthin zu begleiten, wohin du von Derogwanien aus fliegen wirst.«


  Saedelaere lachte. »Das kann ich verstehen – Ganerc in dir drängt danach.«


  »Würdest du zulassen, dass ich mit dir gehe?«


  »Nein«, lehnte der Terraner rigoros ab. »Es wäre nicht in Ganercs Sinn. Er wollte nach Derogwanien, um hier Frieden zu finden, das muss ich respektieren.«


  Er konnte sehen, dass es in der Puppe arbeitete. Bevor sie jedoch weitere Fragen stellen konnte, drängte Saedelaere zum Aufbruch.


  Tarmuhl deutete auf den Stadtkern. »Du musst in diese Richtung fliegen!«


  Der Mann mit der Maske bemerkte erst jetzt, dass sich die Puppen außerhalb der Lichtzelle zurückgezogen hatten, als hätten sie jegliches Interesse an Tarmuhl und ihm verloren. Dieses Verhalten war merkwürdig, aber er hatte sich daran gewöhnt, dass die Puppen immer anders handelten, als er es von ihnen erwartete.


  »Wo sind die anderen Puppen?«, fragte er.


  »Es gibt vieles zu tun«, antwortete Tarmuhl ausweichend.


  Vorbei an einem zerstörten Turm flogen sie ins eigentliche Zentrum der Stadt. Bis hierher war offensichtlich keine der Urpuppen vorgedrungen, denn alle Gebäude und Straßen waren noch intakt. Zwischen flachen Bauten erstreckte sich ein kleiner runder Platz. Schaudernd sah Saedelaere, dass sich dort die Überreste zerstörter Puppen stapelten.


  In der Mitte des Platzes erhob sich ein kuppelförmiges Gebäude. Der Terraner nahm an, dass es sich um Ganercs ursprüngliche Unterkunft gehandelt hatte, als er nach Derogwanien gekommen war. Von dort aus hatte alles seinen Anfang genommen.


  Tarmuhl empfand sichtlich Abscheu. Die Puppe vermied es, aus der Lichtzelle hinauszusehen.


  »Dort unten liegt das ehemalige Ideelle Zentrum, nicht wahr?«, fragte der Zellaktivatorträger.


  Tarmuhl nickte stumm.


  Auch Saedelaere empfand einen starken Widerwillen, in diesem Bereich zu landen. Doch ihm blieb keine Wahl.


  »Wenn ... wenn es dir nichts ausmacht, steige ich vorher aus«, sagte die Puppe.


  Saedelaere war einverstanden, denn er wollte Tarmuhl nicht unnötig quälen. Er landete den Flugkörper auf einem Flachdach und ließ seinen Passagier aussteigen. Sofort flog er weiter und steuerte die Lichtzelle zum Rand des kleinen Platzes. Die Puppenüberreste lagen hier so dicht, dass er keine andere Möglichkeit sah, als zwischen ihnen hindurch zu dem Kuppelgebäude zu gehen.


  Die Kuppel schien keinen Eingang zu haben, ihre Außenwand war fugenlos glatt.


  Saedelaere ging um das Gebäude herum. Er erreichte eine dunkler gefärbte Stelle, an der eine Art Mechanismus erkennbar war. Die Konstruktion hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit der in der Lichtzelle benutzten Technik.


  Irgendetwas schien schwer auf seinem Bewusstsein zu lasten, als er mit beiden Händen über die Konstruktion tastete. Schon beim dritten Versuch hatte er Erfolg. Vor ihm öffnete sich ein rechteckiges Tor. Es war so niedrig, dass er sich bücken musste, um in das Innere der Kuppel zu gelangen.


  Er betrat einen kühlen Raum, der von einem unter dem Zenit der Kuppel schwebenden Leuchtkörper erhellt wurde. Zwischen einigen Sockeln, auf denen fremdartige Maschinen standen, lagen die Überreste einer Puppe. Erschrocken stellte der Transmittergeschädigte fest, dass es die Callibso-Puppe war.


  Wer hatte sie hierher gebracht?


  Der Kopf lag nur ein paar Schritte von dem Terraner entfernt. Die Augen in dem faltigen Gesicht waren weit aufgerissen und schienen ihn anzustarren, aber es war kein Leben mehr darin.


  »Ganerc!«, flüsterte er.


  Nichts rührte sich. Saedelaere ignorierte die Callibso-Puppe und begann mit der Untersuchung der verschiedenen Sockel. Sehr schnell fand er Ganercs Zusatzschlüssel. Der fassförmige kleine Gegenstand hing in einer primitiven Vorrichtung seitlich an einem der Sockel.


  Die Stille in der Kuppel wirkte bedrückend. Unter anderen Umständen hätte Alaska Saedelaere sich die Zeit genommen, möglichst alle Anlagen zu untersuchen, aber eine innere Unruhe trieb ihn wieder aus der Kuppel hinaus. Als er ins Freie trat, sah er die Puppen.


  Sie hatten sich zu Tausenden versammelt. Sogar auf den Dächern der umliegenden Gebäude kauerten sie, denn der Platz war nicht groß genug für alle. Saedelaere sah, dass die Puppen sich an den Händen ergriffen hatten und auf diese Weise einen geschlossenen Kreis bildeten.


  Totenstille herrschte.


  Die Puppen hatten sich zwischen dem Terraner und der Lichtzelle versammelt, sodass ihm der Weg zu dem Flugkörper versperrt war.


  »Was wollt ihr?«, entfuhr es dem Mann mit der Maske. »Warum seid ihr hier?«


  Sie antworteten nicht. Saedelaere gewann den Eindruck, dass er keinen Individuen, sondern einer geschlossenen Einheit gegenüberstand.


  »Meine Mission ist beendet«, fuhr er fort. »Ich werde Derogwanien nun verlassen.« Er holte den Zusatzschlüssel aus der Tasche und hob ihn hoch, dass alle Puppen ihn sehen konnten. »Deshalb sind Ganerc und ich hergekommen!«, rief er.


  Alle Puppen redeten gleichzeitig. Ihre Stimmen erhoben sich wie eine einzige, und Alaska Saedelaere wusste, dass sie in diesen Sekunden tatsächlich für eine einzige Identität sprachen – für Ganerc.


  Eigentlich war es der ehemalige Mächtige, der nun redete. Der Transmittergeschädigte verstand, dass Ganerc die Puppen zu einer Einheit zusammengeführt hatte.


  »Alaska«, sagten sie, und ihre Stimmen bildeten einen mächtigen Chor. »Dies ist der Augenblick der Trennung.«


  Der Zellaktivatorträger stand da wie versteinert. »Ich bedaure, dass alles so gekommen ist«, sagte er verhalten. »Wir hätten deine Hilfe auch weiterhin benötigt, Ganerc. Der Verlust des Anzugs der Vernichtung trifft uns ebenfalls schwer.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Chor der Puppen. »Aber ich bin für das verantwortlich, was ich einst in meiner Einsamkeit auf Derogwanien erschaffen habe. Eitelkeit und falscher Ehrgeiz haben meine Brüder und mich angetrieben, über den Auftrag der Kosmokraten hinaus aktiv zu sein. Wir waren nicht bereit, einfach abzutreten, das wurde uns schließlich zum Verhängnis.«


  »Die Kosmokraten – wer sind sie, und was wollen sie?«


  »Ich weiß es nicht«, lautete die Antwort. »Aber ich bin sicher, dass sie ein bestimmtes Ziel verfolgen und dabei auch mit Superintelligenzen auf dieser Seite der Materiequellen zusammenarbeiten.«


  »Werden wir die Materiequelle finden?«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Ganerc mit den Stimmen der Puppen. »Aber der Weg auf die andere Seite wird den meisten von euch ebenso verschlossen sein wie den Loowern und anderen Intelligenzen.«


  »Auch wenn wir Laires Auge und alle Zusatzschlüssel in unseren Besitz bringen?«


  »Ich bin kein Prophet. Eine Ahnung sagt mir jedoch, dass jemand aus deinem Volk auf die andere Seite gelangen wird, und sei es nur, um einen Auftrag auszuführen, der den Interessen der Kosmokraten dient.«


  »Ich möchte mehr erfahren«, sagte Saedelaere schnell. Er wusste nicht, wie lange Ganerc die Einheit der Puppen aufrechterhalten konnte. Vielleicht war in wenigen Augenblicken alles vorüber, und jede Puppe wurde wieder zu einem Individuum, das etwas von Ganerc in sich trug.


  »Geh zum Zeitbrunnen!«, forderten ihn die Puppen auf. »Er wird noch einmal aufflackern. Das ist alles, was ich noch für dich tun kann.«


  Alaska Saedelaere war innerlich aufgewühlt. Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge, aber er war nicht in der Lage, nur eine davon zu formulieren.


  »Leb wohl!«, riefen die Puppen.


  Er sah, dass sie einander losließen und langsam davongingen, ohne weiter Notiz von ihm zu nehmen.


  »Ganerc!«, rief er ihnen nach, aber sie wandten sich nicht einmal mehr um.


  Er setzte sich in Bewegung und ging zu der Lichtzelle.


  


  Schon bevor er mit dem kleinen Flugkörper am Hang außerhalb der Stadt zur Landung ansetzte, sah der Mann mit der Maske, dass der erloschene Zeitbrunnen an einigen Stellen wieder aktiv war. Dort hatten sich unregelmäßige Flecken gebildet, in denen es aufzuleuchten schien. Der Terraner wurde von der Vorstellung beherrscht, dass er zu spät kommen könnte. Deshalb vollführte er die Landung viel zu hastig. Die Lichtzelle rutschte weit über den Boden, bevor sie zur Ruhe kam.


  Saedelaere sprang hinaus und hastete weiter. Er bezweifelte, dass der Zeitbrunnen in seinem unvollständigen Zustand als Transportmittel benutzt werden konnte, aber er wollte ohnehin nur hindurchblicken, sofern es überhaupt Wichtiges zu sehen gab.


  Er stolperte in die flache Senke hinein und kniete vor der ersten Öffnung, die er erreichte, nieder. Es erschien ihm, als schaute er durch eine Art Gitter – ein sicherer Beweis dafür, dass der Korridor durch Raum und Zeit instabil war.


  Alaska Saedelaere brauchte einige Zeit, bis er sich an das verzerrte Bild gewöhnt hatte, dann schälte sich einiges gut erkennbar heraus. Er sah die Umrisse einer Galaxis und glaubte sicher zu sein, dass es sich um die heimatliche Milchstraße handelte. Der Eindruck, in diesem Bild zu versinken, verstärkte sich. Wenig später erkannte er Einzelheiten. Er erschrak, als er große Flotten keilförmiger Raumschiffe erblickte, die offenbar im Begriff waren, ganze Sonnensysteme abzuriegeln. Zweifellos handelte es sich bei diesen Schiffen nicht um terranische Konstruktionen. Saedelaere kannte kein Volk in der Milchstraße, das solche Schiffe benutzte.


  Erlebte die Milchstraße eine Invasion?


  Die Loower fielen ihm ein. War es möglich, dass er Schiffe der Trümmerleute sah? Eher nicht, denn Pankha-Skrin, der Quellmeister der Loower, hatte eine unmissverständliche Beschreibung der Loowerschiffe abgegeben.


  Während Saedelaere noch darüber nachdachte, verdichtete sich das Gitter in der Brunnenöffnung und ließ keine Einzelheiten mehr erkennen. Er lief zur nächsten Stelle, die aktiv geworden war.


  Überrascht stellte er fest, dass er die Manöver diskusförmiger Flugapparate beobachten konnte. Es handelte sich um Schiffe, wie sie von den Demontagekommandos in den Kosmischen Burgen benutzt wurden. Aber die Einheiten, die Saedelaere durch das Loch im Zeitbrunnen sah, operierten eindeutig in der Milchstraße und nicht in Erranternohre. Für ihn bedeuteten diese Bilder ein Rätsel.


  Wenn er davon ausging, dass die Demontagekommandos im Auftrag der Kosmokraten handelten – und davon war er überzeugt –, erhob sich die Frage, weshalb die Mächte von jenseits der Materiequellen ihre Helfer in die Milchstraße schickten. Ihm fielen einige Antworten ein, doch keine davon war beruhigend.


  Plötzlich tauchte das Bild der Erde auf. Auch in diesem Sektor operierten einige Flugscheiben.


  Alaska Saedelaere richtete sich auf. Inzwischen waren fast alle Öffnungen im Zeitbrunnen wieder erloschen, nur noch einige Meter entfernt sah der Transmittergeschädigte ein gezacktes, dunkelrot glühendes Loch. Er lief hinüber, doch bevor er es erreichte, war es bereits wieder erloschen.


  Der Zeitbrunnen erstarrte. Sekunden später deutete nichts mehr darauf hin, dass er an einigen Stellen aufgeflammt war.


  Saedelaere ging langsam durch die Senke. Das Bewusstsein, über zu toter Materie gewordene Zeit zu gehen, bedrückte ihn. Und egal, was er gesehen hatte, im Grunde genommen blieben alle Zusammenhänge im Dunkeln.


  Er stieg in die Lichtzelle und startete.


  Sein Ziel war die Galaxis Erranternohre. Dort würde er, falls nichts Unvorhergesehenes geschah, die BASIS treffen und den fünften Zusatzschlüssel abliefern.


  


  Morgens, wenn sich die dichten Nebelschleier auflösen und das Licht der fünf Monde der Sonne Derogwaniens weicht, verlassen die Puppen ihre Häuser und gehen den verschiedensten Beschäftigungen nach. Sie haben ihre Stadt in eine Heimat verwandelt. Im Fluss treiben wieder viele Boote, und oben am Hang werden die Statuen in mühevoller Arbeit wieder aufgerichtet.


  Einmal im Jahr, wenn das Land von Schnee bedeckt ist, pilgern alle Puppen zum erloschenen Zeitbrunnen hinauf. Sie bilden einen großen Kreis und ergreifen sich gegenseitig an den Händen. Einem heimlichen Beobachter würde es vorkommen, als starrten diese Puppen in die dunkle Senke. Oft erscheint es, als würde es im Zentrum des Brunnens schwach zu leuchten beginnen.


  Die Puppen rücken dann enger zusammen und erheben ihre Stimmen wie ein einziges Wesen.


  »Kemoauc!«, rufen sie. »Kemoauc!«


  Der Wind treibt den Ruf den Hang hinab und über die Stadt hinweg, ohne dass es eine Antwort gäbe. Jahr für Jahr erklingt dieser Ruf, und jedes Mal erscheint er ein bisschen leiser und trauriger.


  Nach einer Weile lösen sich die Gruppen wieder auf und steigen den Hang hinab. Sie kehren in die Stadt zurück.


  Derogwanien ist eine einsame Welt, abseits in den Spiralarmen einer kleinen Galaxis. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Planet einst von Raumfahrern entdeckt und besucht wird, ist so gering, dass sie eigentlich keine Erwähnung verdient.


  Ab und zu verlässt eine der Puppen die Stadt und geht zum Fluss. Als folge sie einem inneren Zwang, steigt sie ins Wasser und treibt davon, bis sie untergeht und ertrinkt. Langsam stirbt auf diese Weise die Bevölkerung, denn es gibt keine nachfolgenden Generationen.


  Es gehört nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, wie eines Tages die letzte Puppe dieser seltsamen Zivilisation zum Zeitbrunnen hinaufsteigt, um zum letzten Mal nach Kemoauc zu rufen. Danach wird auch sie den Weg zum Fluss antreten, und die Zeit wird die Stadt, den letzten Zeugen für die Existenz der Puppen, allmählich verschwinden lassen.


  Womöglich bringt die Evolution in ferner Zukunft auf Derogwanien eine Eingeborenenzivilisation hervor, deren Kinder im erloschenen Zeitbrunnen spielen und auf den großen Steinen herumklettern, die einst Gesichter hatten.
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  Zwadivar betrachtete sich in der ovalen Reißmuschelschale, die ihm als Spiegel diente, und war mit dem Anblick durchaus zufrieden. Ich wirke würdevoller, wenn ich auf drei Beinen stehe, dachte er. Vielleicht sollte ich sogar ein viertes probieren ...


  Aber die Verlagerung einer weiteren Extremität zur unteren Körperhälfte bereitete etliche Schwierigkeiten, sodass Zwadivar die Idee schließlich aufgab.


  Dass er sich einer Reißmuschelschale anstatt eines gläsernen Spiegels bediente, hatte seinen Grund nicht etwa darin, dass es ihm an Geld mangelte. Im Gegenteil. Die Muschelschale war über zwei Meter hoch und eineinhalb Meter breit, und ihre Ränder schimmerten in violetten und goldenen Farbtönen. Solch eine Muschel wurde nur einmal alle paar Generationen gefunden, und wer sie sich leisten konnte – die Muschel selbst und die langwierige, nur von Hand ausführbare Bearbeitung, die aus der Innenfläche der Schale einen Planspiegel machte –, der musste reich sein.


  Zwadivar war reich – und jeder sah es ihm an. Er hatte den über zwei Meter hohen, völlig symmetrischen Wuchs eines Wesens, das niemals Mangel litt. Der eiförmige Körper war von geometrischer Vollendung und mit schimmernder, hellgrauer Haut bedeckt. Unter der Haut zeigten sich die Knoten der Wahrnehmungsorgane, der Sprechwerkzeuge und der motorischen Nervenzentren, mit deren Hilfe Zwadivar, wie jeder andere Vargarte, seine insgesamt acht Extremitäten manipulierte.


  Zwadivar beendete die Musterung seiner selbst und begab sich gemessenen Schrittes in den vorderen Bereich seines Hauses. In der Eingangshalle, deren große Fenster auf einen weiten, mit vielen kleinen Wasserflächen durchsetzten Park hinausblickten, machte er sich an einer Schaltkonsole zu schaffen.


  Augenblicke später erschien auf dem Fahrweg neben dem Haus ein keilförmiges Gleitfahrzeug.


  Zwadivar schritt durch das hohe Portal, das sich selbsttätig vor ihm öffnete, in den sonnendurchfluteten Garten hinaus. Er stieg in das Fahrzeug und nannte dem Autopiloten das Ziel.


  Während der Gleiter der öffentlichen Fahrstraße zuschoss, verschwand Zwadivars Haus hinter den Bäumen des Parks. Er nahm davon nichts wahr, denn seine Gedanken waren mit dem bevorstehenden Besuch befasst.


  »Was das Licht im Dunkel wohl von meinem Anliegen halten wird?«, fragte er sich belustigt.


  


  »Mein verehrter Freund, da ich dich seit geraumer Zeit kenne, bleiben mir nur zwei Möglichkeiten, dein Verhalten zu erklären«, sagte das Licht im Dunkel. »Entweder kennst du ein Geheimnis, das uns anderen verborgen ist, oder du bist übergeschnappt.«


  Das Licht im Dunkel, dessen wahrer Name nicht mehr genannt worden war, seitdem sein Träger sich des Privilegs der Selbstteilung begeben hatte, war von Statur dem reichen Zwadivar ebenbürtig. Wie alle Diener der Öffentlichkeit trug er an mehreren Stellen der Haut bunte Verfärbungen, die durch die Injizierung inerter Farbstoffe erzeugt wurden. An Zahl und Tönung der Farbstellen konnte jeder den Rang des Dieners erkennen. Es bestand kein Zweifel, dass das Licht im Dunkel zu den höchsten Mitgliedern des Staatsdiensts zählte.


  »Ich kenne kein Geheimnis«, antwortete Zwadivar. »Ich habe nur eine Idee. Die meisten Noran-Fänger leiden darunter, dass sie keine feste Basis haben. Sie müssen die Fangfahrt unterbrechen, um sich mit Proviant zu versorgen, Ersatzteile zu beschaffen und was dergleichen mehr. Ich dagegen werde mir auf dem Irrläufer unter den Sternen eine Basis einrichten und daher alles Benötigte immer sofort zur Verfügung haben.«


  »Das ist eine einleuchtende Idee«, erkannte das Licht im Dunkel an. »Aber nur, wenn man nicht daran denkt, dass sich der Irrläufer zur Zeit der Noran-Fangsaison zwischen dem Ursprung der Vollkommenheit und der Heimstatt der Wärme in einem Bereich des Weltalls befinden wird, durch den sich die Norane mit hoher Geschwindigkeit bewegen.«


  »Dieser Nachteil wird durch die Verfügbarkeit einer Basis aufgewogen«, antwortete Zwadivar. Er war nicht sicher – und es spielte in Wirklichkeit auch gar keine Rolle –, ob er das Licht im Dunkel täuschen konnte.


  Das Licht war einer von denen, die früh im Leben erkannt hatten, dass sie auf längere Zeit hinaus stabil sein würden und damit eine gute Aussicht hatten, Ansehen im Staatsdienst zu erreichen. Als einer, der nicht mehr in unvorhersehbaren Zwischenräumen dem schwächenden Prozess der Selbstteilung unterworfen war, konnte das Licht im Dunkel sich ausschließlich seiner Karriere widmen und war gleichzeitig der Bewunderung aller Mitbürger sicher, denn das Privileg der Selbstteilung aufzugeben war ein hartes Opfer. Bis heute hatte es das Niveau eines Dieners der Öffentlichkeit Erster Klasse mit gleichzeitiger Ernennung zum Meister der Norane erreicht.


  Zwadivar hatte den steilen Aufstieg des Öffentlichkeitsdieners aufmerksam verfolgt, und als offenbar geworden war, dass das Licht im Dunkel die höchste Amtsebene erreichen würde, da hatte er den Kontakt gesucht. Die beiden waren nicht Freunde im formellen Sinn der vargartischen Gesellschaft – was daran erkenntlich wurde, dass sie einander mit »verehrter Freund« anredeten –, aber sie verstanden und achteten einander. Zwadivar hatte hohen Respekt vor den geistigen Gaben des Lichtes. Er hatte nicht einmal vor, sein Gegenüber zu täuschen. Er war ganz und gar damit zufrieden, wenn das Licht ihn jetzt für einen Lügner hielt, der er ja auch war – solange es ihm nur das erbetene Jagdgebiet zuteilte.


  Das Licht im Dunkel gab einen glucksenden Laut des Missfallens und der Resignation von sich.


  »Also schön«, sagte es. »Ich sehe keinen Grund, dein Anliegen abzulehnen, verehrter Freund. Ich bin überzeugt, dass du andere Gedanken im Schilde führst, als du mir vorgetragen hast. Aber solange deine Pläne nicht gegen das Gesetz verstoßen, soll mir das gleich sein. Dein Fanggebiet umgibt den jeweiligen Standort des Irrläufers unter den Sternen in einem Umkreis von vierzehn Lichtsekunden.«


  Zwadivar war ein Realist mit scharfem Sinn für das Geschäft. Ein anderer hätte sich schon bei den ersten Worten des Lichtes erleichtert gefühlt. Er aber wusste, dass es besser sei, das Ende der Aussage abzuwarten, und die Entwicklung gab ihm recht.


  »Vierzehn?«, wiederholte er und verlieh seiner Stimme dabei den Klang angemessenen Unmuts. »Ich hatte um zweiundzwanzig gebeten.«


  »Ich weiß.« Das Licht im Dunkel reagierte freundlich. »Ich muss mich dagegen sichern, dass du keinen Unfug anrichtest, mein verehrter Freund.«


  Zwadivar erhob sich von der Liege, auf der er während der Unterhaltung geruht hatte. Er kannte das Licht zu gut, als dass er einen weiteren Einspruch versucht hätte. Er verabschiedete sich mit den üblichen Worten und verließ den Bürokomplex des Meisters der Norane in dem Bewusstsein, dass er zwar erfolgreich gewesen war, aber nicht alles bekommen hatte, was er für seinen Plan brauchte.


  


  Zwadivar kehrte in sein Haus zurück. Er musste seinen Plan modifizieren. Das erforderte Denkarbeit, und Denken machte ihn hungrig. Er begab sich in jenen innersten Raum des Hauses, den außer einigen seiner Mitbrüder noch niemand zu Gesicht bekommen hatte, und überlegte, auf welche Weise er sich kräftigen sollte. Er empfand die Auswahl der Mahlzeit immer als Höhepunkt des Tages. Vor allem konnte er es sich leisten, selbst den ausgefallensten Wünschen seines Geschmacks zu Diensten zu sein.


  Er entschied sich für eine Mischung aus tropischen Wurzeln, dem Seim der Polarwespen und den Kiemenlamellen des Buntfischs. An der Servokonsole setzte er seine Wahl in die Tat um. Der Sud, der in die weit ausgelegte Wanne rann und die Zutaten in aufgekochter Form enthielt, floss goldgelb und schwerfällig, beinahe zäh. Zwadivar wartete, bis die Wanne sich zu einer Höhe von einem Meter gefüllt hatte, dann stieg er hinein. Eine halbe Stunde lang lag er ruhig in der nur langsam erkaltenden Flüssigkeit und nahm deren Nährkraft genussvoll in sich auf.


  Danach spülte er sich rasch ab. Während er in der Wanne lag, war ihm ein neuer Gedanke gekommen. Zwei Bewusstseine schufen mehr Gedanken als eines, und er hatte ohnehin die Absicht gehabt, seinen anvertrauten Freund Ongelsken in sein Fanggebiet einzuladen.


  Im Arbeitsraum wählte er Ongelskens Anschluss. Der Freund meldete sich wie üblich schon nach wenigen Sekunden. Das Bild auf dem Empfänger flackerte, denn die Chromatik konnte sich nicht entscheiden, ob Ongelskens Hautfarbe schmutzig braun oder blassgrün war.


  »Das ist eine ausgesprochen jämmerliche Verbindung, mein anvertrauter Freund«, beklagte sich Zwadivar. »Trotzdem wünsche ich dir einen angenehmen Tag.«


  »Wir liegen unter einem intensiven Regensturm, da ist die Kommunikation immer gestört«, erklärte Ongelsken. »Ich danke für deinen Wunsch, mein gönnerhafter Freund, und erwidere ihn. Es freut mich, dass ich mich mit dir unterhalten kann.«


  In Wahrheit ist er neugierig, weshalb ich ihn angerufen habe, dachte Zwadivar. Ongelsken war ein junger Vargarte, der seine Identitätsstabilität erst über eine geringe Zahl von Generationen aufrechterhalten hatte. Aber er war intelligent, tatkräftig und genügsam.


  »Mir kam soeben in den Sinn, dass die Noran-Saison in wenigen Wochen beginnt«, sagte Zwadivar.


  »In zwölf, um genau zu sein.«


  »Ja – und da fragte ich mich, ob du dich schon für ein bestimmtes Fanggebiet entschlossen und einen entsprechenden Antrag gestellt hast.«


  »Ich hatte vor, im üblichen Gelände auf Fang zu gehen. Einen Antrag habe ich noch nicht gestellt, weil die Behörden erst acht Wochen vor Saisonbeginn Anträge entgegennehmen.«


  Zwadivar gab ein zischendes Geräusch von sich, das seine Belustigung verriet. »Hättest du dich nicht an mich wenden können? Weißt du nicht, dass ich an die Vorschriften der Behörden nicht gebunden bin?«


  »Ich hätte das tun können, gönnerhafter Freund«, antwortete Ongelsken. »Aber du weißt, dass ich es vorziehe, meine Geschäfte aus eigener Kraft zu regeln.«


  »Das ist natürlich ein lobenswerter Zug. Ich habe mir jedoch heute schon mein Fanggebiet für die neue Saison zuweisen lassen. Es ist groß genug, um zwei und mehr Fängern zu angemessenem Gewinn zu verhelfen. Ich lade dich ein, mit mir auf Fangfahrt zu gehen – mein Gebiet gehört uns beiden.«


  Einer der Organknoten unter Ongelskens Haut zuckte. Zwadivar erkannte, dass Ongelsken im Begriff war, sein Angebot abzulehnen.


  »Ich tue das nicht aus Großspurigkeit, sondern weil ich unter Umständen deine Hilfe brauche«, fügte er deshalb schnell hinzu.


  »Das verändert die Situation natürlich. Wo liegt dein Fanggebiet?«


  »Vierzehn Lichtsekunden rings um den Irrläufer.«


  Vargarten zeigen heftige und instinktive Reaktionen dadurch, dass die Haut über den Organknoten vorübergehend ihre Transparenz verliert. Ongelsken ließ eine derartige Reaktion erkennen, aber sie war weder deutlich genug noch von längerer Dauer. Ongelsken hatte sich stets in der Gewalt.


  »Ich kenne die Laufbahn des Irrläufers«, entgegnete er. »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, müsste ich glauben, du hättest dir ein ausgesprochen schlechtes Fanggebiet ausgesucht, in dem du niemals auf deine Kosten kommen wirst.«


  »Da du mich aber kennst ...?«


  »Da ich dich kenne, weiß ich, dass du einen schlauen Plan hast.«


  Es wird Zeit, dass ich meine Identität verliere, dachte Zwadivar mit belustigter Resignation. Erst das Licht im Dunkel, nun Ongelsken – bald wird mich die ganze Welt durchschauen.


  »Ich habe in der Tat einen Plan«, gab er zu. »Er verspricht viel, aber er ist noch nicht ganz ausgereift. Daher brauche ich deine Hilfe. Bist du einverstanden?«


  Ongelsken antwortete nicht sofort. Zwadivar fragte sich, was der junge Vargarte in diesem Augenblick denken mochte. Die Antwort seines anvertrauten Freundes ließ dann aber doch nicht lange auf sich warten.


  »Ich stehe dir zur Verfügung, gönnerhafter Freund, und ich nehme dein Angebot dankbar an. Aber sag mir wenigstens, worauf du aus bist. Bist du hinter einem Jagu-Noran her?«


  Zwadivar gab mehrere aufeinanderfolgende Zischlaute von sich, um anzudeuten, dass er diese Vorstellung für absolut zwerchfellerschütternd hielt. »Ein Geschäftsmann jagt nicht hinter Legenden her«, sagte er. »Der Jagu-Noran ist weiter nichts als das.«


  13.


  


  


  Die Lichtzelle materialisierte aus dem Nichts zwischen den Universen.


  Alaska Saedelaere hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie der Ort beschaffen sein würde, an dem er mit der BASIS verabredet war. Er stellte sich den Raumsektor mit Bardiocs Kosmischer Burg ähnlich den Standorten der anderen Burgen vor: sternenarm und weit von der nächsten Sonne entfernt, verlassen und frei von Spuren intelligenten Lebens.


  Die Lichtzelle hatte sich noch nicht vollends stabilisiert, da erkannte der Mann mit der Maske seinen Irrtum.


  Die BASIS war offenbar noch nicht eingetroffen, denn der auf das Kodesignal kalibrierte Empfänger blieb stumm. Alaska Saedelaere hatte Zeit, sich um die vielfältigen Anzeigen der Messinstrumente zu kümmern. Der Flugkörper des einstigen Mächtigen war mehrere Lichtstunden vor einer kleinen gelben Sonne materialisiert. Die fremde Sonne hatte drei Planeten, von denen sich einer auf einer stark exzentrischen Bahn bewegte. Der äußere der beiden anderen gab im Bereich niederer elektromagnetischer Frequenzen eine intensive athermische Strahlung ab. Er musste von Intelligenzen mit einer vergleichsweise hoch entwickelten Technik besiedelt sein.


  Außerdem wimmelte es im Raum um den zweiten Planeten von unbekannten Objekten. Raumschiffe – kein Zweifel. Aber nichts deutete darauf hin, dass die Unbekannten die Lichtzelle orteten. Ihre Raumschiffe bewegten sich mehr oder weniger ziellos und mit geringer Geschwindigkeit. Alaska Saedelaere gewann den Eindruck, dass sie auf etwas warteten.


  Der sonnennächste Planet war energetisch überaus aktiv. Von ihm gingen zunächst unerklärbare hyperenergetische Impulse aus. Es sah so aus, als gebe die kleine Welt, auf der merkurähnliche Verhältnisse herrschen mussten, in ununterbrochenen energetischen Eruptionen mit hoher Geschwindigkeit Materie von sich, die vom Sonnenwind zusätzlich beschleunigt wurde. Die Serie der Eruptionen hatte wohl erst vor Kurzem begonnen, denn die Front der rätselhaften Gebilde lag erst achtzig Millionen Kilometer von ihrem Ursprungsort entfernt.


  Saedelaere fragte sich, ob die Armada der Raumschiffe auf diese Gebilde wartete.


  


  Das schlanke Luftschiff glitt mit beachtlicher Geschwindigkeit über die Felswüste. Es näherte sich zwei Bergzügen, die ein breites Tal zwischen sich einschlossen.


  Ongelsken lag tief in seinem Schalensitz und blickte durch das kleine Fenster zu seiner Rechten auf die fremde Welt hinaus. In dem Sitz neben ihm kauerte Zwadivar, und hinter ihnen warteten sechs seiner Mitarbeiter. Im Bug des Fahrzeugs bereiteten die beiden Piloten die Landung vor.


  Ongelsken war nie zuvor auf dem Irrläufer unter den Sternen gewesen. Der Planet war klein und von einer zwar dünnen, aber atembaren Atmosphäre umgeben. Der weitaus größte Teil seiner Oberfläche bestand aus trostlosen Steinwüsten.


  Seit Zwadivar sein Fanggebiet reserviert hatte, waren mehrere Wochen vergangen.


  Die ersten Norane, von der Heimstatt der Wärme her kommend, waren bereits gesichtet worden. Der Beginn der Fangsaison stand unmittelbar bevor.


  Zwadivar hatte die Reise zum Irrläufer an Bord der NORAN-MUTTER, des Glanzstücks seiner Fangflotte, unternommen. Die NORAN-MUTTER war ein Nur-Raumschiff, das nicht auf Planeten landen konnte. Sie führte daher mehrere Luftschiffe mit sich, die einen Pendelverkehr vom Orbit zur Planetenoberfläche ermöglichten.


  Ongelsken war mit der wesentlich kleineren FÄNGERGLÜCK Zwadivars Raumriesen gefolgt. Die FÄNGERGLÜCK war amphibisch, für den Atmosphärenflug ebenso ausgestattet wie für das Weltraumvakuum. Ongelsken hätte mit ihr auf dem Irrläufer landen können. Indes hatte ihn die Ehrfurcht vor dem gönnerhaften Freund dazu bewogen, die Reise gemeinsam mit Zwadivar an Bord des Luftschiffs zu unternehmen. Abgesehen davon wusste er bis jetzt noch nicht, wo ihr Ziel lag.


  Ongelsken blickte nach vorn und sah einen langen Landestreifen, auf den sich das Fahrzeug zubewegte. Am Ende des Streifens standen zweckmäßig wirkende Gebäude, weiter hinten im Tal erhoben sich mehrere turmähnliche Gitterstrukturen.


  Ongelsken war überrascht. Er hatte sich Zwadivars Basis anders vorgestellt: riesige Lagerhallen mit Vorräten, hauptsächlich Treibstoff, und Unterkünfte für etliche hundert Mitarbeiter. Stattdessen schien die Anlage für eine kleine Besatzung von höchstens fünfzig gedacht, und die würfelförmigen Bauten waren kaum groß genug, um Treibstoff für ein einziges Fängerschiff zu speichern.


  Ongelsken wurde erst jetzt bewusst, dass Zwadivar ihm nie im Einzelnen erläutert hatte, welche Funktion die Basis versehen werde. Er hatte sich seine eigenen Gedanken darüber gemacht, aber die waren offenbar falsch gewesen.


  


  Sofort nach der Landung des Luftschiffs verteilten sich Zwadivars Mitarbeiter auf die kleinen Baracken am Ende der Landebahn. Die Piloten luden ein Luftkissenfahrzeug aus und machten es fahrbereit. Zwadivar, der seit der Landung kaum ein Wort gesprochen hatte, wandte sich an seinen Begleiter: »Wahrscheinlich verstehst du nicht ganz, was ich hier aufgebaut habe.«


  »Du wirst es mir jetzt erklären, nicht wahr?«


  »Ja – komm!«


  Sie stiegen in den Luftkissengleiter. Zwadivar besaß kein besonderes Geschick als Chauffeur. Er hielt das Fahrzeug zu hoch, sodass es jedes Mal absackte, wenn es eine Vertiefung im Gelände überquerte. Die Düsen fauchten unnötig laut, und der Gleiter zog eine Staubfahne hinter sich her, die noch lange in der unbewegten Luft zu sehen sein würde.


  Zwadivars Ziel waren die fünf Gitterbauten einige Kilometer hinter der Landebahn. Es handelte sich um identische Konstruktionen mit quadratischem Querschnitt. An der Basis hatten sie acht Meter Seitenlänge, nach oben hin verjüngten sie sich allmählich. In hundert Metern Höhe gab es jeweils eine Plattform, auf der umfangreiche Gerätschaften montiert waren. Ongelsken sah, dass die Geräte allseitig schwenkbar gelagert waren. Ihr auffallendstes Konstruktionsmerkmal war ein rohrähnliches Gebilde, das aus einer der Seiten etwa einen Meter weit herausragte. Dicke Kühlschlangen wanden sich rundum, und das Ganze erinnerte Ongelsken an eine experimentelle Korpuskularkanone, die er in einer technischen Ausstellung gesehen hatte. Aber er war sicher, dass es sich nur um eine zufällige Ähnlichkeit handelte.


  Am Fuß des ersten Turms hielt Zwadivar an.


  »Diese Türme sind das Kernstück der Anlage«, sagte er und wies an dem Gittergerüst in die Höhe. »Sie haben mich etliche Dutzend Millionen Sverd gekostet. Wenn ich sie nicht wenigstens viermal erfolgreich einsetzen kann, verliere ich Geld an dem Geschäft.«


  »Einsetzen? Zum Noran-Fang?«


  »Selbstverständlich. Nur darum geht es ja.«


  Ongelsken war verwirrt.


  »Die meiste Zeit über bewegt sich dieser Planet weit außerhalb der üblichen Fanggebiete. Der Irrläufer beschreibt eine höchst exzentrische Umlaufbahn, die zum größten Teil außerhalb der Bahn des Ursprungs der Vollkommenheit liegt. Nur alle drei Jahre dringt er in den Raum zwischen Ursprung und Heimstatt der Wärme ein. Ich sehe nicht ...«


  Zwadivar zischte erheitert. »Drei mal drei, das sind neun Jahre. Traust du mir so viel Identitätsstabilität nicht zu?«


  »Doch, natürlich. Das ist es also? Du willst diese Anlage jedes Mal einsetzen, wenn der Irrläufer sich während der Fangsaison in einem Erfolg versprechenden Gebiet befindet?«


  »Das habe ich vor«, bestätigte Zwadivar. »Du wirst sehen, dass die Idee gar nicht so abwegig ist, sobald du verstehst, wie die Türme arbeiten. Warum hält jedermann meine Idee, von hier aus auf Jagd zu gehen, für närrisch?«


  »Weil sich die Norane hier, in so geringer Entfernung von ihrem Ursprungsort, noch fast mit Höchstgeschwindigkeit bewegen. Geschwindigkeit ist ohnehin der kritische Faktor bei der Noran-Jagd. Bewegen sie sich zu schnell, sind unsere Schiffe nicht wendig genug, um ihnen beizukommen.«


  »Wer braucht einen erfahrenen Fänger wie dich nach solch einfachen Dingen zu fragen.« Zwadivar amüsierte sich. »Aber noch eines: Woher beziehen die Norane ihre Geschwindigkeit?«


  »Drei Einflüsse spielen dabei eine Rolle. Erstens werden sie von der Heimstatt der Wärme mit beträchtlicher Anfangsgeschwindigkeit abgestoßen. Zweitens geraten sie sofort nach der Abstoßung in den Sonnenwind. Da die Norane eine äußerst geringe Masse haben, gibt ihnen der Sonnenwind eine erhebliche Beschleunigung. Später, wenn sie sich weiter von der Sonne entfernt haben, wirkt überwiegend die Gravitation auf sie ein und verringert ihre Geschwindigkeit allmählich.«


  »Sehr gut«, lobte Zwadivar. »Wenn also die Geschwindigkeit der Norane der ausschlaggebende Faktor beim Fang ist, dann brauchten wir nur zu warten, bis sie unter dem Einfluss der Sonnenschwerkraft völlig zum Stillstand gekommen sind, und wir hätten das Spiel gewonnen.«


  »Das nicht, denn dann gibt es logistische Probleme«, widersprach Ongelsken, dem es nichts ausmachte, wie ein Schüler auf die Probe gestellt zu werden. »Die Gegend, in der die Norane sich mit vernachlässigbarer Geschwindigkeit bewegen, liegt zu weit vom Ursprung der Vollkommenheit entfernt, als dass das Fanggut noch mit vertretbarem Aufwand zu den Sammelstationen gebracht werden könnte. Außerdem ist der Noran-Fang nur dann lukrativ, wenn sie sich in Schwärmen bewegen. Dort draußen aber haben sie sich schon so weit voneinander entfernt, dass ein Fänger den größten Teil seines Treibstoffs verbrauchen müsste, nur um von einem Noran zum nächsten zu gelangen.«


  »Der Fänger hätte also dann die größte Aussicht auf Erfolg und Gewinn, wenn er auf einen dicht gedrängten Schwarm Norane stieße, der sich mit geringer Geschwindigkeit bewegt. Ist es das, worauf du hinauswillst?«


  »Genau das«, bekannte Ongelsken. »Nur hat die Natur es eben anders eingerichtet.«


  »Dann müssen wir es so einrichten.«


  Ohne die Erwiderung des Freundes abzuwarten, deutete Zwadivar von Neuem an der Gitterstruktur hinauf. »Wofür hältst du das dort oben?«


  Wieder dachte Ongelsken einen Augenblick lang an die Korpuskularkanone, die er auf der Ausstellung gesehen hatte. Er verwarf den Gedanken aber sofort wieder, denn er war zu lächerlich.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er ein.


  »Das ist eine Korpuskularkanone«, sagte Zwadivar.


  


  Ongelskens Haut über den Organknoten verlor etliche Sekunden lang alle Transparenz. »Was willst du mit fünf Korpuskularkanonen anfangen?«, stieß er hervor.


  »Du kennst die Struktur der Norane. Sie bestehen aus Antimaterie, umhüllt von einem pseudosubstanziellen Mantel aus Formenergie. Meine Fachleute haben eine Reihe von Versuchen angestellt. Die Formenergiehülle lässt sich durch Korpuskularbeschuss durchlöchern – vorausgesetzt, man trifft genau die richtige Korpuskelenergie und -intensität.«


  Ongelsken verstand noch immer nicht.


  »Die Kanonen werden von den Baracken aus automatisch gesteuert. Die Steuermechanismen wiederum erhalten Informationen von unseren Fängerschiffen. Wenn sich ein Schwarm Norane dem Irrläufer nähert, werden die Kanonen auf die Spitzen der voranfliegenden Norane eingerichtet und abgefeuert.«


  Ongelsken verstand. Wenn Zwadivars Experten recht hatten, würde der Korpuskularbeschuss die Formfeldhülle perforieren. Die Antimaterie des Norans würde ausströmen. Sie stand zwar nur unter geringem Druck, aber der entstehende Rückstoßeffekt musste ausreichen, die Geschwindigkeit des Norans ruckartig zu verringern.


  Der junge Vargarte stellte in aller Eile einige überschlägige Kalkulationen an. Nachfolgende Norane würden mit den vorderen Exemplaren zusammenstoßen, ihre kinetische Energie wurde dabei durch die Verformung der Hüllen absorbiert. Die Norane verloren an Geschwindigkeit. So ließ sich auch der Rest des Schwarms weitgehend zum Stillstand bringen. Einige Norane würden freilich entkommen.


  »Die Idee ist genial und die erste nennenswerte Entwicklung seit Beginn des Noran-Fangs«, sagte Ongelsken. »Ich bin sicher, dass du alle Gefahrenpunkte ausgiebig bedacht hast.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Was aus den angeschossenen Noranen ausströmt, ist eine höchst gefährliche Substanz: Antimaterie. Die geringste Berührung mit Standardmaterie führt zu einer vernichtenden Explosion.«


  »Die Materiedichte im Vakuum des Weltalls ist zu gering. Wir werden Funken und Blitze sehen, mehr nicht. Und bis die Fangeinheiten zustoßen, hat sich die Gefahr längst verflüchtigt.«


  »Was ist mit dem Zorn der anderen Fänger?«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Zwadivar verstand Ongelsken nur zu gut. Er konnte unmöglich übersehen haben, dass sein Vorhaben die Pläne vieler anderer Fänger zunichtemachen würde. Er tat nur so, als wisse er nicht, worüber der Freund sprach.


  »Ich meine die anderen, die in unserer Fanglinie liegen.«


  »Du hast es also nicht übersehen. Einige von ihnen werden den Schwarm, der an dem Irrläufer vorbeizieht, schon aus der Ferne vermessen und ihre Einheiten in Stellung bringen. Über dem Irrläufer aber löst der Schwarm sich auf, und was von ihm übrig bleibt, bewegt sich auf verändertem Kurs weiter. Die Konkurrenz hat ihren Treibstoff umsonst verbraucht und muss sich beutelos zurückziehen. Ich habe das bedacht und nichts Ungesetzliches dabei gefunden.«


  »Das macht die übrigen Fänger umso grimmiger. Sie müssen den Verlust einstecken und können nichts gegen dich unternehmen.«


  Zwadivar gab ein halblautes Zischen von sich. »Ich weiß das, mein anvertrauter Freund. Unter normalen Umständen hätte ich diese Sache sehr lange und mit viel Sorgfalt geprüft. Es wird nur dieses erste Mal so sein. Wenn ich bei der übernächsten Fangsaison wieder vom Irrläufer aus operiere, weiß jeder, was er zu erwarten hat.«


  »Aber dieses Mal ...«


  »Weißt du, wer in unserer Fanglinie steht?«


  Ongelsken wusste es nicht. Um solche Einzelheiten hatte er sich nie gekümmert.


  »Marbonnaj!«, rief Zwadivar triumphierend. »Wenn ich es einem gönne, dass er Verlust macht, dann ist es Marbonnaj!«


  Ongelsken wusste, dass zwischen Zwadivar und Marbonnaj eine unversöhnliche Feindschaft bestand. Beide waren Noran-Fänger, beide waren reich und unterhielten eine umfangreiche Flotte. Den Grund der Feindschaft kannte niemand außer ihnen selbst. Von Marbonnaj jedoch war bekannt, dass er während der Fangsaison vor dem Einsatz unsauberer Mittel nicht zurückschreckte. Ihm ging es nur darum, seinen Gewinn zu sichern. Gleichwohl hatte man ihm nie illegale Mittel nachweisen können. Dennoch hielt sich hartnäckig das Gerücht, er sei an der Vernichtung wenigstens eines halben Dutzends Fangeinheiten beteiligt gewesen. Diese Schiffe hatten sich in unmittelbarer Nähe eines Norans befunden, als dessen Hülle löchrig wurde.


  Zwadivar mochte die Zulässigkeit seines Vorhabens damit rechtfertigen, dass Marbonnaj den Schaden davontragen würde. Ongelsken, der Wahrheit und Recht als Absoluta verstand, die nicht durch opportunistische Überlegungen verbogen werden konnten, war seiner Sache nicht so sicher. Aber es gab da immer noch eine ungeklärte Frage.


  »Ich habe dein großzügiges Angebot angenommen, mein gönnerhafter Freund, weil du meiner Hilfe bedurftest«, sagte er. »Nun sehe ich aber, dass du auf das Vorzüglichste eingerichtet bist. Womit soll ich dir also helfen?«


  Zwadivar reagierte mit einem glucksenden Laut des Ärgers. »Dieses impotente Licht im Dunkel hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht«, klagte er. »Ich wollte einen Aktionsradius von zweiundzwanzig Lichtsekunden, das Licht gestand mir nur vierzehn zu.«


  Ongelsken ließ sich nicht anmerken, wie sehr er diese Äußerung missbilligte. Einen Diener der Öffentlichkeit, der, um sich seinem Amt besser widmen zu können, auf das Privileg der Selbstteilung verzichtet hatte, impotent zu nennen war zweifellos der Gipfel der Ungehörigkeit. Zwadivar hatte vor nichts Respekt.


  »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Ongelsken.


  »Die Einzelheiten des Plans wurden von meinen Fachleuten ausgearbeitet. Sie gingen davon aus, dass das Licht im Dunkel mir einen Radius von wenigstens achtzehn Lichtsekunden zugestehen würde, und entwickelten eine Taktik, wonach kein Noran unter Beschuss genommen wird, der sich dem Irrläufer bis auf weniger als sechzehn Lichtsekunden nähert.«


  »Wegen der Absturzgefahr?«


  »Genau deswegen. Ein angeschossener Noran, der in die Atmosphäre des Irrläufers einfliegt, würde hier fürchterliche Verwüstungen anrichten. Du kennst dich in der Physik aus und verstehst es, mit Rechnern umzugehen. Ich möchte, dass du einen neuen Plan ausarbeitest. Einen, der mit einer Reichweite von vierzehn Lichtsekunden auskommt und die Gefahren eines Absturzes vermeidet.«


  »Warum haben deine Fachleute das nicht getan? Du weißt seit fast zwölf Wochen, dass du deine zweiundzwanzig Lichtsekunden nicht bekommst.«


  Der Organknoten mit Zwadivars Sprechwerkzeugen ruckte auf und ab. Natürlich hatte Zwadivar diese Frage erwartet, aber sie war ihm nichtsdestoweniger unangenehm.


  »Mehrere meiner Leute haben mir versichert, dass sechzehn Lichtsekunden die absolut unterste Grenze sind. Sobald dieser Wert unterschritten wird, sind sie nicht mehr bereit, die Sicherheit der Basis auf dem Irrläufer zu garantieren. Ich behielt daher für mich, dass das Licht im Dunkel die Grenze auf vierzehn Lichtsekunden angesetzt hat. Hätte ich darüber etwas verlauten lassen, wäre der eine oder andere auf dem kürzesten Weg zu Marbonnaj gelaufen, hätte ihm mein Vorhaben verraten und ihm gleichzeitig mitgeteilt, dass meine Aussicht auf Erfolg gleich null sei. Die Verwicklungen daraus kannst du dir ohne Mühe vorstellen.«


  Ongelsken machte die Geste der Zustimmung. Mehr brachte er in dem Moment nicht zustande. Er verstand Zwadivars Dilemma und war bereit, ihm zu helfen. Nur war er nicht sicher, dass die zur Verfügung stehende Zeit noch ausreichte.


  


  Alaska Saedelaere beobachtete das fremde Sonnensystem aus geringerer Entfernung. Er bediente sich einer Methode, die Ganerc-Callibso als Erstellung virtueller Bildpunkte bezeichnet hatte. Mithilfe eines schwachen hyperenergetischen Feldes wurde der Raum an gewissen Positionen so verändert, dass die Aufzeichnungsgeräte der Lichtzelle wie durch Fenster blickten.


  Von besonderem Interesse waren für Saedelaere die vielen Funksprüche zwischen den Raumfahrzeugen und dem zweiten Planeten. Die fremden Intelligenzen bedienten sich herkömmlicher Sende- und Empfangstechnik.


  Drei Planeten umkreisten eine kleine gelbe Sonne vom Typ G2. Die beiden inneren Welten bewegten sich auf nahezu kreisförmigen Umlaufbahnen, die äußere auf einem stark elliptischen Orbit, dessen Perihel innerhalb der Bahn des zweiten Planeten lag. Der Irrläufer stand derzeit seinem Perihel sehr nahe und war damit zur Nummer zwei des Systems geworden.


  Der Sprachanalyse entnahm Saedelaere, dass die Eingeborenen, die sich auf dem eigentlichen zweiten Planeten entwickelt hatten, sich selbst Vargarten und ihr Sonnensystem Das glitzernde Auge mit den drei Tränen nannten. Zweifellos waren mit den Tränen die Planeten gemeint. Von innen nach außen lauteten deren Eigennamen: Heimstatt der Wärme, Ursprung der Vollkommenheit und Irrläufer unter den Sternen.


  Das Aussehen der Vargarten zeigten etliche Bildsendungen. Sie waren um die zwei Meter große Geschöpfe mit eiähnlicher Körperform. Bis zu acht Extremitäten konnten sie offenbar nach Belieben an verschiedenen Körperstellen ausbilden. Eine Äußerung über ein Phänomen, das als »Selbstteilung« gedeutet werden musste, ließ Saedelaere vermuten, dass die Vargarten sich durch Zellteilung vermehrten.


  Etliche Dutzend Raumschiffe hatten sich rings um die Heimatwelt Ursprung der Vollkommenheit gesammelt und warteten auf den Beginn der Fangsaison. Der Terraner hatte jedoch erst eine vage Vorstellung, worum es sich dabei handelte.


  Das Cappinfragment fing an zu pulsieren.


  Saedelaere spürte einen heftigen Schmerz. Eine unangenehme Strahlung machte sich bemerkbar.
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  »Diese Angelegenheit erfordert rasches Handeln«, sagte Ongelsken. »Ich muss Unterlagen einsehen und brauche einen Assistenten, der sich mit den Plänen auskennt. Wenn ich alles selbst finden muss, verlieren wir zu viel Zeit. Da wir übrigens von der Zeit reden: Wann erwartest du die ersten Norane über dem Irrläufer?«


  »Die Impulskanonen müssen in fünfzig Stunden bereit sein.«


  Das stimmte mit Ongelskens Berechnungen überein. Er hatte sich nur vergewissern wollen, dass Zwadivar wusste, wie wenig Zeit ihnen blieb.


  »Den Assistenten habe ich schon mitgebracht«, bemerkte Zwadivar. »Nicht nur einen, sondern zwei. Es handelt sich um zwei nachgeborene Brüder, für deren Dienste ich teures Geld bezahle. Sie kennen alle Einzelheiten.«


  Dass Ongelsken stutzte, entging dem aufmerksamen Zwadivar nicht. »Sie kennen alle Einzelheiten, aber sie haben keinen Gesamtüberblick«, fügte er rasch hinzu. »Ich muss nicht befürchten, dass sie zu Marbonnaj überlaufen, sobald sie von meinem Dilemma erfahren.«


  Ein Dilemma würde es nicht gerade sein, dachte Ongelsken bei sich. Er verstand noch längst nicht alle Zusammenhänge. Doch es erschien ihm plausibel, dass abstürzende Norane daran gehindert werden konnten, größeren Schaden auf dem Irrläufer anzurichten, sobald man sie massiv unter Beschuss nahm und sie dadurch zwang, alle Antimaterie freizugeben, bevor sie in die Atmosphäre eindrangen.


  Zwadivar rechnete bestimmt damit, dass jederzeit alle fünf Kanonen für die Verlangsamung der Norane zur Verfügung standen. Es würde Mühe kosten, ihn davon zu überzeugen, dass er Sicherheit auf dem Irrläufer unter den Sternen und einen maximalen Fangerfolg nicht gleichzeitig haben konnte.


  Auf der Rückfahrt zum Landefeld erläuterte Ongelsken seine Überlegungen.


  »Ich habe so etwas befürchtet«, sagte Zwadivar. »Das Problem gäbe es überhaupt nicht, wenn das Licht im Dunkel nicht so knauserig gewesen wäre und mir anstelle der vierzehn die zweiundzwanzig Lichtsekunden zugestanden hätte. Ich habe volles Vertrauen in dich, mein anvertrauter Freund. Tu, was du für richtig hältst. Aber vergiss nicht, dass wir hergekommen sind, um Norane zu fangen.«


  Und was, wenn es zu einem Konflikt zwischen der Sicherheit des Planeten und einer guten Fangmöglichkeit kommt?, fragte sich Ongelsken. Wie wird die Entscheidung dann ausfallen?


  Er schob diese Überlegung beiseite. Es gab Wichtigeres. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass in fünfzig Stunden die Rekalibrierung der Kanonen nicht abgeschlossen sein würde. Wenigstens nicht so weit, dass sie vom Raum aus gesteuert werden konnten. Falls diese Situation eintrat, würde er auf dem Planeten bleiben müssen. Hatte Zwadivar das bedacht? Ongelsken erkundigte sich danach.


  »Ich habe damit gerechnet«, gab sein gönnerhafter Freund zu. »Du willst mir hoffentlich nicht unterstellen, dir könnte daraus ein Schaden entstehen? An diesem Unternehmen sind wir gemeinsam beteiligt. Wir werden den größten Fang aller Zeiten machen und den Gewinn zu zwei Hälften unter uns aufteilen.«


  Ongelsken wollte widersprechen. Aber ihm war klar, dass er damit nichts erreicht hätte. Zwadivar betrieb die Noran-Jagd aus Leidenschaft und längst nicht mehr wegen des Gewinns. Er war eines der reichsten Mitglieder der vargartischen Gesellschaft. Wenn der Staat heute verkündet hätte, dass er für gefangene Norane in Zukunft keinen Sverd mehr bezahlen werde, dann wären Leute wie Zwadivar und Marbonnaj dennoch weiterhin zum Noran-Fang aufgebrochen. Und das ungeachtet der Tatsache, dass Zwadivar erst vor Kurzem erklärt hatte, die Investition auf dem Irrläufer müsse sich so rasch wie möglich bezahlt machen. Der Geschäftsmann blieb seinem Prinzip treu, auch wenn er das Geld nicht mehr brauchte.


  


  Die beiden Assistenten hießen Marnalok und Narmaluk. Ihrer geringen Körpergröße nach zu urteilen, waren sie erst vor Kurzem aus dem gemeinsamen Vorkörper hervorgegangen. Der Träger des Vorkörpers musste Marluk oder Narlok geheißen haben. Seine Identität war bei dem Vorgang der Selbstteilung zerstört worden, dem Marnalok und Narmaluk ihre Entstehung verdankten. Bei den beiden handelte es sich um zwei gleich schwache Nachgeborene, von denen keiner einen größeren Teil der Identität des Vorfahren geerbt hatte.


  »Narlok war ein ausgezeichneter Wissenschaftler«, erklärte Zwadivar. »Seine Identität ist zwar bei der letzten Teilung mit ihm dahingegangen, aber sein Wissen steckt in den Bewusstseinen seiner Nachgeborenen.«


  Zwadivar kehrte mit seinen restlichen Begleitern per Luftschiff zur NORAN-MUTTER zurück. Es war vereinbart, dass Ongelsken ihn über den Fortschritt der Arbeiten auf dem Laufenden halten würde. Zwadivar wollte sein Luftschiff schicken, um Ongelsken und die Assistenten abzuholen, sobald die Rekalibrierung der Kanonen abgeschlossen war.


  Die insgesamt sieben Baracken am Ende des Landefelds waren für die verschiedensten Zwecke ausgestattet. Zwei von ihnen enthielten Quartiere für den Fall, dass jemand sich längere Zeit hier aufhalten musste. Ongelsken nahm eine für sich in Beschlag, die andere wies er den Brüdern zu.


  Die Baracke in der Mitte der Gebäudereihe enthielt Funkgeräte, darauf wies die bizarre Antenne hin, die sich neben dem würfelförmigen Bauwerk erhob. Ongelsken nahm einen Sender in Betrieb und richtete die Antenne auf die FÄNGERGLÜCK aus.


  Onglosnakar meldete sich sofort. Wie immer empfand es Ongelsken als angenehm, sich mit ihm zu unterhalten. Onglosnakar war sein schwächerer Nachgeborener, entstanden aus einer Selbstteilung, bei der er, Ongelsken, seine Identität bewahrt hatte. Onglosnakar spielte indes in Ongelskens Plänen eine besondere Rolle. Obwohl ein ungleicher Nachgeborener, hatte er im vergangenen Jahr ein bedeutendes Maß an Individualität entwickelt. Onglosnakar war Ongelskens engster Vertrauter und in Zeiten seiner Abwesenheit sein Stellvertreter.


  Ongelsken berichtete, was er mit Zwadivar vereinbart hatte und welche Probleme es zu lösen galt.


  »Wird sich das machen lassen?«, fragte Onglosnakar.


  »Wahrscheinlich. Zumindest können wir improvisieren.«


  »Ich frage nicht nur aus Neugierde. Weißt du, wie es um unsere Kasse bestellt ist?«


  Ongelsken gab einen verdrießlichen Summton von sich. »Ja, ich weiß davon«, sagte er. »Wir sind auf einen reichen Fang angewiesen. Er wird uns nicht entgehen, das versichere ich dir. Sieh nur zu, dass an Bord alles in Ordnung ist!«


  »Wird gemacht«, verabschiedete sich Onglosnakar.


  Ongelsken stand noch eine Zeit lang vor der Konsole des Senders. Die ständige Flaute in der Kasse der Fanggemeinschaft war allein seine Schuld. Er hatte den Traum, über die Bahn des äußeren Planeten hinaus zu den Sternen vorzustoßen, und er hatte mit einem Prinzip experimentiert, das vargartischen Raumfahrern den Flug zu dem knapp drei Lichtjahre entfernten Nachbarstern ermöglichen sollte. Er griff immer wieder in die Kasse der Fanggemeinschaft, um seine teuren Versuche zu finanzieren. In der Gemeinschaft, die ohne Ausnahme aus Nach- und Spätergeborenen seiner selbst bestand, weil er sich Söldlinge nicht leisten konnte, gab es viele, die an seinem Traum von den Sternen zweifelten. Sie hätten unablässig protestiert, wäre Onglosnakar nicht gewesen, der ihnen immer wieder von Neuem einredete, dass das Geld nicht unnütz ausgegeben sei.


  Er hatte Anlass, Onglosnakar dankbar zu sein.


  


  Die vier übrigen Baracken waren für die Überwachung und Instandhaltung der Korpuskularkanonen und des dazugehörigen Geräts eingerichtet. Ongelsken ließ sich von den Assistenten einweisen. Die beiden Nachgeborenen waren in der Tat mit allem vertraut. Sie beherrschten überdies auch die Kunst des Erklärens – eine Fähigkeit, die man an gleichen Nachgeborenen oft beobachtete.


  Ongelsken wusste bald genau, an welcher Stelle der erste Eingriff erforderlich wurde. Die Notwendigkeit, womöglich dicht über den Horizont hinweg auf einen Noran schießen zu müssen, gab es in Zwadivars Plänen überhaupt nicht. Sie lasen sich, als würden alle Norane hoch am Himmel schweben und der Schusswinkel der Kanonen müsse höchstens um zehn Grad gegen den Zenit gekippt werden.


  Ongelsken nahm die entsprechenden Änderungen vor und kam dann rasch dem wahren Problem auf die Spur. Schon beim ersten Versuch, eine Kanone weiter als dreißig Grad aus dem Zenit zu schwenken, erhielt er eine Fehleranzeige.


  »Es hängt mit der Lagerung zusammen«, erklärte Marnalok. »Das Drehgelenk kann nur bis maximal dreißig Grad aus der Normallage geschwenkt werden.«


  »Das heißt, wir können nichts dagegen tun«, sagte Ongelsken niedergeschlagen.


  »Nicht in den fünfunddreißig Stunden, die uns noch bleiben«, bestätigte Narmaluk.


  »Ihr habt genug gearbeitet. Nährt euch und ruht euch aus. Meldet euch wieder, wenn wir noch achtundzwanzig Stunden Zeit haben.«


  Als die Nachgeborenen gegangen waren, setzte Ongelsken sich mit Zwadivar in Verbindung.


  »Das hört sich schlimm an«, sagte der gönnerhafte Freund. »Aber keineswegs so schlimm, dass wir die Idee aufgeben müssten, nicht wahr?«


  »Sobald sich der erste Noran in Richtung Irrläufer bewegt, wird die Lage kritisch«, antwortete Ongelsken ausweichend. »Wir haben zu wenig Spielraum, um einen Noran in jedem Fall unschädlich machen zu können.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wie viel Schaden ein solcher Vorfall wirklich anrichten könnte. Meinst du nicht auch, dass die meisten Schilderungen übertrieben sind?«


  Es überlief Ongelsken wie ein Schauder, als er Zwadivar so reden hörte. Das Noran-Fieber hatte den gönnerhaften Freund in seinen Bann geschlagen, er war vernünftigen Überlegungen nicht mehr zugänglich.


  »Nicht eine einzige Schilderung ist übertrieben.« Es hatte keinen Zweck, das wusste Ongelsken, aber er musste es dennoch versuchen. »Ein durchschnittlicher Noran enthält fünf bis zehn Kilogramm Antimaterie in Form freier Nukleonen. Beim Zusammenprall mit Standardmaterie wird das Doppelte dieses Betrags, also zehn bis zwanzig Kilogramm, restlos zu Energie zerstrahlt. Die insgesamt freigesetzte Energie ist das Produkt aus Masse und dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit. Eine solche Explosion könnte unter Umständen den Planeten zerreißen.«


  »Dann müssen wir eben besonders darauf achten, dass kein Noran zum Irrläufer abtreibt.«


  »Wie willst du das garantieren?«


  »Ich? Ich hätte mich da mehr auf dich verlassen, mein anvertrauter Freund.«


  Ongelsken saß eine Weile still in der halbdunklen Baracke und überließ sich seiner aufkommenden Verzweiflung. Er konnte Zwadivar keinen Vorwurf machen. Er selbst hätte wissen müssen, worauf er sich einließ, als er dessen Angebot annahm.


  Wie immer, wenn er sich niedergeschlagen fühlte, stellte er sein lädiertes Selbstbewusstsein wieder her, indem er sich an jenen glorreichen Moment erinnerte, an dem er zum ersten Mal aus dem Prozess einer Selbstteilung hervorgegangen war, ohne dabei seine Identität zu verlieren.


  


  Die ersten Symptome hatten sich wie üblich frühzeitig bemerkbar gemacht. Körper und Bewusstsein befanden sich in einem Zustand wachsender, glückhafter Erregung. Der Nahrungsbedarf stieg sprunghaft an, und innerhalb weniger Tage verdoppelte sich Ongelskens Körpervolumen fast.


  Am achten Tag, nachdem er das erste Anzeichen verspürt hatte, begab er sich in die Klinik eines ihm bekannten Arztes, um dort den Prozess der Selbstteilung zu vollziehen. Tief im Hintergrund seines Bewusstseins empfand er ein leichtes Unbehagen. Er hatte vage Erinnerungen an ähnliche Vorgänge, und immer war der Euphorie ein ernüchterndes, zur Verzweiflung treibendes Erwachen gefolgt. Er erinnerte sich, in einer Umgebung erwacht zu sein, die ihm als Ganzes fremd gewesen war, obwohl er jedes ihrer Bestandteile gekannt hatte. Zeitweise hatte er krampfhaft versucht, sich seines Namens zu erinnern oder seine acht Extremitäten unter Kontrolle zu bringen.


  Das waren die hässlichen Symptome des Identitätsverlusts. Er trug den Bewusstseinsinhalt des Vorkörpers in sich, aber er war nicht mehr identisch mit dem Träger des Vorkörpers. Dessen Identität war entweder verloren gegangen, oder sie hatte sich dem Gleichgeborenen, seinem Bruder, übertragen. Der identitätslose Nachgeborene befand sich in einer vertrauten Welt, die er nicht begriff, er besaß Fähigkeiten, die er nicht anzuwenden wusste, und er wurde von Erinnerungen geplagt, die nicht die seinen zu sein schienen.


  Mehrere Tage verbrachte er in einem Zustand der Unsicherheit und Verzweiflung, bis sich schließlich in ihm ein neues Ich zu bilden begann, das sich in der Welt zurechtfand, die Fähigkeiten des Körpers und des Geistes in den Griff bekam und die fremden Erinnerungen entweder abwarf oder als die eigenen adoptierte.


  Schließlich verlor er das Bewusstsein. Zu dieser Zeit spürte er schon die Einschnürung, die sich entlang des Längsumfangs seines Körpers ausgebildet hatte. Er sank zur Seite, und als seine Gedanken nach etlicher Zeit wieder erwachten, lag er zunächst eine Weile absolut ruhig, mit desaktivierten Sehzentren, und konzentrierte sich völlig auf die Regungen des von keinerlei äußeren Einflüssen gestörten Bewusstseins.


  Ihm wurde klar, dass nichts Besonderes geschehen war. Er fühlte sich nur ein wenig geschwächt, hatte aber eine deutliche und klare Erinnerung. Nie zuvor war er mit einem derart eindeutigen Verständnis seiner Umwelt zu sich gekommen.


  Unweit von ihm lag auf dem Boden ein zweiter Körper, geformt wie der seine und mit denselben Persönlichkeitsmerkmalen versehen.


  Ongelsken richtete sich auf. Er dachte bewusst seinen Namen. Er verstand endlich, dass er diese Selbstteilung überlebt hatte, ohne seine Identität zu verlieren. Dieses Erwachen war kein düsteres, unsicheres, es war ein Erwachen des Triumphs.


  Ongelsken hatte den Status eines Individuums, einer Person, erreicht!


  Im Überschwang seiner Gefühle beugte er sich über den ungleichen Nachgeborenen, der Schwierigkeiten mit der Koordination seiner Extremitäten hatte. »Keine Angst, kleiner Freund«, sagte er zärtlich. »Ich weiß, du bist verwirrt. Aber du hast einen, der dir hilft.«


  


  Die Erinnerung verfehlte ihre Wirkung nicht. Ongelsken fühlte sich gekräftigt, seine Niedergeschlagenheit war verschwunden.


  Er hatte solche Szenen seitdem mehrmals wieder erlebt, und es erschien ihm fast, als sei das Beibehalten der Identität während des Selbstteilungsprozesses lediglich eine Routinesache, für die man nur genug Übung brauchte. Er wusste allerdings, dass dem nicht so war. Die Gefahr, dass bei der Selbstteilung zwei gleiche Nachgeborene entstanden, von denen keiner die Majorität des Stammbewusstseins erbte, war stets vorhanden. Die vargartische Medizin hatte den Mechanismus, der die Nuancenverteilung innerhalb des verdoppelten Bewusstseins regulierte, bisher erst halb verstanden und war noch lange nicht in der Lage, ihn zu beeinflussen.


  Aber das berührte ihn momentan nicht. Er war Ongelsken, der seine Identität über mehrere Selbstteilungen hinweg bewahrt hatte. Das bedeutete, dass er einen starken Charakter besaß. Nur ein Wesen mit starker Persönlichkeit konnte die Gefahr meistern, die dem Irrläufer unter den Sternen drohte.


  


  Alaska Saedelaere zog aufschlussreiche Informationen aus den Ortungen der Lichtzelle.


  Für die Vargarten begann die Fangsaison, die Jagd auf Norane. Offenbar handelte es sich um größere Tiere. Für sich selbst übersetzte der Mann mit der Maske das Wort »Noran« mit dem Begriff »Wal«.


  Die Wale indes, die von den vargartischen Raumschiffen erwartet wurden, waren nicht organischer, sondern vielmehr energetischer Natur. Sie schienen von dem innersten Planeten, der Heimstatt der Wärme, zu kommen – lang gestreckte und mehrere Kilometer große Gebilde, die ein fahles Leuchten ausstrahlten. Offenbar waren sie nicht besonders massereich, sonst hätte der Sonnenwind sie nicht so beeindruckend beschleunigen können.


  Aus den aufgefangenen Funksprüchen wusste Saedelaere inzwischen, dass die Vargarten an chronischem Energiemangel litten. Ihre Jagd auf die Norane war also keineswegs nur Sport, sondern diente dazu, ihrem Energiemangel abzuhelfen.


  Die Primärstrahlung der Energiewale bestand überraschenderweise aus ziemlich harter Strahlung im Gammabereich. Ihr Leuchten war lediglich ein sekundärer Effekt. Die Strahlungscharakteristika wiesen darauf hin, dass sie aus Plasma oder Nugas bestanden, also aus freien Nukleonen.


  Für Alaska Saedelaere stellten sich damit zwei neue Fragen. Beherrschten die Vargarten eine Technik der Energiebeschaffung, die über dem Niveau der Kernfusion lag? Das wäre jedoch schlecht mit ihrer Raumfahrttechnologie vereinbar gewesen, die sich noch auf einem gering entwickelten Stand befand.


  Die andere Frage war, warum die Energiewale nicht einfach auseinanderflossen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass diese Gebilde noch aus mindestens einer weiteren Komponente bestehen mussten. Aber nicht einmal die Lichtzelle konnte anmessen, worum es sich bei dieser zweiten Komponente handelte. Sie musste aus einer fremden Form der Hyperenergie bestehen und verhinderte offenbar ein Auseinanderfließen der Noran-Substanz. Zweifellos bildete sie eine flexible Hülle, die das Plasma oder Nugas umschloss. Das erklärte zugleich die unter dem Einfluss des Sonnenwinds segelartig aufgeblähten rückwärtigen Enden der Energiewale. Die beschleunigende Wirkung wurde dadurch um mehrere Größenordnungen höher, als es dem Normalquerschnitt eines Wales entsprochen hätte.


  Die von der hyperenergetischen Hülle der Norane ausgehende Strahlung beeinflusste offenbar nicht nur die Messinstrumente der Lichtzelle. Saedelaere litt zunehmend unter den Schmerzen, die das immer unruhiger reagierende Cappinfragment auslöste.


  Seine Aufmerksamkeit galt inzwischen vor allem dem Planeten mit der exzentrischen Umlaufbahn. Dort waren schon vor einiger Zeit zwei unterschiedlich große Raumschiffe erschienen, und ein Beiboot war auf dem Planeten gelandet.


  Alaska Saedelaere beobachtete die Vorgänge dort mit besonderem Interesse. Die ersten Energiewale näherten sich dem kleinen Planeten mit großer Geschwindigkeit und würden ihn schon in wenigen Stunden mit geringem Abstand passieren.


  Längst war der verabredete Zeitpunkt für das Treffen mit der BASIS verstrichen. Die Frage nach dem Warum ließ sich nicht beantworten.


  Saedelaere hatte ohnehin keine andere Wahl, er musste warten. Wenn es sein musste, monatelang.


  15.


  


  


  Dreizehn Boote hatten vom Mutterschiff abgelegt und waren zielsicher durch das winzige Loch im All auf ihren Bestimmungsort zugestoßen.


  Scallur hatte nicht damit gerechnet, nach den merkwürdigen und verhängnisvollen Ereignissen um Partocs Burg noch einmal einen solchen Auftrag zu erhalten. Aber niemand kannte die Gedankengänge jener, von denen er seine Befehle erhielt, oder die Maßstäbe, die sie ansetzten. Nun hatte er die Anweisung, die Burg des ehemaligen Mächtigen Bardioc in Richtung der Materiequelle in Bewegung zu setzen.


  Scallur war hominid, aber von kleiner Gestalt. Seine Begleiter, in blaue, metallisch schimmernde Monturen gekleidet, nahmen sich gegen ihn wie Riesen aus, obwohl sie nur von menschlicher Durchschnittsgröße waren. Eigenartig an den Blaugekleideten war, dass sie einander glichen wie ein Ei dem anderen. Ihre Gesichter waren unbeweglich, ihre Blicke, solange sie nicht angesprochen wurden, starr geradeaus gerichtet. Fünf dieser Wesen begleiteten Scallur in seinem Boot. Insgesamt befehligte er eine Mannschaft von dreiundachtzig Androiden. Die Blaugekleideten trugen trotz ihrer mangelnden Identität Namen. Scallur hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, seinen Arbeitstrupp für jeden Einsatz neu zusammenzustellen. Auf diese Weise vermied er es, sich an eine Gruppe von Androiden zu gewöhnen – eine Tendenz, die er seit Jüngstem an sich zu erkennen glaubte.


  Bardiocs Burg entsprach der Beschreibung. Ein annähernd eiförmiger Körper, einen Kilometer lang und siebenhundert Meter dick, bildete die Grundzelle. Darauf erhoben sich vielfältige Strukturen, die jede auf ihre Art sinnvoll und funktionstüchtig sein mochten, in der Gesamtheit jedoch den Eindruck eines heillosen und hässlichen Durcheinanders vermittelten.


  Bardiocs Burg war die kleinste unter den sieben kosmischen Bauwerken, auf denen einst die Mächtigen gehaust hatten. Es ging die Sage, dass Bardioc wegen der Unscheinbarkeit seiner Behausung an Minderwertigkeitskomplexen gelitten habe und durch sie wiederum zu seiner frevlerischen Tat verleitet worden sei.


  »Scher aus, Trabos, und setz dich an die Spitze der Gruppe!« Scallur wandte sich an den Piloten. »Du siehst die Plattform dort nahe dem spitz zulaufenden Ende. Peile sie an und gib das Leitsignal an die anderen Fahrzeuge weiter!«


  Kurze Zeit später schwebte Scallurs Boot, ein diskusförmiges Fahrzeug mit zwei ungleich aufgewölbten Hälften, an der Spitze des Verbands.


  Die Plattform ragte einen Drittelkilometer weit aus der Burg hervor und war zweifellos ein Lande- und Startfeld für Raumfahrzeuge. Zur Burg hin endete sie vor einem riesigen Portal, das in geöffnetem Zustand selbst größeren Einheiten Durchlass bot. Hoch über dem Portal prangte das Symbol einer explodierenden Sonne.


  »Das Zeichen des Verräters«, sagte Scallur zu sich selbst.


  Er fragte sich, ob er in Bardiocs Burg ähnliche Verhältnisse vorfinden werde wie in Partocs einstiger Heimstatt. Was sollte er von der Kosmischen Burg des Verräters erwarten?


  »Öffne das Portal!«, befahl er dem Androiden Trabos.


  


  Der Irrläufer unter den Sternen drehte sich einmal in vierunddreißig Stunden um seine Achse. Ongelsken hatte bis in den späten Nachmittag hinein gearbeitet und den Kontrollmechanismus der Kanonen modifiziert. Das Steuerprogramm sah nun Schwenkwinkel bis zu dreißig Grad vor und nützte die Beweglichkeit des Halbkugelgelenks voll aus. Ongelsken war noch immer alles andere als wohl zumute, sobald er daran dachte, was geschehen würde, wenn ein abgelenkter Noran auf den Irrläufer zuschoss.


  Nach Abschluss der Arbeiten hatten Marnalok und Narmaluk die Wache übernommen. Ongelsken gönnte sich ein Nährbad und bettete sich zur Ruhe. Sie wurde ihm jedoch nicht gegönnt. Das Schrillen des Alarms schreckte ihn aus dem Schlaf.


  Zwadivar meldete sich. Er war außergewöhnlich erregt, bildete mehrere Extremitäten in der oberen Körperhälfte und fuchtelte mit ihnen herum.


  »Auf der Sonne hat eine Eruption stattgefunden«, erklärte er hastig. »Der Partikelstrom treibt die Norane wesentlich schneller vor sich her, als zu erwarten war.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Knapp vier Stunden.«


  Das bedeutete, dass die Norane elf Stunden früher als geplant eintreffen würden.


  »Bist du bereit?«, fragte Zwadivar ungeduldig.


  »Ich bin bereit. Von mir aus können die Norane kommen.«


  »Ich schicke dir das Luftschiff, damit du zur FÄNGERGLÜCK zurückkehren kannst.«


  Ongelsken machte die Geste der Verneinung. »Sieh das nur als vorbeugende Maßnahme. Ich habe die Absicht, hierzubleiben. Falls eine Notlage entsteht, müssen die Kanonen manuell bedient werden.«


  Zwadivar wirkte plötzlich unschlüssig. »Ist das nicht gefährlich?«, erkundigte er sich. »Du sagst selbst, dass wir nicht viel Aussicht haben, einen abtreibenden Noran unschädlich zu machen, sobald er einen gewissen Schusswinkel unterschritten hat.«


  »Wenn niemand hier ist, haben wir überhaupt keine«, hielt ihm Ongelsken entgegen. »Wir dürfen nicht zwangsweise davon ausgehen, dass sich ein Unglück ereignen wird. Der Absturz eines Norans auf Irrläufer ist lediglich ein Ausnahmefall, den wir in Rechnung ziehen müssen.«


  »Was wird aus euch, wenn es aber dennoch geschieht?«


  »Dann bleibt uns genug Zeit, mit dem Luftschiff zu fliehen – wenn du uns einen tüchtigen Piloten schickst.«


  »Das wird geschehen. Sonst bleibt alles wie besprochen?«


  »Alles – mit einer Ausnahme.«


  »Welche ist das?«


  Ongelsken antwortete nicht sofort. Solche Dinge sagte man einem reichen und mächtigen Vargarten nicht, wie sie einem in den Sinn kamen. Man musste die richtigen Worte finden.


  »Diese Anlage stellt, wie du selbst sagst, eine teure Investition dar, die sich über etliche Jahre hinweg erst bezahlt machen muss. Ich betrachte daher ihren Schutz als meine oberste Pflicht. Sobald ein angeschossener Noran auf den Planeten zutreibt, werde ich alle Kanonen auf den Noran richten – auch wenn dir dadurch der sensationellste Fang des Jahrhunderts entgehen sollte.«


  Er sah Zwadivars drei Sehzentren auf sich gerichtet.


  »So soll es sein«, erklärte sein gönnerhafter Freund mit tiefem Ernst.


  


  Nachdem Ongelsken seine Vorbereitungen abgeschlossen und sich durch ein kurzes Gespräch mit der NORAN-MUTTER vergewissert hatte, dass der Ankunftstermin des ersten Noran-Schwarms unverändert war, trat er aus der Baracke in die Nacht hinaus. Es war kühl geworden, die Luft erschien ihm noch dünner als zuvor. Er schnallte sich eine Atemmaske um – nicht, weil er ihrer unbedingt bedurft hätte, sondern um sich unnötige Mühe beim Atmen zu ersparen. Das Unterfangen, auf das er sich eingelassen hatte, war kein alltägliches. Er würde alle Kraft und Konzentration brauchen.


  Der Nachthimmel war wolkenlos. Als mächtiger Stern beherrschte der Ursprung der Vollkommenheit das Firmament. Die Heimatwelt der Vargarten stand nur wenig mehr als zwanzig Millionen Kilometer entfernt und wandte dem Irrläufer die volle Scheibe zu.


  Ongelskens Blick wanderte in Richtung Sonnenuntergang. Von dorther mussten die Norane kommen, mit einer Geschwindigkeit, die eine Million Kilometer pro Stunde sicherlich schon längst überschritten hatte.


  Dann sah er sie! Eine Horde winziger Funken. Flackernd und schwankend unter dem verzerrenden Einfluss der Atmosphäre, glitten sie hinter dem Horizont hervor und stiegen in die Höhe. Er versuchte, sie zu zählen, aber die Lichtpunkte waren zu klein und zu dicht gedrängt. Immerhin schätzte er diesen ersten Schwarm auf wenigstens sechzig Exemplare.


  Was wäre aus unserer Zivilisation geworden, wenn wir das Geheimnis der Norane nicht rechtzeitig entschlüsselt hätten?, fragte er sich.


  Es war erst eineinhalb Jahrhunderte her, als die sich sprunghaft entwickelnde vargartische Technik zum ersten Mal auf eine Barriere stieß, von der noch ein Jahrzehnt zuvor niemand geglaubt hätte, dass sie je eine Rolle spielen würde. Innerhalb eines einzigen Jahres mussten die Vargarten erkennen, dass sie nicht über annähernd so viel Energie verfügten, wie ihre technische Weiterentwicklung erforderte. Rufe nach freiwilliger Beschränkung des Fortschritts wurden laut; antitechnologische Ideologien sorgten für Aufruhr. Dabei hatte sich die Gesellschaft schon vor etlicher Zeit auf einen Kurs begeben, der nur bei Wahrung stetigen Fortschritts beibehalten werden konnte. Mehr als zehn Milliarden Wesen bevölkerten den Planeten, dessen Produktionsmöglichkeiten nur eine Bevölkerung von sechs Milliarden unterhalten konnten. Täglich wuchsen demzufolge die Anforderungen an die synthetisierende Industrie. Der Zivilisation konnte schon deshalb nur durch neue Energiequellen geholfen werden.


  Die Norane waren ein bekanntes Phänomen. Seit dem Altertum waren mit den geheimnisvollen Leuchterscheinungen, die zu bestimmten Jahreszeiten den Nachthimmel durchpflügten, Sagen und Legenden verbunden. Die frühen Astronomen mit ihren primitiven Teleskopen hatten schließlich die wahre Form der Norane erkannt und sie mit den Riesengeschöpfen der Hochsee verglichen.


  Die vargartische Raumfahrt war einzig und allein entwickelt worden, um das Geheimnis der Norane zu erforschen, obwohl man damals noch keine Ahnung hatte, dass sie dereinst als neue Energiequelle die Rettung darstellen würden.


  Erst vor einem Jahrhundert waren Raumfahrt und Energietechnik so weit gediehen, dass sie ernsthaft beginnen konnten, den Noranen zu Leibe zu rücken. Sehr schnell wurde erkannt, dass die Norane zur Hauptsache aus Antimaterie im nukleonischen Aggregatzustand bestanden. Antimaterie aber bedeutete Energie, wenn man nur die entsprechenden Konverter bereitstellte. Dreißig Jahre hindurch war die Forschung nur mit diesem Projekt beschäftigt. Der erste Versuchslauf mit einer Raumstation, die einen Noran anzapfte und aus der Wechselwirkung zwischen Anti- und Standardmaterie industriell verwertbare Energie erzeugte, wäre um ein Haar zu einer Katastrophe geworden. Doch seit nunmehr etwa fünfzig Jahren deckte die vargartische Zivilisation mehr als die Hälfte ihres Energiebedarfs aus dem Fang von Noranen.


  Ongelsken wandte sich um, als er ein Geräusch hörte. Es war Narmaluk, der die Tür der Baracke geöffnet hatte und ihm zuwinkte.


  »Es ist an der Zeit«, sagte der Assistent.


  


  Fünf Norane waren von der NORAN-MUTTER als Zielobjekte ausersehen. Das Bildgerät zeigte sie in vergrößerter Wiedergabe, mit eingeblendeten Markierungen in Form kleiner, greller Leuchtpunkte. Sie waren lang gestreckte Gebilde, die sich in ständiger züngelnder Bewegung befanden.


  Ongelsken saß vor der Steuerkonsole. Er bildete eine seiner acht Extremitäten zum Greiflappen aus und zog das kleine Gerät an, das Lautsprecher und Mikrofon zugleich war. Der Körperkontakt ermöglichte es ihm, sich mit dem Befehlshaber an Bord der NORAN-MUTTER zu unterhalten, ohne dass ihre Stimmen akustisch hörbar wurden.


  »Volle Bereitschaft, Zwadivar«, sagte Ongelsken ruhig. »Schusswinkel momentan noch achtzehn Grad.«


  »Wir lassen die fünf auf günstigste Distanz herankommen«, erwiderte Zwadivar. »Sie sind so ausgesucht, dass sie den gesamten Schwarm anhalten können.« Die Erregung war ihm anzumerken. Er befand sich in seinem Element und wollte allen beweisen, dass sie, was den Noran-Fang anging, von ihm lernen konnten.


  »Solche Beute hat nie jemand gemacht.« Zwadivar redete weiter, ohne darauf zu achten, dass der entscheidende Moment sehr schnell kam. »Alle werden sie staunen, wenn wir ...«


  »Ich gebe Feuer!«, unterbrach Ongelsken unbeeindruckt.


  Ein feines, helles Summen war sekundenlang zu vernehmen. Mehr Anzeichen dafür, dass soeben fünf Hochleistungsbeschleuniger scharf gebündelte Protonenstrahlen abgefeuert hatten, gab es nicht. Draußen, das wusste Ongelsken, leckten kleine blaue Flammen wie Elmsfeuer an den Rohrmündungen, und in der ionisierten Luft knackte es.


  »Zielentfernung elf Lichtsekunden«, sagte er zu Zwadivar. »Ihr dort oben bekommt die Wirkung früher zu sehen als wir.«


  


  Fünf Sekunden vergingen. Schon waren es zehn ...


  Die hochbeschleunigten Protonen mussten jetzt ihr Ziel erreichen. Der Schwarm der Norane befand sich nahezu im Zenit.


  Fünfzehn Sekunden. Zwanzig ...


  Der Empfänger in Ongelskens Greiflappen vibrierte.


  »Volltreffer!«, schrie Zwadivar, der dem Geschehen um eine Lichtsekunde näher war als die planetare Station.


  Auf der Bildfläche sah Ongelsken, dass die fünf markierten Norane anzuwachsen schienen. Der Protonenstrahl durchlöcherte die Formfeldhülle der energetischen Gebilde, in ihrem Innern führte eine Schockwelle zur Aufblähung.


  Von einer Sekunde zur nächsten verschwanden die getroffenen Norane. Der Schwarm geriet in Unordnung. Von den fünf Objekten blieben nur die leeren Formfeldhüllen, die in der Lichtfülle des Schwarms nahezu unsichtbar wurden und einen großen Teil ihrer Geschwindigkeit verloren hatten. Gegen diese Hüllen prallten die nachfolgenden Norane, sie wurden dabei ebenfalls abgebremst und zum Teil seitwärts abgelenkt.


  Angespannt verfolgte Ongelsken den Vorgang. Er hielt nach Noranen Ausschau, die auf den Irrläufer zutrieben, und empfand tiefe Erleichterung, dass keines der abgelenkten Energiegebilde auch nur annähernd einen gefährlichen Kurs einschlug.


  Zwadivars Stimme, durch den Greiflappen empfunden, unterbrach ihn in seinen Gedanken.


  »Wir haben fünf weitere Ziele bestimmt.«


  Ungläubig musterte Ongelsken den Bildschirm. Tatsächlich – auf fünf Noranen innerhalb des deutlich verlangsamten, durcheinanderwirbelnden Schwarms erschienen grüne Zielmarkierungen.


  »Das ist zu früh!«, protestierte er. »Wir müssen erst abwarten, wie die erste Salve sich auswirkt.«


  »Uns bietet sich eine einmalige Gelegenheit, mein anvertrauter Freund«, drängte Zwadivar. »Der Rechner hat ermittelt, dass wir den Rest des Schwarms fast vollständig aufhalten können, wenn wir die markierten Norane stoppen. Stell dir die Beute vor!«


  Ongelsken überflog die Bildfläche. Es gab keine Anzeichen einer Bedrohung.


  »Feuer!«, sagte er.


  


  Einen solchen Fang hatte es nie gegeben! Zwadivars Stimme überschlug sich vor Begeisterung, als er Ongelsken hastig beschrieb, wie seine Fänger und die von der FÄNGERGLÜCK sich in den durcheinanderquirlenden Pulk der Norane stürzten und die Energiegebilde nacheinander mit Fesselfeldern abschleppten.


  Ongelsken verfolgte das Tun der Fangmannschaften auf dem Bildschirm. Er sah, dass die abgeschleppten Norane seitwärts des Schwarms aufgereiht wurden, fertig für den Abtransport. Die Fänger waren Experten. Geschickt manövrierten sie sich nacheinander an jeden der ziellos dahintreibenden Norane heran. Sie wussten, wann der richtige Augenblick gekommen war, die Traktorstrahlen des Fesselfelds abzufeuern und einen Noran an ihr Fahrzeug zu ketten.


  Schon waren dreizehn Norane aufgereiht, und noch immer kreuzten die Fangeinheiten zwischen den leuchtenden Energiegebilden.


  Ongelsken schaltete auf einen größeren Blickwinkel und versuchte, sich umfassend zu orientieren. Kein Noran befand sich noch auf dem ursprünglichen Kurs. Die Gebilde, die Zwadivar und seinen Fängern entgingen, trieben mit stark verringerter Geschwindigkeit nach allen Richtungen davon. Alle Fänger, die näher am Ursprung der Vollkommenheit oder gar jenseits der Bahn des Heimatplaneten auf diesen Schwarm gewartet hatten, würden nicht auf ihre Kosten kommen. Ongelsken konnte sich mühelos vorstellen, dass Marbonnaj vor Zorn kochte.


  Ongelsken wollte auf den ursprünglichen Ausschnitt zurückschalten, da fiel ihm ein verwaschener Lichtfleck am unteren Bildrand auf.


  Ongelsken veränderte die Optik. Der Fleck wurde größer, aber nicht kräftiger. Im selben Moment meldete sich Zwadivar, und Ongelsken wusste instinktiv, was er sagen würde, noch bevor er das erste Wort von sich gab.


  »Wir haben etwas übersehen!«


  


  Ongelsken zwang sich zur Ruhe. »Es ist zu spät«, sagte er bitter. »Mit den Kanonen erreichen wir ihn nicht mehr, er liegt schon knapp vierzig Grad aus dem Zenit.«


  »Vielleicht ist er leer.«


  »Dann könnten wir ihn nicht mehr so sehen. Er ist angeschossen, wahrscheinlich einer von denen, auf die wir mit der zweiten Salve gefeuert haben. Er hat den größten Teil seiner Substanz verloren, aber ein Rest ist noch übrig.«


  »Ich verstehe nicht, wie er uns entgehen konnte«, sagte Zwadivar voller Selbstanklage.


  Ongelsken dagegen verstand es nur zu gut. Die Begeisterung war mit den Fängern durchgegangen – und mit seinem gönnerhaften Freund. Das Fangfieber hatte sie jede Vorsicht ignorieren lassen.


  »Das Luftschiff steht bereit, also zieht euch zurück!«, drängte Zwadivar.


  Ongelsken ging nicht darauf ein.


  »Gib mir den Kurs!«, verlangte er.


  »Wir haben eine neue Auswertung. Geschwindigkeit vierhundert Kilometer in der Sekunde – Abstand bei der größten Annäherung: dreihundertundneunzig Kilometer!«


  »Das ist die äußere Atmosphäre.« Ongelsken traf seine Entscheidung blitzschnell. »Wir warten.«


  Er wies auf die Tür, und Marnalok öffnete. Ongelsken trat hinaus, die beiden Assistenten folgten ihm. Er wusste nicht, wie viel Substanz der Noran noch enthielt. Aber selbst wenn er es gewusst hätte: Wer konnte sich ausmalen, welche Wirkung die Antimaterie entfalten würde?


  Alles verlief anders, als er es sich vorgestellt hatte. Zunächst sah er einen dünnen, bläulich schimmernden Lichtfaden, der wie hingehaucht am Nachthimmel erschien. Binnen eines Sekundenbruchteils verwandelte sich das leuchtstärkere Ende des Fadens in eine Fontäne aus Licht, die in die Tiefe schoss und auseinanderfächerte. Sie verwandelte sich in wabernde Vorhänge aus gleißender Helligkeit, in denen alle Farben des Spektrums spielten. Die Erscheinung dauerte eine Sekunde lang an und endete mit einem grellen, die Nacht zum Tag machenden lautlosen Blitz.


  Ongelsken taumelte geblendet.


  »Zurück in die Baracke!«, stieß er hervor.


  Tastend fand er den Weg. Im Innern des kleinen Gebäudes knisterte und rumorte es. Die Strahlung der Explosion hatte die Elektronik durcheinandergebracht. Immer noch halb blind, schob sich Ongelsken bis zu dem kleinen Fenster vor, das die Landebahn sehen ließ.


  Die Druckwelle brach tosend über das Tal herein. Staub war plötzlich überall, und Ongelsken fühlte den Boden zittern. Der Sturm tobte mit einem hohlen Brausen zwischen den Bergketten hindurch. Sand und Geröll prasselten heran.


  Der Spuk dauerte einige Minuten, dann endete der Sturm so schnell, wie er heraufgezogen war. Nur ein paar verirrte Böen blieben übrig.


  Marnalok und Narmaluk versuchten, eine Verbindung zur NORAN-MUTTER herzustellen. Ongelsken starrte in den sich langsam setzenden Staub hinaus, und endlich sah er die Umrisse des Luftschiffs. Es war von der Landebahn geschoben worden, wirkte jedoch unbeschädigt. Soeben zwängte sich der Pilot durch die kleine Schleuse unterhalb der Pilotenkanzel. Er war offenbar unverletzt.


  Marnalok hatte die Verbindung zur NORAN-MUTTER.


  »Ihr habt es überstanden, sehe ich.« Die Beiläufigkeit, mit der Zwadivar sprach, war vorgetäuscht. Ongelsken kannte den Freund gut genug, um zu wissen, dass er sich Sorgen und Vorwürfe machte.


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete er. »Aber wir wissen nun, dass wir den direkten Aufprall eines Norans wahrscheinlich nicht überleben würden.«


  


  Achtzehn Norane waren gefangen worden, bis Ongelsken mit dem Luftschiff zur FÄNGERGLÜCK zurückkehrte – das bei Weitem höchste Ergebnis, das eine Fangexpedition je erzielt hatte.


  Die Norane waren zum Abtransport aufgereiht, die nötigen Traktorfelder wurden von zwölf Fangeinheiten erzeugt. Die Stabilität der Formation hing in erster Linie davon ab, dass die Schiffe mit ihren Projektoren während des Fluges die vorgeschriebene Geschwindigkeit einhielten und ihre Position relativ zueinander sowie zu den gefangenen Noranen nicht änderten. Diese Koordinierung oblag dem Bordrechner der FÄNGERGLÜCK; das Schiff flog an der Spitze der Formation. Am rückwärtigen Ende befanden sich drei größere Einheiten. Ihre Aufgabe war es, die Norane ab der halben Gesamtstrecke abzubremsen, bis der Synchronorbit über dem Ursprung der Vollkommenheit erreicht war.


  Einen derart umfangreichen Transport hatte es nie zuvor gegeben.


  Ongelsken empfand Stolz, als er die Formation betrachtete. Es war seine Aufgabe, die Beute sicher nach Ursprung der Vollkommenheit zu bringen. Er glaubte, dass alle Vargarten noch in Jahrzehnten über diesen Transport sprechen würden.


  Das Luftschiff legte an der FÄNGERGLÜCK an. Durch einen Schleusenschlauch gelangte Ongelsken an Bord seines Schiffes. Onglosnakar begrüßte ihn auf dem Weg zur Kommandozentrale.


  »Alle werden sich die Sehorgane wischen, wenn sie uns ankommen sehen«, sagte er aufgeregt. »So etwas war noch nie da!«


  »Sind alle Prüfungen durchgeführt?«, fragte Ongelsken sachlich und ohne sich von der Begeisterung anstecken zu lassen. »Liegen alle Driftbewegungen innerhalb der vorgeschriebenen Grenzen?«


  »Die Formation ist stabil. Es wird kein Problem geben – es sei denn, Triebwerke und Traktorfeldprojektoren fallen aus.«


  Jeder wusste, dass es Triebwerks- und Projektorversager so gut wie nie gab. Dennoch fragte sich Ongelsken, ob er sicher sein durfte, dass der Nachgeborene trotz seiner Euphorie alle Tests vorschriftsmäßig durchgeführt hatte. Sollte er es riskieren, Onglosnakar zu verletzen, indem er die Prüfungen selbst noch einmal vornahm?


  In der Zentrale wartete ein Gespräch von der NORAN-MUTTER auf ihn.


  »Ihr seid startbereit«, sagte Zwadivar. »Ich habe die Struktur selbst noch einmal durchgerechnet und keinen Fehler gefunden.«


  Ongelsken war erleichtert. Das ersparte ihm eine weitere Überprüfung.


  »Am besten brichst du sofort auf«, fuhr Zwadivar fort. »Es herrscht beträchtlicher Aufruhr wegen unserer Expedition, und je schneller du die Norane ablieferst, desto besser sind wir dran.«


  »Rechnest du damit, dass das Licht im Dunkel uns Schwierigkeiten machen wird?«


  »Ich sehe nicht, wie. Aber er könnte die Annahme der Norane verzögern, und damit wäre uns nicht gedient. Auf jeden Fall ist Marbonnaj aktiv dabei, ihm und anderen Dienern der Öffentlichkeit die Hölle heißzumachen und sie gegen uns aufzuhetzen.«


  Ongelsken machte die Geste der Zustimmung. »Ich starte sofort.«


  »Sieh dich vor!«, warnte Zwadivar. »Wenn es um seinen Gewinn und seinen Stolz geht, verlässt sich Marbonnaj nicht nur auf den gesetzlichen Weg, um sein Ziel zu erreichen.«


  Ongelsken wusste das. Bisher hatten die Begeisterung über den gewaltigen Fang und der Stolz über seine Beteiligung an diesem Unternehmen sein Denken beherrscht. Zwadivar machte ihm bewusst, dass der Flug zurück nicht gefahrlos sein würde.


  16.


  


  


  Scallur saß in einem Sessel, der viel zu groß für ihn war, vor einem Tisch, dessen Platte ihm fast bis zum Kinn reichte. Er hatte sich in diesen Raum zurückgezogen, als ersichtlich geworden war, dass in Bardiocs Behausung Gefahren nicht zu befürchten waren. Die Androiden waren ausgebildet, die Bestandteile des Drugun-Umsetzers zu finden und zu einem funktionstüchtigen Aggregat zusammenzubauen. Dem Anführer des Demontage-Trupps, in diesem Falle Scallur, oblagen lediglich Justierung und Inbetriebnahme der Maschine.


  »Der Umsetzer ist montiert«, meldete Trabos, der soeben den Raum betrat.


  Hier musste Bardioc einst gearbeitet haben – in einer Zeit, die unvorstellbar weit in der Vergangenheit lag. Die Wände waren bestückt mit technischem Gerät, der große runde Kommunikationstisch beherrschte den Raum.


  Scallur schob sich aus dem Sessel. Er war sich dessen bewusst, dass er in diesem Moment keine besonders glückliche Figur abgab. Die ehemaligen Mächtigen waren Riesen von Gestalt gewesen.


  »Es gibt keine Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Scallur. Es erschien ihm, als hielte Trabos Informationen vor ihm zurück.


  »Keine erkennbaren Schwierigkeiten«, lautete die Antwort.


  »Heraus mit der Sprache! Wo liegt das Problem?«


  »Wir registrieren fremdartige Impulse, die aus dem vorläufigen Zielgebiet zu stammen scheinen.«


  Bardiocs Burg befand sich noch im Mikrokosmos. Das vorläufige Zielgebiet, wie Trabos es nannte, war der Raumsektor des Standarduniversums. Es war eigentümlich, dass von dort energetische Phänomene bis zu Bardiocs Burg gelangen sollten. Denn die einzige Verbindung zwischen beiden so unterschiedlichen Gebieten war ein nahezu unendlich dünner, von außen so gut wie unauffindbarer »Schlauch«.


  Scallur war sicher, dass die angemessenen Impulse keine Bedrohung darstellten. Trabos hätte sich anders ausgedrückt, wenn er das Phänomen für gefährlich hielte.


  »Wir nehmen die Schaltung vor«, sagte er.


  


  Als die Raumstation VERSTÄNDNIS-8 zum ersten Mal auf den Bildschirmen erschien, wirkte sie wie ein matter, verwaschener Lichtfleck. Später, aus der Nähe, entpuppte sie sich als verwirrendes Konglomerat von Kugeln und Halbkugeln, die durch massives Gestänge untereinander verbunden waren. Die Station befand sich im stationären Orbit über der Heimatwelt der Vargarten.


  Aber nicht diese Station war das Ziel des Geleitzugs, sondern ein etliche hundert Kilometer entfernt schwebendes Gebilde. Es bestand aus einem mächtigen Kasten, an den durch dünne Röhren sechzehn kleinere Kuben angegliedert waren. Das Ganze wirkte wie ein Raumschiff mit großem Rumpf und vielen separierten Triebwerkssektoren. Dazu passte jedoch die mächtige Parabolantenne nicht, die zwar frei im All trieb, aber unzweifelhaft ein Bestandteil des Kastengebildes war.


  Dies war die Energiestation KRAFT DURCH VERSTÄNDNIS, das Ziel von Ongelskens Konvoi.


  Er hatte alle Formalitäten erledigt. Der Energiestationsmeister hatte ihn zu dem ungewöhnlich reichen Fang beglückwünscht und zu verstehen gegeben, dass die Norane sofort in Empfang genommen werden würden. KRAFT DURCH VERSTÄNDNIS hatte alles andere als Hochbetrieb: Bislang war noch kein einziger Noran angeliefert worden.


  Ongelsken leitete das Bremsmanöver des Geleitzugs. Das Angleichen an die Werte der Energiestation nahm ihn so gefangen, dass er alles andere völlig ignorierte.


  »Da kommt einer!«, machte Onglosnakar ihn schließlich aufmerksam.


  Ongelsken sah auf. Einer der Bildschirme zeigte den Reflex eines Raumfahrzeugs.


  »Es kommt unmittelbar mit geringer Fahrt auf uns zu.«


  »Gib mir eine Verbindung auf dem Vorrang-Kanal!«


  Ein paar Minuten Zeit hatte er noch für den nächsten Fahrtausgleich. Das gab Ongelsken Gelegenheit, den Kommandanten des anfliegenden Schiffs auf seinen gefährlichen Kurs hinzuweisen. Das näher kommende Fahrzeug hatte offensichtlich keinen Noran im Schlepp. Es blieb dahingestellt, was es überhaupt so nahe bei der Energiestation zu suchen hatte.


  »Die Verbindung ist aufgebaut«, meldete Onglosnakar.


  


  »Hier spricht die FÄNGERGLÜCK, Kommandant Ongelsken. Unbekannter Freund, du bewegst dich auf gefährlichem Kurs. Siehst du nicht, dass ich achtzehn Norane bei mir habe? Weich uns aus, sonst kommen wir alle in Schwierigkeiten!«


  Der Fremde antwortete nicht sofort. Ongelsken musste den Anruf wiederholen, bevor eine Reaktion erkennbar wurde. Die Bildübertragung war ausgesprochen schlecht. Ongelsken bekam die Züge des Wesens, das ihm antwortete, nur undeutlich zu sehen.


  »Nichts für ungut, mein verehrter Freund Ongelsken. Ich wollte mir deinen großartigen Fang nur einmal aus der Nähe ansehen. So etwas bekommt man schließlich nicht alle Tage geboten!«


  Nach vargartischer Sitte war es ausgesprochen ungehörig, dass der andere seinen Namen nicht nannte. »Wer bist du, verehrter Freund?«, fragte Ongelsken. »Warum gibst du dich nicht zu erkennen?«


  »Oh, verzeih! Die Aufregung ließ mich die guten Sitten vergessen. Mein Name ist Querdaar, ich befehlige die ENERGIESCHWALBE. Wir werden uns unverzüglich entfernen.«


  Während das Bild erlosch, verfolgte Ongelsken die Bewegung der ENERGIESCHWALBE. Er sah ein Triebwerk kurz aufflammen, danach näherte sich das Fahrzeug dem oberen Bildrand.


  »Seltsam«, sagte Onglosnakar.


  Ongelsken wandte sich ihm zu. »Was ist seltsam?«


  »Hör dir diese Aufzeichnung an!«


  Onglosnakar drückte einen Schalter. Die Stimme erklang wieder, die Ongelsken eben gehört hatte. »... wollte mir deinen großartigen Fang nur einmal aus der Nähe ansehen.«


  »Was ist daran seltsam? Genau das hat Querdaar doch gesagt.«


  »Auf Kanal neun«, stellte Onglosnakar fest.


  »Ja – und?«


  »Diese Aufzeichnung stammt von Kanal siebenundachtzig. Die siebenundachtziger Antenne ist in den Raum hinaus gerichtet und hätte eine Sendung von der ENERGIESCHWALBE unmöglich empfangen können. Außerdem ist der Empfang auf siebenundachtzig zeitlich gegenüber dem auf neun um ein paar Hundertstelsekunden versetzt.«


  »Vor- oder rückwärts?«


  »Vorwärts. Kanal siebenundachtzig sprach zuerst, dann kam Kanal neun.«


  Ongelsken blickte auf den Bildschirm. Das Triebwerk der ENERGIESCHWALBE arbeitete wieder, und diesmal schaltete es nicht sofort wieder ab, sondern blieb in Tätigkeit.


  »Alarm!«, rief Ongelsken.


  


  Die ENERGIESCHWALBE kam mit wachsender Geschwindigkeit auf den Geleitzug zu. Für Ongelsken gab es keinen Zweifel mehr, dass es sich um einen Anschlag handelte. Er reagierte blitzschnell.


  Manuell schaltete er die Triebwerke der FÄNGERGLÜCK auf Vollleistung. Er verließ sich auf den Rechner, der die unerwartete Beschleunigung in Steuersignale umzusetzen hatte, damit die Begleitschiffe in Position gehalten wurden. So nahe der Energiestation durfte die Noran-Formation auf keinen Fall auseinanderreißen, die Folgen konnten verheerend sein.


  »Korpuskularstrahlung!«, rief Onglosnakar. »Die Detektoren zeigen ein hochenergetisches Protonenbündel.«


  Einer der achtzehn Norane blähte sich auf. Ein gefährliches blaues Leuchten spielte in seiner Energiehülle. Der Noran war der mittlere in der dritten Reihe, nahe dem Zentrum der Formation. Der Protonenstrahl durchlöcherte die Hülle des Norans. Das Leuchten stammte von der Wechselwirkung der Protonen mit den Antinukleonen im Innern des Energiegebildes.


  Die ENERGIESCHWALBE hielt immer noch Kurs auf die Noran-Formation.


  »Noran acht auskoppeln!«, befahl Ongelsken.


  Er durchschaute den Plan des unbekannten Gegners.


  Die ENERGIESCHWALBE war unbemannt und wurde ferngesteuert. Ihr Auftrag lautete, den angeschossenen Noran zu rammen. Die zu erwartende Explosion würde auf die anderen Norane überspringen und den ganzen Geleitzug, womöglich sogar die Energiestation vernichten.


  Während Ongelsken die näher kommende ENERGIESCHWALBE beobachtete, hörte er, wie Onglosnakar im Hintergrund die nötigen Befehle erteilte, damit der angeschossene Noran aus der Formation gelöst werden konnte. Die Prozedur war kompliziert, und es ging dabei um jede Zehntelsekunde.


  Der Noran war schwer getroffen und entleerte sich zusehends. Er war in grelles Wabern gehüllt.


  »Schneller!«, drängte Ongelsken.


  Die ersten Traktorstrahlen, die den angeschossenen Noran umschlangen, erloschen. Aber noch stand die Querverbindung, die das Energiegebilde an seine seitlichen Nachbarn band. Kostbare Sekunden vergingen, bis sie ebenfalls zusammenbrachen.


  Zeitgleich drehte Ongelsken den Beschleunigungsvektor der FÄNGERGLÜCK und des Konvois. Der getroffene Noran löste sich aus dem Verband und fiel zurück. Der Geleitzug raste indes der Energiestation entgegen und würde sie mit nur mehr wenigen Dutzend Kilometern Abstand passieren.


  Atemlos verfolgte Ongelsken den Flug der ENERGIESCHWALBE. Für ein Ausweichmanöver war es zu spät. Ein Pilot an Bord hätte durchaus noch einen Kurswechsel herbeiführen können, die Fernsteuerung war aber nicht reaktionsschnell genug.


  »Vorsicht! Kontakt!«, rief Onglosnakar.


  Ongelsken desaktivierte die Sehzentren. Aber selbst durch die dunklen Häute, die die lichtempfindliche Oberschicht der Sehknoten bedeckten, nahm er den grellen Blitz wahr, als die ENERGIESCHWALBE mit der Antimaterie des Norans kollidierte.


  


  »Wir werden nach dem Übeltäter forschen und ihn mit der ganzen Strenge des Gesetzes verfolgen, mein teurer Freund«, sagte das Licht im Dunkel.


  Ongelsken musterte sein Gegenüber verstohlen, und ein Teil der Ehrfurcht, die er empfunden hatte, als er dem hohen Diener der Öffentlichkeit gegenübertrat, verflüchtigte sich. Das Licht im Dunkel wusste ebenso gut wie er selbst, dass der Attentäter nicht gefunden werden würde.


  »Teurer Freund« war eine jener unverbindlichen floskelhaften Anreden. Teuer nannte ein Höherstehender den Niedrigeren, besonders wenn er Mitleid oder eine ähnliche Regung für ihn empfand. Ongelsken war von der väterlichen Herablassung des Lichts im Dunkel keineswegs angetan. Er fühlte sich weder als unter einem Diener der Öffentlichkeit stehend, noch bedurfte er des amtlichen Mitleids.


  »Das wird sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, mein Freund«, erwiderte er daher.


  Die Sehzentren seines Gegenübers verdunkelten sich vorübergehend. Die nackte, attributlose Anrede stellte eine Respektlosigkeit dar – wenigstens aus der Sicht des Lichts im Dunkel.


  »Warum?«


  »Der Anschlag war geschickt geplant. Wenn mein Nachgeborener Onglosnakar nicht durch Zufall erkannt hätte, dass die Funksendung, die ich empfing, gleichzeitig auf einem anderen Kanal übertragen wurde, hätte ich nicht mehr rechtzeitig reagieren können, dann wären wir alle mitsamt der Energiestation dahin. Ein so sorgfältig eingefädeltes Unternehmen wird nur von einer gut eingespielten Organisation geplant und durchgeführt. Und eine solche Organisation ist schwer zu fassen.«


  »Immerhin gelang es dir, den Ausgangsort der Primärsendung anzupeilen.«


  »Nicht anzupeilen. Die Instrumente registrierten lediglich die Richtung, aus der sie kam. Über die Entfernung wissen wir nichts.«


  »Wie groß sind deine Verluste?«


  »Ich habe zwei meiner Freunde verloren. Drei weitere bedürfen auf lange Zeit medizinischer Behandlung. Die Strahlung der Explosion war so intensiv, dass ihr Zellgewebe teilweise zerstört wurde. Außerdem entstand Sachschaden an der FÄNGERGLÜCK sowie an zwei Begleiteinheiten. Und uns ging ein Noran verloren.«


  Das Licht im Dunkel gab einen Laut des Ärgers von sich.


  »Auch die Energiestation hat Schäden zu verzeichnen, wenngleich keine ernsthaften. Wegen des verlorenen Norans und des Sachschadens mach dir keine Sorgen, mein verehrter Freund. Die Zentralregierung übernimmt dafür die Verantwortung und wird dich entschädigen. Auch für deine verletzten Freunde wird in jeder Hinsicht gesorgt. Tragisch ist allerdings der Verlust der beiden, die keine medizinische Kunst mehr zum Leben erwecken kann. Ich bitte dich, sei während deines Aufenthalts auf dieser Station mein Gast – auch wenn ich nicht die ganze Zeit über hierbleiben kann – und überbringe bei deiner Rückkehr meinem Freund Zwadivar die besten Glückwünsche.«


  Das Licht im Dunkel erhob sich aus der Sitzschale.


  Ongelsken stand ebenfalls auf, das war eine formelle Geste des Respekts. »Ich danke dir, verehrter Freund, für deine Gastfreundschaft und das Verständnis, das du meiner Lage entgegenbringst«, sagte er. »Ich werde mich so bald wie möglich wieder auf den Rückweg machen, denn die Fangsaison ist längst nicht zu Ende. Mein gönnerhafter Freund Zwadivar wird sich über deine Glückwünsche freuen.«


  »Was den Urheber des schändlichen Anschlags angeht, so hast du sicher einen Verdacht?«, fragte das Licht im Dunkel.


  »Ja«, antwortete Ongelsken.


  »Wer war es?«


  »Mein Verdacht ist ohne verwendbare Anhaltspunkte. Ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen.«


  


  Ongelsken erwog ein Ferngespräch mit Zwadivar, um diesen über die Vorgänge bei der Energiestation in Kenntnis zu setzen. Schließlich entschied er sich jedoch dagegen. Der Anschlag hatte ihm zu denken gegeben. Zu behaupten, das Geschehen hätte ihm Respekt vor dem Gegner eingeflößt, wäre zu viel gewesen. Wenn das Attentat überhaupt eine Reaktion ausgelöst hatte, dann beschränkte sie sich darauf, dass er nun Abscheu gegenüber Marbonnaj empfand, den er zuvor nur verachtet hatte. Denn dass Marbonnaj hinter dem Anschlag stand, daran gab es für Ongelsken keinen Zweifel.


  Die Gefahr bestand, dass Marbonnajs Spezialisten die Funkfrequenzen abhörten. Ongelsken würde mit Zwadivar also nichts Bedeutsames besprechen können. Hingegen würde Zwadivar die Nachricht, dass in der Nähe der Energiestation ein Anschlag auf einen Noran-Geleitzug verübt worden war, der zwei Todesopfer gefordert und einigen Sachschaden angerichtet hatte, auf dem Weg über die Standard-Informationskanäle erfahren.


  An Bord der Energiestation begegneten alle Ongelsken mit ausgesuchter Zuvorkommenheit. Ongelsken nahm eine erlesene Mahlzeit ein. Einzig der Umstand, dass die Station nicht über private Nischen für die Nahrungsaufnahme verfügte, sondern nur über einen großen Speisesaal, in dem dreißig Nährwannen aufgestellt waren, störte ihn. Er füllte dennoch eine Wanne mit wohlriechendem, scharf gewürztem Gebräu, das er aus einem reichhaltigen Angebot ausgewählt hatte, und ließ es sich in der Wanne eine halbe Stunde lang so wohl sein, wie dies in der Anwesenheit eines Dutzends weiterer Speisender möglich war.


  Danach begab er sich zum Zentralkontor und erfuhr dort, dass die Abrechnung über die gelieferten Norane schon durchgeführt und der Erlös seinem und Zwadivars Konto gutgeschrieben worden war. Als Ongelsken die Summe hörte, wurde ihm schwindlig. Er nahm sich vor, zwei Drittel des so rasch erworbenen Reichtums als Fonds für weitere Fangunternehmen, zur Aufrüstung der FÄNGERGLÜCK und für die Versorgung seiner Mannschaft beiseitezulegen. Lediglich das verbleibende Drittel stand ihm privat zur Verfügung. Mit diesem konnte er seine Arbeiten zur Entwicklung eines interstellaren Raumtriebwerks intensiver als bisher fortsetzen. Der Fonds dagegen erlaubte ihm ein ruhiges Gewissen, da er sich nun nicht mehr vorzuwerfen brauchte, er vernachlässige die leiblichen und seelischen Nöte der Mitglieder seiner Fanggemeinschaft.


  Über die Abrechnung setzte er einen Formspruch auf, der automatisch an Zwadivar übermittelt wurde. Auf diese Weise erfuhr sein gönnerhafter Freund, dass trotz des Attentats annähernd der erwartete Fanggewinn erzielt worden war.


  Ongelsken blieb eine weitere Tagesperiode an Bord der Energiestation – weniger, weil er der Ruhe bedurft hätte, als wegen der Hoffnung, womöglich doch noch etwas über die Hintergründe des Anschlags zu erfahren. Wohin er sich auch wandte, jeder gab ihm bereitwillig Auskunft. Er brachte in Erfahrung, dass die Regierung in der Tat mit einem mächtigen Aufgebot nach dem Übeltäter suchte. Aber er fand auch heraus, dass noch kein einziger Hinweis aufgespürt worden war. Er hatte es nicht anders erwartet: Marbonnaj war zu schlau, um Spuren zu hinterlassen.


  Der Anschlag war missglückt. Ein Wesen wie Marbonnaj würde sich damit aber nicht zufriedengeben. Er wollte seinen Hass gegen Zwadivar und Ongelsken nicht nur symbolisch zum Ausdruck bringen, sondern der Fängergemeinschaft ernsthaften Schaden zufügen. Ongelsken nahm als sicher an, dass Marbonnaj noch in dieser Fangsaison ein weiteres Attentat in die Wege leiten werde.


  Er versuchte, ohne Aufsehen Näheres über den aktuellen Aufenthaltsort und die Aktivitäten des Gegners zu erfahren.


  Marbonnaj befand sich in seinem traditionellen Fanggebiet, einer Sphäre von einer halben Lichtstunde Durchmesser, deren Mittelpunkt zwei Lichtstunden über der Ekliptik auf Höhe der Umlaufbahn des Heimatplaneten lag. Marbonnaj hatte dort eine stattliche Flotte versammelt. Vor Kurzem war von Heimstatt der Wärme der Ausbruch zweier weiterer Schwärme gemeldet worden. Marbonnaj gab durch sein Verhalten zu verstehen, dass er diesmal unbedingt auf seine Kosten kommen wolle.


  Ongelsken fragte sich, ob sein Verbleib an Bord der Energiestation sinnvoll sei, da wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Von der NORAN-MUTTER traf ein unmissverständlicher Funkspruch ein.


  »Sofort zurückkehren! Der nächste Schwarm ist im Anflug.«


  Ongelsken fragte sich, ob Zwadivar diese Nachricht nicht hätte anders formulieren können. Der Funkspruch war geradezu eine Einladung an den Gegner für seinen zweiten Angriff, während die Aufmerksamkeit der Fänger auf den nächsten Noran-Schwarm gerichtet war.


  


  Nach seiner Rückkehr in die Umlaufbahn um den Irrläufer begab sich Ongelsken sofort an Bord der NORAN-MUTTER. Der Schwarm, auf den Zwadivar es diesmal abgesehen hatte, war noch gut acht Stunden entfernt. Es blieb Ongelsken also Zeit, sein Anliegen vorzutragen, das er während des Rückflugs von der Energiestation sorgfältig formuliert hatte. Es fiel ihm schwer, die Erfolgsaussichten zu beurteilen. Viel hing davon ab, ob der bisher erzielte Gewinn nur etwa annähernd in der von Zwadivar erwarteten Höhe oder weit darüber lag.


  Sein gönnerhafter Freund empfing ihn mit der Freundlichkeit und der Wärme, die einem von einer gefahrvollen Mission zurückkehrenden Kurier zustanden.


  »Ich habe von Marbonnajs niederträchtigem Anschlag gehört und von dem Heldenmut, mit dem du ihm begegnet bist«, sagte Zwadivar. »Niemand anders als du hätte diese Mission zu einem so erfolgreichen Ende führen können!«


  »Von Heldenmut kann nicht die Rede sein«, wehrte Ongelsken ab. »Ich durchschaute den gegnerischen Plan und handelte dementsprechend. Wenn Onglosnakar den Primärfunkspruch nicht zufällig mitgehört hätte ...«


  »Dann wäre der Fall so verlaufen, als ob du dich nicht an Bord der FÄNGERGLÜCK befunden hättest«, fiel ihm Zwadivar ins Wort. »Heldenmut, wie ich ihn verstehe, ist nicht Tapferkeit und Draufgängertum um jeden Preis. Ein Held bewahrt in der höchsten Gefahr die Fassung und erkennt, ob ihm noch ein Ausweg bleibt. Wenn dem so ist, schlägt er diesen Weg ein. Du hast das getan. Für mich bist du ein Held, ob du es hören magst oder nicht.«


  Ongelsken ignorierte das Thema einfach.


  »Mein gönnerhafter Freund, ich habe eine Bitte«, sagte er.


  »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, würde ich jetzt sagen, sie ist dir von vornherein gewährt. Aber ich weiß, dass du mitunter Anliegen hast, auf die nicht so leicht einzugehen ist. Warum gönnen wir uns nicht ein erholendes Nährbad, bevor wir über deine Bitte sprechen?«


  Er weiß, worauf ich hinauswill, erkannte Ongelsken.


  Die Einladung zum Nährbad abzuschlagen wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen. Außerdem hatte er tatsächlich Hunger. Zwadivar wies ihm sein eigenes Badegemach zu, was er nach der gastronomischen Barbarei an Bord der Energiestation sehr zu schätzen wusste.


  Nach dem Nährbad wusch Ongelsken sich und traf sodann mit dem Freund in dessen Arbeitsraum zusammen. Zwadivar war bester Laune.


  »Der öffentliche Dienst hat die Fangprämien beträchtlich erhöht«, eröffnete er die Unterhaltung. »Unser Gewinn ist höher als erwartet.«


  »Das gibt mir den Mut, meine Bitte vorzutragen«, sagte Ongelsken.


  Zwadivar machte es sich in seiner Sitzschale bequem. Seine Sehzentren hatten sich dunkelgrau verfärbt. »Du möchtest, dass ich unsere Expedition beende und mit dir zum Ursprung der Vollkommenheit zurückkehre.«


  »So ist es«, bestätigte Ongelsken.


  Zwadivar antwortete nicht sofort.


  »Du fürchtest Marbonnajs nächstes Attentat?«, fragte er schließlich mit schwerer Stimme.


  »Ich bin nahezu sicher, dass wir ihm nicht angemessen begegnen können.«


  »Hältst du uns für schwach?«


  »Das nicht, aber für unbewaffnet. Außerdem wird unser Augenmerk auf die Norane gerichtet sein.«


  »Du erwartest den Anschlag in naher Zukunft?«


  »Noch während dieser Fangsaison.«


  »Das traust du ihm wirklich zu?« Zwadivars Sehorgane wurden wieder hell.


  »Er hätte unseren gesamten Fang mit allen Begleitschiffen vernichtet. Mehr als einhundert von uns wären umgekommen – und vielleicht fünfmal so viel, wenn die Explosion auf die Energiestation übergegriffen hätte. Marbonnaj ist nicht mehr bei Sinnen. Er sucht nach Rache um jeden Preis. Ja, ich traue ihm zu, dass er erneut angreift, sobald er eine Möglichkeit sieht. Ohne Rücksicht auf Verluste, sowohl auf unserer wie auf seiner Seite.«


  Abermals schwieg Zwadivar eine Zeit lang.


  »Du weißt, dass ich deine Bitte abweisen muss, mein anvertrauter Freund«, sagte er schließlich. »Als ich den Stützpunkt auf dem Irrläufer einrichtete, ging ich von einigen Voraussetzungen aus, vor allem müssen sich die Investitionen rasch bezahlt machen. Mir war bewusst, dass Marbonnaj mir das Leben so sauer wie möglich machen werde. Ich muss den Löwenanteil meines Gewinns erzielen, solange Marbonnaj noch nicht genau weiß, was hier vor sich geht. Also jetzt, in diesen Tagen der ersten Fangsaison. Ich sagte zwar, der Gewinn aus dem ersten Fangunternehmen sei größer als erwartet. Das bedeutet aber nicht, dass ich jetzt schon aufhören kann. Ich muss mindestens noch einmal denselben Profit erzielen, bevor ich mich zurückziehe, um auf die nächste Saison zu warten. Das heißt andererseits aber nicht, dass du an meiner Seite ausharren musst. Wenn dir die Sache zu gefährlich erscheint, kannst du dich jederzeit zurückziehen, ohne dass ich dir deswegen gram bin.«


  »Du fügst mir Schmerz zu, wenn du glaubst, ich könne dich im Stich lassen.« Ongelsken schloss die Lider über den Sehzentren.


  »Wer sagt, dass ich das glaube? Ich sage dir nur, was du tun kannst. Deiner Antwort bin ich mir allerdings so gut wie sicher.«


  Ongelsken machte das Zeichen der Zustimmung. »Du hast recht. Ich bleibe.«


  »Ich hatte keinen Zweifel daran. Glaube nicht, dass ich unsere Sicherheit vernachlässige. Ich postiere acht kleinere Fangeinheiten im Bereich des Irrläufers. Sie sollen mir alles Verdächtige melden. Du hast recht – wir sind nicht bewaffnet. Wenn Marbonnaj wirklich so verwegen ist, uns in der Fangsaison anzugreifen, dann müssen wir davon ausgehen, dass er etliche Kanonen an Bord seiner Raumschiffe installiert hat. Uns bleibt im Zweifelsfall also nur die Flucht mit allen Noranen, die wir bis dahin gefangen haben.«


  »Es könnte sein, dass wir es nicht auf einen einzigen bringen.« »Ich glaube, du übersiehst einiges, mein anvertrauter Freund«, wehrte Zwadivar ab. »Marbonnaj hat bis jetzt noch keinen einzigen Energieträger gefangen. Von Heimstatt der Wärme nähern sich zwei Schwärme. Den ersten werden wir wieder aufhalten. Den zweiten lassen wir ziehen, damit Marbonnaj seine Habgier befriedigen kann. Damit hat er so viel zu tun, dass er an einen Angriff auf uns gar nicht denken kann.« Ongelsken widersprach nicht, war aber auch nicht überzeugt.


  


  Scallur stand eine Zeit lang nachdenklich und reglos vor der eigenartig geformten Maschine, die in einer zentral gelegenen Halle der Burg errichtet worden war – aus Bestandteilen, die ungezählte Jahrtausende hindurch zwischen Doppelwänden, unter falschen Böden und an anderen Orten verborgen gewesen waren. Er hatte die wichtigsten Funktionen des Aggregats überprüft – nicht, weil er die Notwendigkeit dazu verspürte, sondern weil ihm noch Zeit geblieben war, die er irgendwie hatte totschlagen müssen.


  Dies war eine der letzten Burgen, die auf die Reise zurück in das Gebiet jenseits der Materiequelle gebracht wurden. Nicht alle Burgen waren von Scallurs Trupp in Bewegung gesetzt worden. Andere Trupps waren an der Arbeit, und er wusste auch nicht, ob tatsächlich alle Burgen auf den Rückweg gebracht werden sollten. Er nahm es lediglich an, weil es ihm logisch erschien.


  In seiner Nähe stand Trabos, der Getreue. Außer ihm und Scallur befand sich niemand in der Halle.


  »Alle sind an Bord der Fahrzeuge?«, fragte Scallur.


  »Alle.«


  »Wir wissen nicht, was uns dort draußen erwartet«, fuhr Scallur fort. »Daher werden wir die Schaltung erst zum spätesten noch möglichen Zeitpunkt vornehmen und im Übrigen hoffen, dass das Mutterschiff nicht lange auf sich warten lässt.«


  Scallur beabsichtigte, mit den Booten sofort nach der Rückkehr in das Normaluniversum zu starten und dem Mutterschiff notfalls entgegenzufliegen. Die Kosmische Burg blieb dann sich selbst überlassen. Der Drugun-Umsetzer sorgte selbsttätig dafür, dass sie Kurs auf ihr eigentliches Ziel nahm, die Region der Kosmokraten.


  Ein grelles Warnlicht flammte auf.


  »Es ist an der Zeit«, sagte Scallur und betätigte die Schaltung. Ein verhaltenes Dröhnen war zu hören, das jedoch nicht aus dem Umsetzer, sondern aus der Luft zu kommen schien.


  »Es ist alles in Ordnung«, stellte er fest. »Wir gehen.«


  Bevor er mit Trabos den Gang betrat, der aus der Burg führte, wandte er sich noch einmal um und musterte die Halle. Sie war im Vergleich zu den mächtigen Räumen anderer Burgen wahrhaftig erbärmlich.


  17.


  


  


  Das Luftschiff setzte Ongelsken und seine beiden Begleiter auf dem Irrläufer ab. Der Pilot hatte die Anweisung, das Fahrzeug startbereit zu halten.


  Bis zur Ankunft des Noran-Schwarms blieben noch drei Stunden.


  Ongelsken suchte die Funkbaracke auf. Er war direkt von der NORAN-MUTTER gekommen, ohne noch einmal an Bord der FÄNGERGLÜCK gewesen zu sein. Deshalb wollte er sich wenigstens jetzt mit Onglosnakar besprechen.


  »Ich sehe, man hat dich zur Station zurückgeschickt«, war die spontane Bemerkung des Nachgeborenen.


  »Hattest du wirklich erwartet, dass Zwadivar die Fangsaison vorzeitig beendet?«, fragte Ongelsken überrascht.


  »Mit so reichen und vornehmen Leuten kenne ich mich nicht aus. Du hast Bedenken, das reicht für mich, eine Entscheidung zu treffen. Ich an Zwadivars Stelle hätte mich sofort zurückgezogen.«


  »Genau das wird er nicht tun«, sagte Ongelsken. »Er hat allerdings Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Welcher Art?«


  »Acht kleinere Fangeinheiten der NORAN-MUTTER sind in weitem Umkreis um den Irrläufer stationiert. Sie schlagen Alarm, sobald sich ein Unbefugter unserer Fangzone nähert.«


  »Ich fragte mich schon, was Zwadivar mit den Fahrzeugen vorhat. Weißt du, wie weit entfernt sie postiert sind?«


  »Nein.«


  »Fünf Lichtsekunden jenseits der Grenze des Fanggebiets. Das ist nicht sonderlich weit draußen, oder?«


  Ongelsken schwieg enttäuscht. Er hatte angenommen, dass sein gönnerhafter Freund zwar nicht in demselben Maße wie er, aber doch bis zu einem gewissen Grad über einen möglichen Angriff Marbonnajs besorgt war. Indem er seine Wachschiffe aber nur fünf Lichtsekunden außerhalb der Fanggrenze postierte, gab er zu erkennen, dass er die Befürchtungen überhaupt nicht ernst nahm. Die Fangschiffe waren mit wenig leistungsfähigen Ortungsgeräten ausgestattet. Marbonnaj konnte an ihnen vorbei sein, noch bevor ein warnender Funkspruch abgesetzt wurde.


  Ongelsken zwang sich zur Ruhe. Zwadivar glaubte nicht an die Bedrohung, das war alles. Er hatte die kleineren Fangschiffe ausgesandt, um Ongelsken in Sicherheit zu wiegen – aber nur so weit, dass er sie schnell zurückrufen konnte, sobald der Noran-Schwarm das Zielgebiet erreichte. Zwadivar war Geschäftsmann, kein Feldherr.


  »Dann müssen wir uns eben selbst um das Problem kümmern«, sagte Ongelsken.


  »Du willst, dass ich wertvolle Fangeinheiten zur Überwachung der Peripherie abstelle?«


  Ongelsken war leicht amüsiert. »Du hörst dich schon genauso an wie mein gönnerhafter Freund Zwadivar. Natürlich will ich das. Denn uns nützt der größte Gewinn nichts, wenn Marbonnaj uns inzwischen umgebracht hat.«


  »Wie viele Schiffe?«, fragte Onglosnakar, von der Idee nicht sonderlich angetan.


  »Wir glauben zu wissen, aus welcher Richtung sich Marbonnaj nähert – wenn er überhaupt kommt. Zwei Einheiten sollten also genügen. Sie müssen allerdings mindestens zwanzig Lichtsekunden jenseits der Fanggrenze stehen. Ich überlasse es dir, die Fahrzeuge auszusuchen, die über die beste Instrumentierung verfügen.«


  »Das sind mehr als zehn Prozent unserer gesamten Fängerflotte«, bemerkte Onglosnakar nüchtern. »Bist du gewillt, mehr als zehn Prozent des Gewinns an Zwadivar abzutreten?«


  »Wir sind jetzt schon reich. Sieh zu, dass die beiden Einheiten sich rasch in Bewegung setzen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  


  Es wurde dunkel. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, über den Himmel zuckten die letzten Reflexe des sinkenden Tages.


  Ongelsken fragte sich, warum diesem Planeten die Gabe, eigenes Leben hervorzubringen, versagt worden war. Abgesehen von seinem stark schwankenden Klima, das von den eisigen Wintern des Aphels bis zu den kochenden Sommern des Perihels reichte, war der Irrläufer eine durchaus passable Welt. Würde die Wissenschaft je erkennen, welche Voraussetzungen für die Entstehung von Leben erfüllt sein mussten?


  Die fünf Türme schälten sich aus der beginnenden Nacht. Ongelsken setzte den Gleiter ab und stieg aus. Er prüfte jedes der Metallgerüste mit großer Sorgfalt. Im Grunde genommen wusste er nicht, wonach er suchte. Er musste jedoch etwas tun, um sich selbst zu beruhigen.


  Vielleicht hat Zwadivar wirklich recht, überlegte er. Marbonnaj ist zwar ein jähzorniger Heißsporn, aber vorab muss er seine Kassen wieder füllen. Er hat diesmal noch keinen Noran gefangen. Daher ist es durchaus plausibel, dass er sich nun ganz und gar auf den Noran-Fang konzentriert.


  Die Turmgerüste waren so stark und zuverlässig wie an dem Tag, als Ongelsken sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er stieg wieder in den Gleiter, doch ein Gefühl der Unsicherheit und des Zweifels blieb. Es kam ihm vor, als hätte er etwas Wichtiges übersehen und als müsse die Lage sich sofort klären, sobald ihm einfiel, was aus seinem Gedächtnis verschwunden war.


  Er gab sich Mühe. Aber die Erinnerung stellte sich nicht ein.


  


  Eine Stunde vor Ankunft des Schwarms führte Ongelsken ein weiteres Gespräch mit Onglosnakar.


  »Beide Einheiten nähern sich ihrem vorgesehenen Standort«, berichtete der Nachgeborene. »Sie melden bisher nichts Ungewöhnliches.«


  »Ist der Abflug von der NORAN-MUTTER aus beobachtet worden?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass der Vorgang übersehen wurde.«


  Natürlich, Zwadivar weiß davon, dachte Ongelsken. Dass er sich nicht dazu äußert, zeigt lediglich, wie sicher er seiner Sache ist.


  »Lass mich wissen, wenn die beiden Beobachter etwas zu melden haben«, bat er Onglosnakar.


  »Wie erreiche ich dich, wenn du in der Kontrollbaracke bist?«


  »Durch eine Schaltung über die NORAN-MUTTER. Du musst Zwadivar bitten, dass er die Schaltung vornimmt.«


  »Ich ...?«


  »Ja, du. Du kannst dich wenigstens darauf berufen, dass du nur unter Befehl handelst. Ich dagegen würde ihm die ganze Sache erklären müssen.«


  Onglosnakars Sehzentren verdunkelten sich vorübergehend. »Nimm dich in Acht!«, sagte er bittend.


  Ongelsken horchte auf. »Warum sagst du das?«


  »Weil ich es genau so meine. Noch vor zwei Stunden hielt ich dich für übertrieben vorsichtig. Inzwischen hatte ich Zeit zum Nachdenken. Ich kann deinen Gedanken zwar noch immer nicht folgen, und die Logik sagt mir, dass Marbonnaj anderes zu tun haben wird, als uns anzugreifen. Aber dann fiel mir eines ein.«


  »Was ist das?«


  »Es gibt Fälle, wenn auch nicht viele, in denen du dich getäuscht oder den falschen Schluss gezogen hast.«


  »Aber ...?«


  »Dein Instinkt hat dich, solange ich dich kenne, nie im Stich gelassen. Und hier handelt es sich um eine Sache, die eher der Instinkt als die Logik entscheiden kann. Ich fürchte, dass du recht hast. Daher bitte ich dich: Nimm dich in Acht!«


  


  Eineinhalb Stunden später war die Jagd auf die Norane in vollem Gang. Ongelsken hatte anhand der Daten, die ihm von der NORAN-MUTTER geliefert wurden, drei Salven abgefeuert. Der Noran-Schwarm, aus mehr als fünfzig Energieträgern bestehend, war gebremst worden und befand sich in Auflösung. Es sah aus, als werde dieser Fang den ersten noch um etliches übertreffen.


  Ongelsken hielt nach Noranen Ausschau, die in Richtung des Irrläufers abtrieben.


  Es gab einige, die dem Planeten nahe kommen würden. Aber keiner von ihnen war angeschossen.


  Was Ongelsken in diesen Minuten empfand, ließ sich am ehesten als zurückhaltende Erleichterung beschreiben. Er beobachtete alle Vorgänge in der Fangzone mit größter Aufmerksamkeit. Er verfolgte auch die abtreibenden Norane, die sich auf den Planeten zubewegten, und erkannte, dass keiner von ihnen bis in die unteren Atmosphäreschichten vordringen würde, geschweige denn der Oberfläche nahe kommen. Mit jeder verstreichenden Minute glaubte er ein wenig mehr daran, dass Marbonnaj seine Rache wirklich aufgeschoben hatte.


  Als der Alarm erklang, fürchtete er zuerst nichts Besonderes. Es gab in dieser energetisch turbulenten Umgebung vieles, was eine Störung der empfindlichen Geräte hervorrufen konnte. Erst als auf einem Bildschirm die Prüfdaten erschienen, fuhr Ongelsken aus seiner Sitzschale in die Höhe.


  Steuerung Kanonen 1 bis 5 nicht mehr ansprechbar!, las er.


  In dem kleinen Bildausschnitt erschien Onglosnakar. »Nichts von den beiden Beobachtern«, sagte er aufgeregt. »Aber bei euch dort unten geht etwas vor. Ich sehe Reflexe, die sich über die Oberfläche bewegen – als wären es Fahrzeuge. Weißt du etwas davon?«


  »Gar nichts. In welcher Gegend bewegen sie sich?«


  »Sehr nahe an der Station. Sie kommen aus nördlicher Richtung.«


  »Siehst du die Reflexe noch?«


  »Sie bewegen sich nicht mehr.«


  Ongelsken gönnte sich eine Sekunde zum Nachdenken. »Das ist Marbonnajs Angriff«, stellte er fest. »Die Kanonen sind ausgefallen. Sag Zwadivar, dass er sich geirrt hat!«


  


  »Was du vorhast, ist gefährlich und nicht besonders sinnvoll«, warnte Narmaluk. Es war das erste Mal, dass er einen Rat anbot, ohne darum gefragt worden zu sein.


  »Ich kann nur beobachten«, gab Ongelsken zu. »Aber das ist wichtig. Wir müssen wissen, was Marbonnaj vorhat, wenn wir ihm das Handwerk legen wollen.«


  »Es ist finster, und der Luftkissengleiter macht eine Menge Lärm. Wie willst du nahe genug herankommen, ohne bemerkt zu werden?«


  »Das ergibt sich aus dem, was ich vorfinde.« Ongelskens Mangel an Zuversicht war unüberhörbar. »In der Zwischenzeit weckt ihr den Piloten und macht ihm klar, dass wir nötigenfalls binnen Sekunden starten müssen. Außerdem behaltet ihr die Norane im Auge, die auf Irrläufer zutreiben. Sollte auch nur einer von ihnen ein Leck entwickeln ...«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die Erinnerung an die fürchterliche Explosion war noch frisch. Von den Noranen, die Kurs auf den Planeten hatten, würden etliche einige Kilometer tiefer in die Atmosphäre eindringen als der zu neun Zehnteln ausgebrannte Energieträger, der die Explosion verursacht hatte.


  Während Ongelsken das kleine Luftkissenfahrzeug über das felsige Gelände steuerte, kamen ihm die Gedanken in den Sinn, mit denen er sich beschäftigt hatte, als er von der Inspektion der Korpuskularkanonen zurückkehrte. Tief in seinem Bewusstsein hatten Zweifel genagt, ein Gefühl der Ungewissheit, als hätte er etwas übersehen.


  Die Ahnung hatte ihn nicht getrogen. Jeder hatte nur in Erwägung gezogen, dass Marbonnaj von außen her angreifen müsse. Es war leichtgefallen, die Gefahr als gering einzuschätzen, weil Marbonnajs Annäherung schon aus großer Entfernung bemerkt werden musste.


  Genau da lag der Denkfehler. Marbonnaj war längst an Ort und Stelle. Er musste sich auf dem Irrläufer eingenistet haben, als die Norane des ersten Fanges abtransportiert worden waren. Vermutlich hatte er sich dem Planeten so geschickt genähert, dass der Irrläufer sich stets zwischen seinem Schiff und der NORAN-MUTTER befunden hatte und der Anflug nicht bemerkt werden konnte.


  Marbonnajs Absicht war klar. Er wollte Zwadivar Schaden zufügen. Das ließ sich am einfachsten erreichen, indem er die Station und die Korpuskularkanonen vernichtete. Warum aber hatte er das nicht längst getan? Warum wartete er, bis Zwadivar den größten Fang in der Geschichte der Jagd bewerkstelligt hatte, um seinen Anschlag auszuführen?


  Ongelsken spürte die Bedrohung deutlich. Hier ging etwas vor, dem er dringend auf die Spur kommen musste.


  


  Er fuhr mit dem Gleiter einen weiten Umweg und näherte sich den Türmen aus nahezu entgegengesetzter Richtung. Als er sich den Kanonen näherte, lag die Umgebung der Türme in hellem Licht. Marbonnaj dachte offenbar nicht daran, sein Vorhaben im Finstern auszuführen. Er hatte Scheinwerfer aufbauen lassen.


  »Marnalok hier«, erklang es aus dem Funkempfang. »Ich habe eine Meldung von Onglosnakar.«


  »Gib sie durch!«, verlangte Ongelsken.


  »Etwa fünfzehn Kilometer nördlich der fünf Türme befindet sich ein starker Orterreflex. Es könnte sich um das amphibische Raumschiff handeln, mit dem Marbonnaj gelandet ist.«


  Ongelsken bestätigte und schaltete ab. Inzwischen hatte er sein Fahrzeug hinter einer Aufhäufung von Felsgestein angehalten. Die Türme lagen noch mehr als einen Kilometer entfernt. Im Scheinwerferlicht sah er mehrere Gestalten zwischen den Kanonen, er konnte aber nicht erkennen, was sie taten. Offenbar legten sie letzte Hand an etwas, von dem Ongelsken nicht wusste, was es war. Der Boden im Bereich der Türme erschien ihm sehr uneben. Dort war gegraben worden, um an die Kontrollmechanismen der Kanonen heranzukommen.


  An der Grenze des Lichtkreises standen vier Gleitfahrzeuge. Jedes bot mindestens fünf Passagieren Platz. Ongelsken versuchte, die Gestalten bei den Türmen zu zählen. Er kam auf achtzehn.


  Und wie viele von Marbonnajs Leuten mochten sich noch in dem Raumschiff befinden? Zweifellos hatte der Attentäter den Anflug nur mit einer kleineren Fangeinheit unternommen. Diese hatten selten eine Besatzungsstärke von mehr als dreißig.


  Ongelsken hatte sich so weit an die Türme herangewagt, wie es ihm eben noch vertretbar erschien, und er konnte hier noch ein paar Stunden liegen und die arbeitenden Gestalten beobachten, ohne die Pläne des Gegners zu durchschauen. Wenn es ihm hingegen gelang, in das von einem Großteil der Mannschaft verlassene Raumschiff einzudringen, dann konnte er womöglich Marbonnajs Absichten erkennen.


  Er zögerte nicht und startete den Gleiter wieder.


  


  Das Schiff, schüsselförmig und fünfzig Meter durchmessend, war ein düsterer Schatten vor dem Felsenhintergrund. Es stand auf acht stummelförmigen Hydraulikbeinen, und zur Hauptschleuse führte ein schmaler Laufsteg empor. Das Schott war zwar geschlossen, doch die Kontrollen verrieten Ongelsken, dass die Verriegelung nicht aktiv war. Hätten die Attentäter eine Wache an Bord zurückgelassen, wäre das Schott verriegelt gewesen.


  »Ich habe Marbonnajs Raumschiff gefunden und gehe an Bord«, gab Ongelsken über Funk an Marnalok weiter.


  Er hatte sein Luftkissenfahrzeug unmittelbar neben dem Laufsteg angehalten und stieg nun aus. Das Schleusenschott öffnete sich vor ihm, die innere Tür stand offen. Dahinter erstreckte sich ein breiter, matt erleuchteter Gang. Dieser Schiffstyp ähnelte der FÄNGERGLÜCK. Ongelsken begab sich geradewegs zur Steuerzentrale.


  Der rechteckige Raum lag verlassen. In der Decke schimmerten zwei Leuchtplatten. Ongelsken fand sich mühelos zurecht. Wenn der Kommandant nicht absonderliche Gewohnheiten hatte, dann musste eine Aufzeichnung des Schiffslogs in den Datenspeichern abgelegt sein. Ongelsken nahm die Station in Betrieb.


  Obwohl er nahezu sicher war, dass sich außer ihm niemand an Bord befand, hielt er von Zeit zu Zeit inne und lauschte. Aber alles blieb ruhig.


  Mit seiner direkten Suche nach dem Log hatte er keinen Erfolg. Nach einer Weile rief er ein Inhaltsverzeichnis ab, die Anlage verlangte jedoch seine Zugriffsberechtigung. Und hinter ihm erklang plötzlich eine spöttische Stimme.


  »Der große Marbonnaj wird sich freuen, dass ihm der schlaue Ongelsken aus eigenem Antrieb ins Netz gegangen ist!«


  


  Der Wächter rechnete offenbar nicht damit, dass Ongelsken seinen Schreck schnell überwinden werde. Der reagierte jedoch instinktiv wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  Das letzte Wort war noch nicht gesagt, da warf sich Ongelsken herum. Er bildete acht Extremitäten aus, mit denen er sich über den Boden schnellte, auf das offene Schott zu, in dem der Wächter erschienen war. Eine Drehung zur Seite – vor ihm knallte es mehrmals hell, als der Wächter ziellos schoss. Von irgendwo ertönte ein dumpfes Krachen, ein greller Blitz zuckte auf, dann hatte Ongelsken den Gegner vor sich. Weitere Schüsse peitschten durch die Zentrale, aber Ongelsken riss bereits mit drei Greiflappen an dem kurzläufigen Gewehr und entwand es dem Wächter. Er wirbelte die Waffe herum und drosch mit dem verdickten Kolben auf den Vargarten ein.


  Eine Explosion dröhnte. Ongelsken duckte sich unwillkürlich. Über ihm war ein hässliches klatschendes Geräusch, eines der umherfliegenden Trümmerstücke hatte den Wächter getroffen. Seine Organknoten wurden trüb, als er bewusstlos in sich zusammensank.


  Ongelsken sah sich um. Eine der Kugelsalven musste einen Energiespeicher getroffen und zur Explosion gebracht haben. Mit diesem Raumschiff würde so bald niemand fliegen.


  Ongelsken schleuderte die erbeutete Waffe achtlos beiseite. Er packte den Bewusstlosen und zerrte ihn ein Stück weit in den Gang hinaus. Hier war er vor möglichen weiteren Explosionen in der Steuerzentrale sicher.


  Ongelsken eilte weiter. Er erreichte die Schleuse, hastete den Steg hinunter und schwang sich in den Gleiter. Mit heulendem Triebwerk, eine dichte Staubfahne hinter sich herziehend, raste er nach Süden.


  Es musste nicht mehr herausfinden, was Marbonnaj vorhatte. Die Angreifer saßen auf dem Irrläufer fest. Zwadivar konnte den Noran-Fang in aller Ruhe abschließen und brauchte sich erst danach um den Gegner zu kümmern.


  Diesmal verzichtete Ongelsken auf alle übertriebene Vorsicht und fuhr in geringer Entfernung an den Stahltürmen vorüber. Er sah, dass Marbonnajs Leute in die Fahrzeuge gingen.


  Und dann machte er eine Entdeckung, die ihn so erschütterte, dass er fast erstarrt wäre.


  


  Um die Mündungen der fünf Korpuskularkanonen spielte ein eigentümliches bläuliches Leuchten. Ein Knistern erfüllte die Luft, und in der Umgebung der Kanonen bildeten sich strichförmige Gebilde, die in geisterhafter Lumineszenz strahlten.


  Ongelsken riss das Mikrofon an seinen Leib. »Marbonnajs Leute feuern die Kanonen ab!«, stieß er hervor. »Ist erkennbar, worauf sie zielen?«


  Der Gleiter wurde in seiner rasenden Fahrt nicht langsamer. Als Narmaluk antwortete, waren die Türme schon in der Dunkelheit verschwunden, und Ongelsken sah nur noch ihr geisterhaftes Leuchten.


  »Ein Noran, der in Kürze die obere Atmosphäre erreichen wird, lässt seit einigen Sekunden Materie ab. Der Effekt ist optisch schon deutlich zu beobachten ...«


  Ongelsken blickte in die Höhe. Ein feuriger Schweif zog wie ein Komet über den Nachthimmel. Der Kopf des Schweifs wurde von Sekunde zu Sekunde heller.


  Narmaluk redete immer noch. »Geht sofort an Bord des Luftschiffs!«, fiel Ongelsken dem Assistenten ins Wort. »Der Pilot soll das Triebwerk anlaufen lassen. Ich bin in spätestens drei Minuten zur Stelle. Wenn ich es nicht schaffe, startet sofort!«


  Er flog mit dem Tod um die Wette. Das Leuchten am Nachthimmel wurde rasch intensiver, es machte die Nacht zum Tag. Ongelsken hielt nach den Baracken Ausschau, die jeden Moment vor ihm auftauchen mussten. Endlich sah er sie gut zwei Kilometer seitlich liegen. Er riss das Steuer herum und hielt auf die Gebäude zu. Die Lampen entlang des Landefelds brannten, aber sie waren nur noch trübe Punkte in einer Lichtfülle, die heller war als jeder Tag.


  Das Luftschiff stand startbereit am Beginn der Rollbahn. Erleichtert sah Ongelsken die offene Tür im Rumpf. Er hielt mit dem Gleiter geradewegs darauf zu und dirigierte das Fahrzeug bis unmittelbar unter die Öffnung. Greiflappen streckten sich ihm entgegen, als er sich über den Rand des Gleiters schwang.


  »Sofort starten!«, stieß er hervor. »Keine Zeit, das Fahrzeug zu bergen!«


  


  Wer die wabernden Farbschleier sah, der ahnte nicht, dass in diesen Sekunden ein Feuersturm die Oberfläche des Irrläufers verwüstete. Die Schleier stammten lediglich von der Reaktion weniger Antimaterieteilchen mit der Atmosphäre des Planeten. Sie waren der Vorhang, den das Schicksal vor ein Geschehen zog, dessen Wucht und Unbarmherzigkeit jedes Vorstellungsvermögen überstiegen.


  Ongelsken beobachtete die Messinstrumente. Einige lieferten schon keine Anzeige mehr. Über dem Irrläufer war die Hölle los.


  Das Luftschiff war dem Verderben in letzter Sekunde entronnen. Noch in den höchsten Atmosphäreschichten war es von den heranrasenden Druckwellen herumgewirbelt worden.


  Inzwischen versuchte Ongelsken, Verbindung mit Zwadivar aufzunehmen. Aber die energetischen Störungen des explodierten Norans machten jeden Radiokontakt unmöglich.


  Marbonnaj hatte die Station also nicht einfach nur zerstören, sondern Zwadivar mit dessen eigenen Waffen schlagen wollen. Grausam und unerbittlich hatte das Schicksal diesen Frevel bestraft. Marbonnaj hatte sich in der eigenen Falle gefangen.


  Die brodelnden Schleier verloren rasch an Leuchtkraft. Der Vorgang, so gewaltig und Ehrfurcht gebietend er war, hatte nicht länger als eine halbe Minute gedauert. Ein weiter Bereich der Planetenoberfläche glühte in finsterem Rot.


  Ongelsken wandte sich an Marnalok. »Versuche, die NORAN-MUTTER zu erreichen!«, bat er.


  Augenblicke später bebte der Weltraum.


  In der Tiefe des Alls erschien ein fahles Leuchten, und aus dem Leuchten schälte sich eine grelle Strahlungsquelle, die selbst den Ursprung der Vollkommenheit, den hellsten Punkt am Himmel, an Leuchtkraft weit übertraf.


  Fassungslos starrte Ongelsken das aus dem Nichts entstandene Objekt an. Er konnte die Entfernung unmöglich abschätzen, aber es musste größer und mächtiger sein als alles, was Vargarten je gesehen hatten.


  »Der Jagu-Noran ...!«, stieß er hervor.


  


  Alaska Saedelaere hatte die Ereignisse aus der Distanz verfolgt. Aber mit einem Mal war das alles für ihn nicht mehr wichtig.


  Bardiocs Kosmische Burg war aus dem Mikrokosmos aufgetaucht!


  Und noch wartete er auf die BASIS. Unter den gegebenen Umständen, vor allem angesichts der hohen Population dieses Raumsektors, konnte er keine andere Entscheidung treffen, als die Burg sofort anzufliegen. Er wusste nicht, wie viel Zeit überhaupt noch blieb, bis das riesige Gebilde die nächste Etappe ihrer Rückführung antrat. Bis dahin musste der sechste Schlüssel geborgen sein.


  Alaska Saedelaere konnte sich vorstellen, dass die Vargarten ein besonderes Interesse für das so unverhofft aufgetauchte Gebilde entwickeln würden. Doch ihretwegen machte er sich nicht die größten Gedanken.


  Die Geräte der Lichtzelle registrierten soeben, dass sich ein Pulk kleiner Fahrzeuge von Bardiocs Burg entfernte. Das konnten nur die Demonteure sein. Vermutlich befand sich ihr Mutterschiff irgendwo in der Nähe.


  Er durfte keine Sekunde verlieren.


  


  »Alles ist verloren«, sagte Ongelsken niedergeschlagen. »Unsere Station existiert nicht mehr. Ein weiter Bereich der Oberfläche ist glutflüssig, womöglich sogar radioaktiv verseucht.«


  Zwadivar erweckte den Eindruck, als ertrage er die Hiobsbotschaft mit Gelassenheit.


  »Wenigstens wurde kein Leben verloren. Ich freue mich, dich und deine Begleiter wohlauf und unverletzt zu sehen. Wir haben bei unserer letzten Aktion siebenundzwanzig Norane gefangen. Einen solchen Fang wird uns so bald keiner nachmachen. Wir haben kein Geld verloren, und Marbonnaj hat sein verdientes Ende gefunden.« Ein Glitzern erschien in der Umgebung seiner Sehzentren – ein Zeichen seiner Erregung. »Du wirst mir alle Einzelheiten berichten müssen.«


  Ongelsken wandte den Blick von der Bildfläche und starrte in die Schwärze des Alls hinaus, wo das fremde Objekt mit seiner ungeheuren Leuchtkraft die Sterne zum Verblassen brachte.


  »Sollten wir uns nicht zuerst Gedanken darüber machen, was mit diesem Ding dort zu tun ist?«, fragte er.


  »Wofür hältst du es?«


  Ongelsken antwortete nicht sofort.


  »Mythen und Sagen haben es mir schon immer angetan«, antwortete er schließlich. »Da ich die Anwesenheit dieses Objekts nicht logisch erklären kann, nehme ich bei einer Legende Zuflucht. Es kann sich um nichts anderes handeln als um den Jagu-Noran, den Riesenwal der Sage ...«


  18.


  


  


  Je länger ich über meine Lage nachdachte, desto weniger erfreulich kam sie mir vor. Vor mir, noch in einiger Entfernung, schwebte Bardiocs Burg, ein eiförmiges Gebilde mit zahllosen Auswüchsen, von denen manche wie hässliche Warzen wirkten. Sie war nicht sonderlich groß – Terraner hatten schon vor Jahrhunderten Raumschiffe gebaut, die diese Burg an Volumen um das Dreifache übertrafen. Die Messgeräte der Lichtzelle zeigten die Längsdimension des unschönen Eis mit eintausend Metern. Der Durchmesser an der dicksten Stelle betrug siebenhundert Meter.


  Die Burg war in ein lumineszentes Leuchten gehüllt, für das ich noch keine Erklärung wusste. Es musste mit den turbulenten energetischen Eigenschaften dieses Raumsektors zusammenhängen, die auch mir zu schaffen machten, indem sie das Cappinfragment schmerzhaft pulsieren ließen. Mit dem Schmerz lebte ich nun schon einige Tage.


  Ich achtete nicht länger darauf.


  Das Standarduniversum war nur eine Zwischenstation für die Burg. Hier würde sie einige Stunden lang bleiben – wie lange genau, das entzog sich meiner Kenntnis. Mehr oder weniger schnell würde der aktiv gewordene Drugun-Umsetzer sie in die Domäne der Kosmokraten bringen. Und dann gab es keinen Zugriff mehr auf den sechsten Schlüssel.


  Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, an welchen Orten mit der größten Aussicht auf Erfolg nach dem verborgenen Schlüssel gesucht werden musste. Aber wer garantierte mir, dass sich die Burg nicht auf den Weg machte, während ich mich an Bord befand?


  Der Gedanke, als erster Mensch in das Gebiet jenseits der Materiequellen vorzustoßen, hatte zweifellos einen besonderen Reiz. Aber ich hätte gerne ausreichend Zeit gehabt, um mich darauf vorzubereiten. Von einer Automatik ins Reich der Kosmokraten entführt zu werden entsprach nicht meiner Vorstellung von einer kühnen Forschertat.


  Außerdem bestand die Möglichkeit, dass ich den Durchgang durch eine Materiequelle – was immer das sein mochte – nicht überleben würde.


  Mir blieb somit keine andere Wahl, als den Drugun-Umsetzer unschädlich zu machen oder wenigstens einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Auch das war nicht ohne Risiko.


  Die Lichtzelle hatte sich Bardiocs Burg inzwischen bis auf wenige Kilometer genähert. Ich entdeckte eine Plattform, die ein beträchtliches Stück weit in den Weltraum ragte. Offensichtlich handelte es sich um ein Lande- und Startfeld. Ein riesiges Portal verschloss den Übergang ins Innere der Burg. Über dem Tor prangte die stilisierte Darstellung einer explodierenden Sonne – das Zeichen des Verräters hatte Ganerc dieses Symbol genannt.


  Ich entschied, der Plattform auszuweichen. Jeder, der sich der Burg näherte, würde sofort auf diesen markanten Punkt zuhalten. Ich als Einzelgänger war jedoch darauf angewiesen, möglichst lange unentdeckt zu bleiben. Ich musterte die Aufbauten und fand mehrere Orte, an denen ich die Lichtzelle einigermaßen gut unterbringen konnte. Dies war nicht die erste Kosmische Burg, die ich sah. Irgendwie würde es mir gelingen, einen Zugang zu entdecken.


  


  Die Aura der Burg flackerte plötzlich. Bunte Lichtbahnen, manche scharf gezackt wie Blitze, andere eher mäandernden Flüssen gleich, entstanden jeweils für wenige Sekunden aus dem Nichts und strahlten in schier unerträglicher Helligkeit. Schleier aus Licht umwaberten die Burg.


  Die Messgeräte der Lichtzelle zeigten eine ungewöhnlich intensive hyperenergetische Aktivität.


  Hinter der Burg erschien ein langsam abdriftendes leuchtendes Etwas. Es war mehrere hundert Meter lang und vergleichsweise dünn.


  Ich atmete auf. Gebilde dieser Art waren mir seit Tagen nichts Unbekanntes mehr. Sie kamen – auf eine Art und Weise, die ich mir noch nicht erklären konnte – von dem sonnennächsten Planeten des Systems. Derzeit wimmelte es in diesem Raumsektor von Energiewalen.


  Während das Energiegebilde an Bardiocs Burg vorübertrieb, verblassten die hektischen Leuchterscheinungen allmählich. Ich zweifelte nicht daran, dass die Nähe des Norans die Lichtblitze und -schleier ausgelöst hatte.


  Langsam manövrierte ich die Lichtzelle zwischen den Aufbauten der Burg hindurch bis zu einer von drei hochgewölbten Kuppeln umschlossenen Einbuchtung. Ich verankerte das Fahrzeug. Trotz des Risikos, das ich damit einging, schaltete ich nahezu sämtliche Aggregate ab. Die Lichtzelle wurde zu einem energetisch neutralen Objekt, das nur noch optisch aufgespürt werden konnte. Die einzige Ausnahme bildete das Peilsignal, das die BASIS, sobald sie in diesem Raumsektor erschien, auf mich aufmerksam machen sollte. Für jeden Uneingeweihten würden die Signale nicht mehr sein als bloßes Hintergrundrauschen.


  


  Natürlich würden die Vargarten auf das plötzliche Erscheinen der Kosmischen Burg reagieren. Etwas anderes konnte ich mir gar nicht vorstellen nach allem, was ich über dieses Volk herausgefunden hatte. Bevor ich die Lichtzelle verließ, widmete ich mich deshalb noch einmal den Ortungen.


  Mehr als sechzig vargartische Raumschiffe näherten sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit und aus verschiedenen Richtungen. An der Spitze des Pulks flogen vier Einheiten, die offenbar aus der Nähe des Irrläufers kamen. In ungefähr acht Stunden würden diese vier Schiffe Bardiocs Burg erreichen.


  Bis dahin musste ich den größten Teil meiner Arbeit erledigt haben. Den Vargarten, deren Technik der des 21. terranischen Jahrhunderts entsprach, würde es wahrscheinlich nicht leichtfallen, in die versiegelte Burg einzudringen. Die Verzögerung schätzte ich auf kaum mehr als eine Stunde.


  Neun Stunden also – das war alles, was mir blieb ...


  


  Ich trug einen Raumanzug mit Schutzschirmprojektor und einem Feldtriebwerk, dessen Energiereserven höchstens noch für wenige Minuten ausreichten. Meine Bewaffnung bestand aus Paralysator und Thermostrahler. In den inneren Vorratstaschen befand sich durst- und hungerstillende Konzentratnahrung, zudem ein reichlich bemessener Vorrat an Medikamenten. Der Translator beherrschte bereits die Grundlagen der vargartischen Sprache.


  Ich versiegelte die Lichtzelle von außen, danach schwebte ich zum Rand der schüsselförmigen Vertiefung hinauf.


  Die Oberfläche der Burg mit ihren vielfältigen Auswüchsen wirkte trüb und bedrückend, aber keineswegs verwahrlost. Wie sollte ich mir das Aussehen einer Raumstation vorstellen, die eine Million Jahre lang ungewartet im Weltall schwebte? Von Zerfall konnte hier jedenfalls nicht die Rede sein. Waren Bardiocs Roboter demnach noch am Werk? Die Frage ließ sich vorerst nicht beantworten.


  Am Fuß einer der drei Kuppeln fand ich ein schweres Schott, das sich mühelos öffnen ließ. Ich blickte in einen hell erleuchteten Schleusenraum hinab.


  


  Der Ausgang der Schleuse führte auf einen breiten Korridor, der in weitläufigen Windungen abwärts verlief. Die Schwerkraft nahm konstant zu, bis sie sich auf einem Wert einpendelte, der in der Nähe von einem Gravo lag. Die Schwerkrafterzeuger der Burg waren also noch in Betrieb, und demnach mussten auch andere Anlagen die Jahrmillion relativ unbeschadet überdauert haben.


  Fast überflüssig zu sagen, dass alles hell erleuchtet war. Ich hatte zudem nicht den Eindruck, dass erst meine Anwesenheit die Beleuchtung aktivierte.


  Mir war ein wenig beklommen zumute, als ich den gewundenen Gang entlangschritt. Der Umstand, dass ich vor nicht allzu langer Zeit Kontakt mit Bardioc gehabt hatte, machte es mir keineswegs leichter. Ich versuchte eher noch intensiver, mir auszumalen, was sich hier abgespielt haben mochte, als Bardioc die Burg noch bewohnt hatte. Sonderlich effektiv waren meine Überlegungen dazu aber nicht.


  Der Gang mündete in eine Halle. Mir wurde bewusst, dass ich mich schon in der Nähe des Burgzentrums befinden musste, und mit einem Mal wurde mir Ganercs Aussage erst richtig verständlich. Er hatte davon gesprochen, dass Bardioc seiner unbedeutenden Behausung wegen unter einem Minderwertigkeitskomplex gelitten hatte. Ich wusste, wie riesig die Burgen der anderen Mächtigen waren – groß genug, dass man tagelang darin umherirren konnte. In Bardiocs Burg hatte ich nicht einmal zwanzig Minuten gebraucht, um bis ins Innerste zu gelangen.


  Die Halle war mit grotesk anmutenden Gegenständen spärlich ausgestattet. Im grellen Licht erschienen sie wie für Zyklopen angefertigte Möbelstücke oder auch wie exotische Kunstwerke. Vielleicht waren sie sogar beides zugleich. Der absolute Mangel an Farben hatte etwas sehr Bedrückendes. Das eintönige Graubraun erfüllte die Halle mit einer Aura der Düsternis.


  In den Wänden gab es etliche Durchgänge. Ich entschied mich wahllos für einen von ihnen und gelangte in eine Kammer mit technischen Gerätschaften. Erst nachdem ich mich eine Zeit lang umgesehen hatte, versuchte ich, einzelne Schaltungen in Betrieb zu nehmen. Ich war überzeugt davon, von hier aus die Umgebung der Burg beobachten zu können.


  »Sei willkommen, Fremdling!«


  Meine Reaktion war instinktiv und bar jeder Logik. »Wer hat das gesagt?«, entfuhr es mir.


  Ich bekam keine Antwort. Während ich noch halb erstarrt vor Schreck dastand, kam mir zum Bewusstsein, dass ich nicht wirklich etwas gehört hatte. Die Worte waren in meinem Gehirn entstanden – lautlos, das Produkt mentaler Impulse.


  


  Ich hatte den ersten Schock noch nicht verdaut, da folgte bereits der zweite. Flackerndes Licht strömte von allen Seiten auf mich ein, die Wände verwandelten sich in Bildflächen, und sie zeigten tatsächlich das Dreiplanetensystem, in dem die Burg erschienen war. Die näher kommenden Raumschiffe der Vargarten waren optisch aber noch nicht erfassbar.


  Ein wenig unschlüssig schaute ich mich um. Hatte ich wirklich diese mentale Stimme gehört, oder war ich einer Täuschung aufgesessen?


  Ich schloss die Augen. »Wer auch immer da sein mag – sprich zu mir!«, dachte ich konzentriert.


  Nach einer Minute angespannten Wartens war ich bereit, die Halluzination zu akzeptieren. Ich schüttelte den Rest der Benommenheit von mir ab, durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und gelangte in eine weitere Halle. Hier stand der Drugun-Umsetzer.


  


  Es musste so sein, auch wenn das Gebilde völlig anders aussah als das auf Partocs Burg. Eigentlich gab es für mich keinen Grund, dieses absonderliche Konstrukt für den gesuchten Umsetzer zu halten – außer, dass es so ganz und gar nicht in die Umgebung passte.


  Ich suchte und fand eindeutige Hinweise. Hier war noch vor Kurzem gearbeitet worden. An einer Stelle hatte sich eine dünne Staubschicht abgelagert und zeichnete sich ein Stiefelabdruck ab. Er musste einem der Androiden gehören, die wir als Demonteure kannten.


  Die Maschine zu beschreiben fällt mir schwer. Sie hatte keine Symmetrie und kein einziges Stück ebener Oberfläche, das wenigstens so groß gewesen wäre wie meine Hand. Ich sah eine Unmenge ausgebuchteter, eingebeulter, gedrehter Einzelteile, und jedes Teil hatte seine eigene Farbe. Das war der Hauptgrund, warum die Maschine so absolut fremd wirkte. Bardioc hatte offenbar von Farben nicht viel gehalten.


  Ich hörte, als ich dicht vor dem Aggregat stand, eine Kakofonie an- und abschwellender, zirpender, fiepender und pfeifender Geräusche. Meine Suche nach irgendwie gearteten Bedienungselementen blieb ein nutzloses Bemühen. Ich musste alles vergessen, was ich je über Maschinen gehört hatte, und dem grotesk geformten Ding völlig unvoreingenommen gegenübertreten.


  Ich erinnerte mich an die absurden Theorien, die Payne Hamiller bezüglich der Funktionsweise des Drugun-Umsetzers auf Partocs Burg entwickelt hatte. Im Stillen leistete ich dem Wissenschaftler Abbitte. Seine Hypothesen waren leichter zu verstehen als diese Maschine.


  Eine Verkleidung gab es nicht. Ich blickte direkt in die Eingeweide des Umsetzers, ein tausendfach verschlungenes Konglomerat, das in seiner Gesamtheit eine Maschine bildete, die eine Funktion versah, von der ich nichts verstand. Ich befand mich in der wenig erbaulichen Lage eines Dreijährigen, der im Begriff war, sich über den bloßen Augenschein ein Bild von der Arbeitsweise eines Nugas-Reaktors zu verschaffen.


  Schließlich entdeckte ich etwas, das sich bewegte. Es handelte sich um ein dünnes, u-förmig gebogenes Rohr, das eine rötlich phosphoreszierende Flüssigkeit enthielt. Sie bewegte sich in den beiden Schenkeln des Rohres auf und ab, und die Anordnung gab eines jener Zirpgeräusche von sich, die geradezu auf mich einstürzten.


  Fasziniert betrachtete ich das kleine Rohr und versuchte, seine Funktion zu erkennen. Ich nahm wahr, dass das Auf und Ab der roten Flüssigkeit keineswegs einen einheitlichen Ausschlag hatte. Er war schwächer und stärker; aber auf Dauer sah es so aus, als würden die Bewegungen mit der Zeit stärker. Das linke Ende des U-Rohrs schien versiegelt, das rechte verschwand in einem Wust anderer Dinge, sodass ich nicht erkennen konnte, ob etwas von der Flüssigkeit ständig nachgeträufelt wurde.


  Ich fragte mich, was geschehen würde, falls die Ausschläge so stark wurden, dass die linke Flüssigkeitssäule gegen das versiegelte Rohrende stieß.


  Genau das geschah schon wenige Minuten später. Ich hörte von irgendwoher ein halblautes »Ping«, gleichzeitig sackte die Flüssigkeit in sich zusammen, als sei sie des größten Teils ihrer Substanz beraubt worden. Nur mehr ein kläglicher Rest zitterte auf dem Boden des U-Rohrs.


  Ich sah mich dort um, wo ich das »Ping« gehört zu haben glaubte. Es gab da einen Wust kleiner bis winziger Einzelteile. Ich versuchte, dem Gewirr beizukommen, indem ich die Teile vorsichtig auseinanderschob. Das gelang mir auch, da sie ziemlich elastisch waren.


  Ich fand ein zweites U-Rohr, dieses mit einer bläulich phosphoreszierenden Flüssigkeit gefüllt. Es gab allerdings so wenig Flüssigkeit, dass nur der Boden des U und rechts und links etwa ein Zentimeter der Schenkel gefüllt waren. Auch diese Substanz befand sich in steter Bewegung, aber ihre Ausschläge waren minimal.


  Ich hatte also einen funktionalen Zusammenhang zwischen zwei voneinander getrennten Bestandteilen des Drugun-Umsetzers erkannt. Aber war das wirklich ein Erfolg? Meine kauernde Körperhaltung vor der Maschine musste die Blutzufuhr zum Gehirn beeinträchtigt haben. Denn jetzt, als ich wieder aufrecht stand, wurde mir bewusst, welch ein Narr ich war. Ich konnte zwei winzige Bestandteile des Umsetzers einander zuordnen. Aber ich wusste nicht einmal, ob die Zuordnung von Rot nach Blau oder umgekehrt verlief. Es gab wahrscheinlich Zehntausende solcher Einzelteile. Ich hatte mehr als eine halbe Stunde benötigt, um eine bestenfalls halb triviale Erkenntnis zu gewinnen. Wenn ich in dieser Schnelligkeit fortfuhr, vergingen Jahre, bis ich das Gerät halbwegs überblickte.


  Die Suche nach dem sechsten Schlüssel durfte nach meiner Schätzung nicht mehr als zwölf bis fünfzehn Stunden dauern.


  Also wozu verschwendete ich hier meine Zeit?


  Ein Schmerz durchzuckte mich, der mir fast den Schädel zerriss.


  


  Ich taumelte und hörte ein scharfes Zischen und einen peitschenden Knall. Das mochten echte Geräusche sein oder Produkte meines gemarterten Bewusstseins, ich konnte es nicht sofort erkennen. Qualm stieg aus dem Drugun-Umsetzer auf. Die Geräusche wurden lauter und hektischer, sie gingen tatsächlich von dem Aggregat aus.


  Ich warf mich herum und hastete davon, zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.


  Als ich die andere Halle erreichte, gab es hinter mir einen Donnerschlag. Kleine Trümmerstücke jaulten durch die Luft, dichter Qualm wälzte sich heran. Ich hatte den Helm meines Raumanzugs nach dem Passieren der Außenschleuse geöffnet, weil in der Burg eine gut atembare Sauerstoffatmosphäre vorhanden war. Nun schloss ich den Helm wieder.


  Es hatte offenbar nur die eine Explosion gegeben. Irgendeine Kontrollinstanz schaltete die Luftumwälzung höher, denn der grüne Qualm verflüchtigte sich rasch.


  Die Bildwände waren nicht beeinträchtigt worden. Ich sah einen Schwarm Norane mit majestätischer Gelassenheit vorbeiziehen. Mindestens dreißig Exemplare mussten es sein. Genau konnte ich das allerdings nicht erkennen, denn die Projektion verwischte flackernd. Wieder reagierte die leuchtende Aura, die Bardiocs Burg umgab, auf die Ausstrahlung der Energiewale. Auch das Cappinfragment wurde beeinflusst.


  Ich fragte mich, ob der Drugun-Umsetzer ebenfalls mit den Energiegebilden in Wechselwirkung gestanden hatte. Eigentlich konnte es kaum anders gewesen sein. Das Ergebnis hatte ich miterlebt.


  Ich ging in den angrenzenden Raum zurück. Die Explosion hatte den Umsetzer zerrissen, Bruchstücke lagen weit verstreut.


  Eigentlich hätte nichts Besseres geschehen können. Diese Maschine war bestimmt nicht mehr in der Lage, die Kosmische Burg auf den vorgeschriebenen Kurs zu bringen. Ich hatte nun so viel Zeit, wie ich brauchte.


  


  Bardiocs Burg war nicht groß, und doch hätte ich im schlimmsten Fall sehr lange nach dem Zusatzschlüssel für Laires Auge suchen müssen. Ich folgte einem abwärts geneigten Gang, der unerwartet vor einem hell erleuchteten Schacht endete. Dessen Wände erzeugten gleißende Reflexe, die jeden Blick in die Tiefe unmöglich machten.


  Ich hatte deutlich das Gefühl, dass ich vor dem Versteck des sechsten Schlüssels stand. Der Schacht mochte nur wenige Meter tief sein, doch ebenso konnte er in die Unendlichkeit führen. Ich hatte wenig Möglichkeiten, das herauszufinden. Ich nahm eines meiner Konzentratpakete und ließ es in den Schacht fallen.


  Das Päckchen verhielt sich eigenartig. Es wurde im Fallen langsamer. Aber schon nach zwei Sekunden verlor ich es in dem gleißenden Lichterspiel aus den Augen. Noch einige Sekunden vergingen, bis aus der Tiefe ein Geräusch heraufdrang, das sich zumindest anhörte, als sei das Bündel am Schachtboden aufgeschlagen.


  Eigentlich war der Versuch unnötig gewesen. Ich schaltete das kleine Feldtriebwerk meines Raumanzugs ein und schwang mich in den Schacht.


  Vier Meter, kaum mehr, schien der Höhenunterschied zu betragen. Andererseits hatte die Fallzeit des Konzentratpäckchens auf eine größere Distanz schließen lassen. Dass die Packung am Boden sogar aufgeplatzt war, machte das Ganze keineswegs plausibler.


  Vor mir lag ein torbogenförmiger Durchgang. Der anschließende Korridor wirkte, als sei er aus massivem Fels gehauen worden. Das war natürlich ein Unding. Dieser Bereich musste von Bardioc nachträglich auf eine Art und Weise angelegt worden sein, die gewachsenen Fels simulierte.


  Zu beiden Seiten gab es schwere Türen, die wie die Pforten eines mittelalterlichen Kerkers wirkten. Ich suchte nach einem Öffnungsmechanismus und entdeckte einen simplen Metallbolzen, der aus dem Boden in die Türfüllung hinaufragte. Er war nicht schwer zu entfernen. Ich öffnete die Tür und blickte in eine enge, leere Nische im vermeintlichen Fels.


  Der Riegelmechanismus war bei allen Türen gleich. Nacheinander fand ich kahle Nischen und nur eine Ausnahme – hinter einer der Türen führte ein Korridor weiter, der mir wie das identische Ebenbild das Felsengangs erschien, in dem ich mich befand. Lediglich die Türverriegelungen kamen nicht aus dem Boden, sondern aus der seitlichen Wand.


  Ich öffnete die erste Tür und fand hinter ihr eine Nische. Ein entnervender Gedanke drängte sich mir auf: Öffne zehn weitere Türen und finde hinter ihnen zehn weitere Nischen. Erst die zwölfte Tür führt in einen Gang. Dort gibt es wieder Türen. Bei ihnen greift der Riegel aber von oben her in die Türfüllung. Öffne die ersten elf Türen und finde hinter ihnen weitere Nischen ...


  Bardioc hatte hier, wenn meine Vermutung richtig war, ein Labyrinth besonderer Art geschaffen. Es mochte sogar geschehen, dass ich aus dem dritten Gang wieder in den ersten zurückkehrte, ohne dies zu merken, weil ich kein Zeichen zurückgelassen hatte. Auf diese Weise konnte ich mich lange Zeit im Kreis bewegen, ohne meinem Ziel nur einen Schritt näher zu kommen.


  Ein heller Knall durchbrach meine Überlegungen.


  


  Das Geräusch wiederholte sich in rascher Folge. Ich gewann den Eindruck, dass es nicht weit vor mir entstand, und ging langsam weiter. Das scharfe Geräusch brach sich zwischen Wänden und Boden, und das Echo machte die Orientierung schwierig. Ich fand schließlich einen begrenzten Bereich, an dem es am deutlichsten zu hören war. Das Geräusch schien aus der Decke zu kommen.


  Das ergab keinen Sinn. Über dem Gestein musste sich solides Metall befinden. Dennoch gewann ich den Eindruck, dass die Geräusche in größerer Entfernung entstanden und durch irgendeinen Mechanismus bis hier übertragen wurden.


  Ich musste nicht lange darüber nachdenken, dann zog ich meinen Thermostrahler und justierte ihn auf einen Fächerungswert, der mir ausreichend erschien. Ich versuchte exakt herauszufinden, wo das Geräusch am intensivsten klang, und nahm die Decke in diesem Bereich mit dem weit gefächerten Thermostrahl unter Beschuss. Das synthetische Felsgestein erwies sich als äußerst widerstandsfähig. Um es zum Schmelzen zu bringen, musste ich die Strahlleistung mehrmals erhöhen.


  Schließlich löste sich die Verkleidung an mehreren Stellen und tropfte zähflüssig ab. Blankes Metall kam zum Vorschein. Darin eingelassen, unter dem anhaltenden Beschuss rot glühend, erschien ein feinmaschiges Gitter.


  Das Geräusch war jetzt deutlicher zu hören als zuvor, ein stetes Knattern. Die Luft war hier unten in Bardiocs Labyrinth so frisch wie überall in der Burg. Trotzdem hatte ich noch keine Klimaschächte entdeckt. Das Gitter bildete das Ende eines Zu- oder Abluftschachts. Das Knallen entstand möglicherweise schon am Beginn des Schachtes oder an einer seiner zweifellos zahlreichen Verzweigungen.


  Wodurch wurde es verursacht? Es klang wie eine gewaltsame Einwirkung.


  Die Vargarten kamen mir in den Sinn. Nach meiner Berechnung hätten noch etliche Stunden verstreichen müssen, bevor sie Bardiocs Burg erreichten. Aber ich konnte damit auch falschliegen.


  Ich wog meine Optionen gegeneinander ab. Ich konnte hier unten bleiben und mit der Suche fortfahren, als gäbe es das Geräusch nicht. Ich konnte die Suche aber auch abbrechen und nachschauen, ob wirklich die Vargarten den Lärm verursachten.


  Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit.


  


  Mithilfe des Feldtriebwerks schwebte ich in dem Schacht wieder nach oben. Ich nahm an, dass die knallenden Geräusche aus dem Bereich der großen Plattform kamen, die den Haupteingang zu Bardiocs Burg darstellte. Ich konnte das Geräusch nun nicht mehr hören, aber ich war sicher, dass es noch immer in rascher Folge erklang. Vor meinem inneren Auge sah ich das Bild primitiver Raumfahrer, die das große Portal mit Hämmern bearbeiteten.


  Das Bild war sicherlich falsch. Wer wie die Vargarten schon den interplanetaren Raumflug beherrschte, benutzte mindestens Schweißbrenner oder auch schon Laserschneider. Damit hätte sich aber das Stakkato der dröhnenden Geräusche nicht erklären lassen.


  Es konnte natürlich sein, dass die Vargarten ihre eigene Methode der Metallbearbeitung entwickelt hatten. So gesehen mochte meine Hypothese völlig falsch sein, dass das Portal für sie ein nahezu unüberwindliches Hindernis darstellte. Womöglich durchbrachen sie in diesem Augenblick schon das Schott und drangen in die Burg ein. Ich musste mich beeilen!


  Erst vier Stunden waren vergangen, seitdem ich Bardiocs ehemalige Heimstatt betreten hatte. Waren die Vargarten also wirklich schon da? Ich konnte nicht erkennen, wo ich mich verrechnet haben sollte.


  Ich hatte nach meiner Schätzung etwa vierhundert Meter zurückgelegt, als ein neues Geräusch erklang, als ob ein kräftiger Stoff entzweigerissen werde. Der Laut wiederholte sich in schneller Folge, und je weiter ich vordrang, desto klarer wurde dieses Geräusch. Was sich eben noch wie ein Reißen angehört hatte, klang mit einem Mal, als feuere jemand ein altmodisches Maschinengewehr ab. Die Geschosse trafen, so empfand ich es, auf ein metallenes Hindernis: das große Portal.


  Ich erreichte einen hohen Korridor, der nach meiner Schätzung unmittelbar zum großen Portal führte. Ich schloss den Helm wieder, da die Vargarten jederzeit das Portal durchbrechen konnten. Womöglich schloss das Innenschott dann nicht schnell genug, um einen rapiden Druckabfall zu verhindern. Ich justierte die akustische Erfassung des Helms so, dass die Außenmikrofone nur einen Bruchteil des mittlerweile infernalischen Lärms aufnahmen. Da hauptsächlich die hohen Frequenzen ausgeblendet wurden, entstand ein eigenartiger Effekt. Anstatt Rattern und Fauchen hörte ich nur noch ein Klingen – das Vibrieren des Portals unter dem Aufprall der Geschosse. Die einzelnen Töne kamen in etwa im Sekundenintervall.


  Unvermittelt fragte ich mich, wie sich dieses Dröhnen anhören würde, wenn es in der Frequenz ebenso wie in der zeitlichen Abfolge beschleunigt wurde. Das Konzentratpäckchen war mir eben in den Sinn gekommen, das beim Aufprall auf den Schachtboden aufgeplatzt war, obwohl es etliche Sekunden gebraucht hatte, um lediglich vier Meter tief zu fallen.


  Ein scharfes Knallen im Sekundenabstand wurde aus dem hellen Klingen bei einer Beschleunigung um den Faktor dreißig.


  Vorerst war es nur eine Hypothese, aber sie erklärte die um mehrere Stunden verfrühte Ankunft der Vargarten: Bardiocs Labyrinth war eine Zeitfalle, in der die Zeit dreißigmal rascher verstrich als in der Außenwelt!


  19.


  


  


  Meine Sorge bezüglich eines Druckverlusts erwies sich als unbegründet, als ich das innere Schleusenschott erreichte, war es geschlossen. Ich entdeckte, dass es in mehreren Abschnitten in individueller Größe geöffnet werden konnte – der kleinste davon, gerade ausreichend, um ein Wesen meiner Statur passieren zu lassen. Der Öffnungsmechanismus war unkompliziert. Sekunden später stand ich in einer riesigen Halle, in der vor einer Jahrmillion Bardiocs Raumschiff verankert worden war.


  Das ständige Dröhnen hielt an. Ich beobachtete das schwere Außenschott und bemerkte, dass von einer Stelle dicht über dem Boden Qualm aufstieg. Das Metall glühte dort bereits. Die Vargarten waren nicht dumm. Sie hatten erkannt, dass sie das Schott nicht in seiner Gesamtheit aufbrechen konnten, und konzentrierten ihr Feuer auf eine eng begrenzte Fläche.


  Ich dachte an die Zeitfalle, in der ich den sechsten Schlüssel vermutete, und daran, wie viel leichter meine Aufgabe sein mochte, wenn ich Helfer hätte. Ich versuchte, mir das auszumalen. Die Vargarten hatten das Niveau der interplanetaren Raumfahrt erreicht, aber sie waren noch nie mit einer nichtvargartischen Intelligenz zusammengetroffen. Die erste Begegnung würde richtungsweisend für ihre weitere Entwicklung sein. Sie würde eine Zäsur in der vargartischen Geschichte bedeuten – aber was kam auf die Vargarten zu? Ein einsamer Fremder, der sie bat, ihm bei der Suche nach einem fassförmigen kleinen Gegenstand behilflich zu sein!


  Ich durchquerte dennoch die Schleusenhalle und schickte mich an, das äußere Schott zu öffnen.


  


  Ich hatte erwartet, dass zunächst die Luft aus der mächtigen Schleusenkammer gepumpt werden würde. Stattdessen setzten sich die beiden Schotthälften sofort in Bewegung. Die Atmosphäre entwich in einem Schwall hinaus in das All.


  Mein Individualschirm war aktiviert. Ich hätte es keinem der Vargarten übel genommen, wenn er in der Aufregung geschossen hätte.


  Doch diese Begegnung verlief ohne Zwischenfall.


  Elf Vargarten hatten vor dem Schott Position bezogen. Am Rand der Plattform lag ein kleineres Raumschiff, diskusförmig und mit Steuerflächen für den atmosphärischen Flug ausgestattet. Eine weitaus größere Einheit schwebte mehrere Kilometer entfernt.


  Die Vargarten wirkten wie erstarrt. Das gab mir Gelegenheit, sie ausgiebig zu mustern.


  Ihre Durchschnittsgröße reichte an die zwei Meter heran. In ihren einfachen Raumanzügen wirkten sie jedoch deutlich größer und unförmiger. Jeder trug ein großes Paket auf dem Rücken, von dem aus mehrere Schläuche an verschiedenen Stellen in den Anzug mündeten.


  Das Material war dunkel und offensichtlich synthetisch. An mehreren Stellen erschien es heller und durchsichtig, dort befanden sich die Organknoten. Jeder Anzug wies vier obere und drei untere Extremitäten aus. Solange sie sich im Raum befanden, waren die Vargarten demnach darauf angewiesen, ihre Gliedmaßen so zu formen, dass sie in die Auswüchse der Montur passten.


  Antennenförmige Gebilde ragten aus den Raumanzügen. Ich schaltete meinen Helmfunk auf eine niedere Frequenz.


  »Mein Name ist Alaska Saedelaere. Ich komme als Freund.«


  Mehrmals sagte ich den Satz, den der Translator in die Sprache der Vargarten übertrug. Und jedes Mal veränderte ich das Frequenzband. Nach zehn vergeblichen Versuchen empfand ich allmählich Zweifel, ob ich mich richtig verhielt. Fast gleichzeitig knackte es in meinem Empfänger. Ich hörte die Laute der fremden Sprache und sofort die Übersetzung.


  »Warum wiederholst du das so oft, Alaska Saedelaere?«


  


  Die Frage war so entwaffnend, dass mir nach einigen Sekunden sprachloser Überraschung nichts anderes übrig blieb, als laut zu lachen. Offensichtlich erschrocken wich der Vargarte vor mir zurück.


  »Was sagst du da?«, fragte er zögernd. »Ich verstehe dich nicht.«


  »Ich habe eben nichts gesagt«, lautete meine Antwort. »Ich fühlte mich erheitert und brachte das zum Ausdruck. Deine Frage ist natürlich gerechtfertigt. Ich wiederholte meine Sätze, weil ich nicht wusste, ob ich verstanden wurde.«


  Ich gebrauchte möglichst einfache Worte, die der Translator leicht übersetzen konnte.


  »Die anderen verstehen dich noch immer nicht«, bekam ich zu hören. »Du sendest auf einer Frequenz, die viel zu hoch für den normalen Empfänger ist. Lediglich ich besitze ein Gerät, das die Frequenz automatisch erkennt und sich darauf einregelt.«


  »Sag mir, wer du bist!«


  Der Vargarte, der bei meinem Lachanfall erschrocken zurückgewichen war, bewegte zwei seiner Arme. »Mein Name ist Ongelsken. Mir gehört das Schiff, das du am Rand der Plattform siehst. Ich nenne es die FÄNGERGLÜCK. Wir waren auf Noran-Fang, als dieses seltsame Gebilde aus dem Nichts auftauchte.«


  »Wie kann ich mich deinen Begleitern verständlich machen?«, wollte ich wissen.


  »Kannst du deinen Sender auf ein Fünftel dieser Frequenz einstellen?«


  »Es macht mir keine Mühe. Aber ich beherrsche eure Sprache nur unvollständig. Wenn ich mich falsch ausdrücke, schreibe dies bitte meiner Unwissenheit zu.«


  »Dass du auch nur ein Wort unserer Sprache kennst, grenzt schon an ein Wunder. Ich werde meinen Freunden alles erklären. An meiner Seite steht der Wichtigste unter ihnen: Zwadivar, mein gönnerhafter Freund.«


  


  Die Gesellschaftsordnung der Vargarten konnte ich durchaus als straff ansehen. Obwohl nun jeder mich hören konnte, führte die Unterhaltung eigentlich nur einer von ihnen: Zwadivar, Ongelskens gönnerhafter Freund. Hin und wieder ließ er auch Ongelsken zu Wort kommen, aber keinen der anderen.


  Zwischen uns herrschte eine freundliche Ironie, die allerdings nur mir bewusst wurde. Hier stand ich einem Wesen gegenüber, das im besten Sinn des Wortes so unmenschlich war wie nur wenige andere, denen ich bislang begegnet war. Und doch: welch verblüffende Ähnlichkeit des Charakters mit dem menschlichen Stereotyp des reichen Geschäftsmanns.


  »Was ist das für ein seltsames Gebilde, und woher kommt es?«, wollte Zwadivar sofort wissen.


  Ich versuchte, es ihm einigermaßen plausibel nahezubringen, vor allem die Tatsache, weshalb Bardiocs Burg so urplötzlich wie aus dem Nichts heraus erschienen war.


  »Verstehst du das?«, wandte er sich an seinen Freund Ongelsken.


  »Ungefähr«, antwortete der verhalten.


  »Gehört das Fahrzeug jemand?«, fragte Zwadivar weiter. »Hat jemand einen Anspruch darauf?«


  Ihn interessierte vor allem, wie viel Gewinn er aus der Kosmischen Burg ziehen könne. Ich versuchte gar nicht erst, seine Hoffnungen zu dämpfen, sondern schilderte die Lage so optimistisch wie möglich. Je größer sein Interesse an Bardiocs Burg wurde, desto eher bekam ich die benötigte Unterstützung.


  Nur beiläufig erkundigte er sich nach meiner Herkunft, die Antwort schien ihn nicht einmal sonderlich zu interessieren. Ganz anders dagegen Ongelsken. Bei jeder Gelegenheit wollte er mehr über mein Volk und unsere Raumfahrttechnik wissen. Er erklärte mir schließlich, dass er selbst an der Entwicklung eines interstellaren Triebwerks arbeite.


  Wann immer Ongelsken und ich miteinander ins Gespräch kamen, hörte Zwadivar eine Zeit lang zu – wahrscheinlich, weil es die Höflichkeit erforderte –, dann jedoch ergriff er die erste Gelegenheit, die Sprache wieder auf die Verwertbarkeit der Kosmischen Burg zu bringen.


  Es war an der Zeit, dass ich auf seinen Wunsch einging.


  »Gerne führe ich dich durch diese Station«, sagte ich. »Betrachte dich als meinen Gast und sieh selbst, was dir gefällt.«


  »Du bist sehr großzügig«, antwortete Zwadivar. »Sehen wir uns sofort um?«


  »Sind deine Fahrzeuge hier in Sicherheit?«


  »Wir haben Marbonnaj geschlagen. Er wäre der Einzige gewesen, der uns hätte nachstellen können. Außerdem haben Ongelsken und ich tüchtige Mannschaften, auf die wir uns verlassen dürfen.«


  Ongelsken gab eine entsprechende Nachricht an die beiden Raumschiffe weiter.


  Ich trat meine Funktion als Fremdenführer an.


  


  Bardioc mochte seine Burg als klein und armselig empfunden haben, für die Vargarten war sie dennoch eine Wunderwelt. Ihre Wissenschaftler träumten von der Erzeugung künstlicher Schwerefelder, hier sahen sie zum ersten Mal einen Antigrav in Tätigkeit. Zwadivar überschlug sich schier vor Begeisterung über die anscheinend unerschöpflichen Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.


  Die Vargarten hatten ebenso wie ich ihre Raummonturen längst geöffnet. Bei ihnen beschränkte sich dieser Vorgang darauf, dass sie die durchsichtigen Stellen ihrer Schutzanzüge einfach beiseiteklappten. Ich hatte den Helm wie eine Kapuze in den Nacken geschoben und bemerkte, dass Ongelsken meinen Kopf – einen Körperteil, für den es in der vargartischen Anatomie kein Äquivalent gab – aufmerksam musterte. Er schien zu erkennen, dass dieser Teil des menschlichen Körpers nicht nur die Mehrzahl der Wahrnehmungsorgane, sondern auch das Nervenzentrum enthielt. Wahrscheinlich machte er sich Gedanken darüber, dass wir Menschen – im Vergleich zu den Vargarten mit ihren weit verteilten Organknoten – eine überaus verletzliche Art waren. Das war dieselbe Art von Gedanken, die mir durch den Sinn gegangen waren, als ich die atavistische Anordnung von Schläuchen an den vargartischen Raumanzügen zu Gesicht bekommen hatte.


  Während der Führung sprach ich vom Bund der Mächtigen und der Aufgabe, die sie nach dem Willen der Kosmokraten einst zu versehen hatten. Ich ging nicht auf Bardiocs besondere Rolle ein, weil dies die ohnehin schwierige Darstellung unnötig kompliziert hätte. Dagegen machte ich des Öfteren Bemerkungen über ein geheimnisvolles technisches Gerät, das der ehemalige Bewohner der Burg zurückgelassen hatte und das für mich von großem Wert war.


  »Was ist das für ein Gerät?«, fragte Zwadivar nach einer Weile.


  »Seine Funktion ist schwierig zu beschreiben. Es ist ein Navigationsgerät und unerlässlich, wenn man sich in die Nähe der Materiequellen begibt.«


  »Was sind Materiequellen?«


  »Eine Zone starker Raumkrümmung, irgendwo am Rand dieses Universums«, antwortete ich aus dem Stegreif.


  »Du willst die Materiequellen erforschen?«


  »Gemeinsam mit meinen Freunden.«


  An dieser Stelle erfolgte die unvermeidliche Hinwendung zu Ongelsken, der offensichtlich Zwadivars Fachmann für komplizierte Themen war.


  »Können wir damit etwas anfangen?«, fragte Zwadivar.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Ongelsken. »Unsere Technik ist nicht weit genug fortgeschritten, um sich eines solchen Instruments zu bedienen.«


  Zwadivar dachte darüber nach. »Du hast mir Geschenke versprochen«, sagte er schließlich. »Die ganze Zeit überlege ich, welche Gegenleistung ich dir bieten könnte. Ich stelle dir vier meiner Leute zur Verfügung. Sie mögen dir helfen, nach dem geheimnisvollen Gerät zu suchen.«


  


  Je länger ich mit den Vargarten zusammen war, desto mehr Sympathie empfand ich für Ongelsken. Die Vargarten beherrschten die Raumfahrt erst seit wenig mehr als einem Jahrhundert. Es war schwer zu sagen, ob sie in ihrer Gesamtheit reif für den Vorstoß in den interstellaren Raum und für die Begegnung mit anderen Intelligenzen waren. Ongelsken war das in jedem Fall.


  Viele Gerätschaften erregten Zwadivars Begierde. Er wurde jedoch von Ongelsken darauf hingewiesen, dass ein Entfernen kritischer Instrumente womöglich die Funktionsfähigkeit des Ganzen beeinträchtigen könne.


  »Du wirst mir mit deinen Bedenken noch jeden Gewinn verderben«, sagte Zwadivar; aber es schien mir, dass er eher belustigt als verärgert klang.


  Wir betraten die Halle des Drugun-Umsetzers.


  Ich sah auf den ersten Blick, dass inzwischen eine drastische Veränderung stattgefunden hatte. Die Trümmerstücke lagen immer noch rings um das bizarre Aggregat verstreut. Aber der Umsetzer selbst sah wieder so aus wie vor der Explosion.


  Ich hätte daran denken müssen! Kosmokratentechnik lässt sich nicht durch einen banalen Zwischenfall wie eine von außen induzierte Detonation aus der Bahn werfen. Der Drugun-Umsetzer reparierte sich selbst.


  Die Gefahr, die ich für gebannt gehalten hatte, war so lebendig wie zuvor. Bardiocs Burg konnte sich schon im nächsten Moment mit Kurs auf die Materiequellen in Bewegung setzen.


  


  Ongelsken war der Erste, der meine Bestürzung bemerkte. »Du empfindest Sorge«, sagte er mit einer Bestimmtheit, als sei er seit geraumer Zeit Experte für terranische Gefühle.


  »Wir sind an Bord dieses Fahrzeugs nicht mehr sicher«, antwortete ich.


  Ich erklärte ihm den Sachverhalt möglichst einfach. Damit erwies ich mir selbst jedoch einen Bärendienst. Wirklich einfach dargestellt war die Lage trostlos: Entweder wir nahmen sofort Reißaus, oder wir waren verloren. Die feinen Nuancen, dass der Drugun-Umsetzer womöglich noch ein paar Stunden brauchen würde, bis er die Burg in Bewegung setzen konnte, blieben ungesagt.


  »Wir müssen uns sofort zurückziehen!«, drängte Zwadivar. »Diese Burg mag wertvoll sein, aber was nützt mir aller Wert, wenn ich ihn nicht in Sverds umsetzen kann?«


  Neun Vargarten waren bereit, seinem Befehl zu folgen. Nur Ongelsken zögerte noch. »Du bleibst hier?«, fragte er mich.


  »Ich habe eine Aufgabe.«


  »Wirst du sie erfüllen können, wenn die Station sich in Bewegung setzt?«


  »Dann nicht mehr. Aber ich hoffe, dass mir bis dahin noch ausreichend Zeit bleibt.«


  »Ist das eine begründete Hoffnung?«


  Es war der Geist des Wissenschaftlers, der aus dieser Frage sprach. Du stellst eine Hypothese auf – hast du eine Begründung dafür? Außer Sympathie empfand ich nun auch Respekt für den jungen Vargarten. Aber mir selbst half ich damit wenig.


  »Nicht sehr begründet«, antwortete ich. »Tatsächlich habe ich keine Ahnung, wann der Umsetzer in Tätigkeit treten wird. Wie auch immer, mir bleibt keine andere Wahl, als nach dem Schlüssel zu suchen.«


  »Dieser Schlüssel ist das geheimnisvolle Gerät?«


  »So ist es.«


  Ongelsken wandte sich an Zwadivar. »Ich bleibe ebenfalls hier«, erklärte er.


  »Das ist eine voreilige Entscheidung«, warnte Zwadivar. »Was hast du davon, wenn du in eine unbekannte Gegend des Universums befördert wirst?«


  Ich kannte die Antwort, die Ongelsken hätte geben müssen, wenn er aufrichtig sein wollte. Er arbeitete an dem Entwurf eines interstellaren Triebwerks. Wenn die Burg ihn mit sich entführte, gelangte er weitaus früher an sein Ziel, als er es sich je hätte träumen lassen. Die Gefahren, die dabei auf ihn zukamen, achtete er nicht, weil er sie nicht kannte.


  Ongelsken indes war diplomatisch. Weit mehr noch als das: Er wusste, dass ich bei der Suche Hilfe brauchte. Ihn reizte nicht nur die Möglichkeit, den lang ersehnten Flug zu den Sternen zu unternehmen – er wollte außerdem dafür sorgen, dass ich den Schlüssel bekam.


  »Ich werde wohlbehalten zurückkehren«, antwortete er. »Falls es überhaupt zu einer Bewegung dieses Fahrzeugs kommt. Ich glaube nämlich nicht daran. Dieser Fremde will hierbleiben. Er würde das nicht tun, wenn ihm das Risiko zu groß erschiene.«


  »Ist das wahr?«, fragte Zwadivar.


  »In gewissem Sinn. Der Umsetzer hätte längst in Tätigkeit treten müssen. Unter normalen Umständen wäre die Burg bereits verschwunden. Es gibt offenbar eine Wechselwirkung zwischen dem Umsetzer und den Noranen. Ich gehe von der Annahme aus, dass ich sicher bin, solange sich Norane in der Nähe befinden. Zumindest hoffe ich das.«


  Zwadivar nahm sich Zeit zum Nachdenken.


  »Ich gehe das Risiko ein«, sagte er endlich. »Wir helfen dir, nach dem Schlüssel zu suchen. Genügen dir vier meiner Begleiter?«


  »Acht wären besser«, erwiderte ich ohne Zögern.


  »Du bekommst acht. Kann ich mich inzwischen hier umsehen, ob ich etwas finde, das ich mitnehmen darf?«


  Ich atmete auf.


  »Du bist mein Gast. Sieh dich um und nimm, was dein Herz begehrt.«


  


  Ich beschrieb den acht Vargarten, wonach wir suchen mussten. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass ausgerechnet Bardiocs Schlüssel anders aussehen würde als die bislang aufgefundenen: ein Gegenstand wie ein kleines Fässchen – ein in der Mitte ausgebeulter Zylinder. Was das Labyrinth anbetraf, so ermahnte ich meine Helfer eindringlich, ihren Weg zu markieren, damit sie nicht in die Irre liefen.


  Dann brachte ich sie zu dem Schacht, und sie sprangen einfach hinab. Keiner kam dabei zu Schaden. Sie versuchten, mir mitzuteilen, dass sie wohlbehalten im Suchgebiet angekommen seien. Aber ihre Laute klangen so tief und gedehnt, dass der Translator nichts mit ihnen anzufangen wusste.


  Ich kam mir schäbig vor. Keiner der Vargarten wusste, dass dieses Labyrinth eine Zeitfalle war. Auch Zwadivar, Ongelsken und ihr letzter Begleiter, die in den oberen Räumlichkeiten der Burg auf mich warteten, hatten keine Ahnung davon. Ich hatte ihnen das alles nicht erklärt, weil die Lage dadurch unnötig kompliziert wurde.


  Meine Zuversicht war am Schwinden, seitdem der Drugun-Umsetzer wieder funktionierte. Ich hatte keine Zeit mehr, und wahrscheinlich zählte jede Sekunde.


  Die drei Vargarten befanden sich mittlerweile in einem Raum mit exotischen Einrichtungsgegenständen in der Nähe des Umsetzers. Zwadivar unterzog vieles einer eingehenden Betrachtung. Möglicherweise erschreckte ihn, dass er nichts davon wirklich zuordnen konnte.


  »Darf ich fragen, was du nun beabsichtigst?«, erkundigte sich Ongelsken.


  »Ich werde nachsehen, ob meine Freunde inzwischen angekommen sind.«


  »Wie machst du das?«


  Ich hätte ihm gern alles offengelegt. Aber vielleicht war es doch besser, wenn die Vargarten von der Lichtzelle nichts erfuhren.


  »Die Zeit drängt, und die Erklärung wäre umfangreich«, antwortete ich ausweichend. »Später können wir ausführlich über alles reden.«


  Ongelsken gab sich damit zufrieden. Zwadivar und der dritte Vargarte achteten ohnehin nicht mehr auf mich, sie diskutierten den vermeintlichen Wert einiger Einrichtungsgegenstände.


  Unbehindert verließ ich die Burg.


  Niemand hatte sich in der Zwischenzeit an der Lichtzelle zu schaffen gemacht. Als ich den engen Kontrollstand betrat, sah ich das Leuchtzeichen des Hyperempfängers.


  Die BASIS war angekommen!


  20.


  


  


  »Warum meldest du dich erst jetzt?«, fragte Reginald Bull.


  »Weil ich in der Burg nach dem sechsten Schlüssel gesucht habe. Überhaupt, was ist das für eine Frage? Ihr seid zu spät dran!«


  Die Bildverbindung war heftig gestört – wahrscheinlich durch die Energiewale –, aber ich sah, wie Bull sich verlegen an der Schläfe kratzte. Er machte ein missmutiges Gesicht.


  »Wir hatten es mit der Kybsoon-Allergie zu tun.«


  »Womit?«


  »Eine Art Raumkoller. Wir mussten Zwischenstation auf einem Planeten einlegen, deswegen kommen wir zu spät. Aber was ist eigentlich in diesem Sonnensystem los?«


  »Hier ist eine vergleichsweise hoch entwickelte Zivilisation heimisch. Ihr Raumfahrtprogramm ...«


  »Ich meine etwas anderes«, unterbrach er mich. »An Bord der BASIS funktioniert seit dem Auftauchen aus dem Linearraum kaum noch ein Messgerät zuverlässig. Es wimmelt von hyperenergetischen Impulsen der exotischsten Art. Wenn ich dir sagen müsste, ob die BASIS zwanzig oder einundzwanzig Lichtminuten von dir entfernt ist, käme ich in ernsthafte Schwierigkeiten.«


  »Das hängt mit den Noranen zusammen ...«


  »Womit?«


  »Gebilde aus Antimaterie und einer hyperenergetischen Formhülle.«


  »Wir haben wohl einige hundert davon gesehen. Hamiller nennt sie Energiewale. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wir brauchen Bardiocs Schlüssel ...«


  Es bereitete mir Vergnügen, dass ich zur Abwechslung ihm ins Wort fallen konnte.


  »Alles schon eingeleitet. Acht Vargarten, so nennt sich die einheimische Zivilisation, suchen in einem Labyrinth hier in der Burg für mich nach dem Schlüssel.«


  Bull war nicht einer, den nichts leicht aus der Fassung brachte. Jetzt aber schaute er mich verblüfft an. »Da hat sich anscheinend einiges ereignet«, sagte er. »Kannst du trotzdem noch Hilfe brauchen?«


  »Und ob! Ich habe keine Ahnung, wann die Burg von hier verschwinden wird. Es könnte praktisch schon in der nächsten Sekunde geschehen.«


  »Wir haben zwei Leichte Kreuzer startbereit.«


  »Dann schick sie los!«, bat ich. »Oder gibt es Probleme?«


  Bull winkte ab. »Die Aktivität der Energiewale scheint nicht konstant zu sein. Hamiller meint übrigens, dass es sich um natürlich entstandene Gebilde handelt.«


  »Seltsam. Ich hielt sie auch für Produkte, allerdings künstliche, einer uns noch unbekannten Intelligenz.«


  »Wir werden das beizeiten herausfinden«, sagte Bull. »Inzwischen werden ...«


  Ich sah ihn zur Seite blicken. Seine Aufmerksamkeit war durch etwas außerhalb des Bildbereichs abgelenkt. Etliche Sekunden vergingen, dann wandte er sich mir wieder zu.


  »Aktuelle Meldung: Du bekommst Besuch, Alaska.«


  »Von wem?«


  »Wahrscheinlich Vargarten. Vier kleine Raumschiffe haben vor wenigen Minuten die Burg erreicht. Sie verschwanden im Ortungsschatten und kamen bislang nicht wieder zum Vorschein. Offenbar haben sie angelegt.«


  »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte ich. »Die Vargarten sind zwar umgänglich und friedlich, aber es gibt da eine gewisse Rivalität zwischen ...«


  Plötzlich hatte ich das Empfinden, als würde ich in die Höhe gehoben. Mein Magen verkrampfte sich, ich spürte das Blut in den Adern pochen. Von Reginald Bull hörte ich nur noch dumpfe Laute, sein Abbild verwischte.


  »Was ist los?«, schien er zu fragen. »Empfang ... gestört. Wo ...?«


  Ich hatte nie die Transition einer Kosmischen Burg miterlebt. Trotzdem wusste ich genau, was sich abspielte. Der Drugun-Umsetzer war in Tätigkeit getreten!


  Bully verschwand in einem Teufelstanz durcheinanderwirbelnder Farben. Das Rauschen und Brausen erstickte jedes andere Geräusch.


  Mir war plötzlich unsagbar übel. Ich fühlte mich, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt.


  Schnell kam die erlösende Ohnmacht.


  


  Befinde ich mich schon im Machtbereich der Kosmokraten? Das war die erste Frage, die mir in den Sinn kam, als ich die Besinnung zurückerlangte.


  Ich fühlte mich elend und zerschlagen. Wie mochten die Vargarten den Aufbruch der Kosmischen Burg überstanden haben?


  Mühsam öffnete ich die Augen und sah mich um. Der Kontrollstand der Lichtzelle wirkte unversehrt. Einige Warnanzeigen leuchteten, aber soweit ich die Lage schon beurteilen konnte, war keine davon wirklich ernst.


  Die Rundumsicht zeigte, dass die Lichtzelle unverändert an ihrer Position lag. Ich fuhr ein halbes Dutzend virtueller Blickpunkte aus. Was sie empfingen, machte mich einigermaßen ratlos. Ich sah die Oberfläche einer leblos anmutenden steinernen Welt. Sonnenglast lag auf den hellgrauen Felskonturen. Die vielen kleinen spiegelnden Flächen in meinem Blickfeld mochten Lachen aus geschmolzenem Metall sein.


  Ein Felswall beherrschte das Bild. Er zog sich ringsum und war nur an wenigen Stellen so niedrig, dass der Blick in die weitere Umgebung reichte. Ich dirigierte die Blickpunkte abwärts. Glatte steile Felswände glitten über die Bildfläche, und schließlich blickte ich in ein düsteres, unergründlich tiefes Loch.


  Ein halblautes Piepsen erklang in Sekundenabständen. Ich achtete nicht darauf, weil ich gerade zwei der Blickpunkte weiter in die Tiefe dirigierte. Die Finsternis wurde vollkommen. Bardiocs Burg schwebte über diesem Loch, die glatten Felswände entpuppten sich als mächtiger Ringwall.


  Ein Krater ...?


  In einer der Bildwiedergaben erschien ein winziges Glimmen. Der Funke gewann an Leuchtkraft und wuchs scheinbar zur länglichen, sich wie eine Schlange windenden Kontur. Dieses Gebilde, was immer es sein mochte, schwebte aus der Tiefe des Kraters herauf auf die Burg zu.


  Ich war fassungslos. Ein Noran tauchte aus dem Krater auf und schlängelte sich an der Burg vorbei. Ich schickte einen der virtuellen Blickpunkte hinter ihm her und wurde Zeuge, dass er sich in den Weltraum entfernte.


  Hier gab es Norane. Also konnte ich mich unmöglich schon in der Nähe der Materiequellen befinden. Das halblaute Piepsen erregte von Neuem meine Aufmerksamkeit. Ich sah das grüne Leuchtzeichen des Hyperempfängers.


  Ein Ruf der BASIS!


  Ich nahm das Gespräch an. Der Empfang war erheblich stärker gestört als zuvor.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Reginald Bull besorgt.


  »Soweit ich es beurteilen kann, ja. Wo bin ich?«


  »Wenn man den Anzeigen unserer Orter trauen kann, auf dem inneren Planeten.«


  »Die Heimstatt der Wärme.«


  »So sieht er aus. Die beiden Kreuzer starten in wenigen Sekunden. Ich glaube, du brauchst die Hilfe dringend.«


  In meinem Bewusstsein ertönte ein Alarmsignal. »Halte sie zurück!«, sagte ich hastig.


  »Warum?«


  »Ich muss mich erst vergewissern.« Ich hatte das Empfinden einer nahen Bedrohung. »Diese kurze Transition war ohne Zweifel ein Versuch des Drugun-Umsetzers, die Burg in Marsch zu setzen. Der Versuch ist zwar gescheitert; aber der Umsetzer wird bald den nächsten Versuch unternehmen. Halte die Kreuzer zurück, bist du wieder von mir hörst!«


  Reginald Bull versuchte gar nicht erst, mich umzustimmen. »Gut – ich warte«, sagte er.


  Ich holte die virtuellen Blickpunkte wieder ein, schickte jedoch einen an der Burg entlang, bis er ein Bild der großen Landeplattform übermittelte.


  Das vargartische Raumschiff war noch da, aber es lag schief und war vermutlich nicht mehr flugfähig. Das zweite, größere Fahrzeug in einigen Kilometern Distanz war verschwunden; es hatte den Ortswechsel der Burg nicht mitgemacht.


  Der virtuelle Blickpunkt wanderte weiter um Bardiocs Burg herum und erfasste schließlich die vier kleineren Einheiten, von denen Reginald Bull gesprochen hatte. Sie sahen kaum weniger mitgenommen und deformiert aus als das Schiff auf der Plattform. Ich fragte mich, was aus ihren Besatzungen geworden war. Hatten die Vargarten ihre Fahrzeuge vor der Transition verlassen, oder befanden sie sich noch an Bord, nicht weniger geschunden als die Schiffsrümpfe?


  Ich versuchte herauszufinden, was die Burg über dem Krater in der Schwebe hielt. Mehrere Messgeräte lieferten Anzeigen, die offenbar mit dem Phänomen zusammenhingen. Aber ich verstand nur, dass die Burg in eine Art Prallfeld gehüllt war, das ihren Absturz verhinderte. Ob das Feld von dem Drugun-Umsetzer erzeugt wurde oder von eigenständigen Sicherheitsmechanismen, war mir unklar.


  Ich stellte die Verbindung zur BASIS wieder her. Reginald Bull war zur Stelle – zuverlässig und unermüdlich wie immer.


  »Ich sehe jetzt nach den Vargarten«, sagte ich.


  


  Der Erste, den ich fand, war Ongelsken. Er stand in dem gewundenen, geneigten Gang, der von der Oberfläche der Burg hinabführte zu der Halle mit den seltsamen Einrichtungsgegenständen. Anscheinend hatte er versucht, mir zu folgen. Er wirkte kraftlos, und ich musste ihn mehrmals ansprechen, bevor er antwortete.


  »Was ... ist geschehen?«, brachte er mühsam hervor.


  »Die Burg hat ihren Standort geändert. Wir befinden uns jetzt auf Heimstatt der Wärme. Was ist mit Zwadivar und seinen Begleitern?«


  »Es war ein fürchterlicher Schock. Zwadivar und seine Helfer liegen bewusstlos in der Halle. Nach den anderen habe ich nicht gesehen. Ich wollte versuchen, dich zu holen.«


  »Bist du kräftig genug, den Weg noch einmal zu gehen?«


  »Ich werde es schaffen«, versprach er.


  Wir erreichten die Halle, als Zwadivar eben wieder zu sich kam.


  »Dieses Fahrzeug ist unheimlich!«, sagte er hastig. »Niemand ist hier seines Lebens sicher. Wir sollten uns auf dem schnellsten Weg zurückziehen!«


  Also war ihm wenigstens sein Leben wichtiger als der Profit.


  »Der Vorgang wird sich nicht wiederholen, wenigstens so bald nicht.« Ich versuchte, ihn zu beruhigen. »Die Burg hat sich an einen anderen Ort versetzt. Wir befinden uns auf der Oberfläche von Heimstatt der Wärme.«


  »Ich begreife das nicht. Verstehst du es?« Die Frage war an Ongelsken gerichtet.


  »Von Verstehen kann keine Rede sein«, antwortete mein Begleiter. »Ich glaube es einfach.«


  Mir war egal, was letztlich gesagt wurde. Wichtig war mir nur, dass Zwadivar den Gedanken an sofortigen Rückzug vergaß.


  »Außerdem kannst du von hier nicht fort«, wandte ich ein. »Die Transition hat das Raumschiff schwer beschädigt, das draußen auf der Plattform stand.«


  »Und was ist mit meinen Leuten im Schiff?«, stieß Ongelsken hervor.


  »Ich weiß es nicht. Es gab für mich keine Möglichkeit, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.« Das Fahrzeug auf der Plattform war also sein Schiff. Ich hätte es mir denken können. Die weitaus größere Einheit, die sich von der Plattform ferngehalten hatte, gehörte Zwadivar.


  »Ich muss mich um meine Leute kümmern!«, erklärte Ongelsken.


  Ich nickte ihm zu, und er verstand die Geste wohl instinktiv. Ongelsken kannte den Öffnungsmechanismus des Schleusenschotts und brauchte keine Unterstützung. Ich konnte nicht ausschließen, dass seine Mannschaft Hilfe nötig hatte.


  Zwadivar kümmerte sich mittlerweile um seinen Begleiter, der ebenfalls wieder zu sich gekommen war. Ich ging hinüber in die angrenzende Halle mit dem Drugun-Umsetzer. Die Maschine hatte sich nicht verändert. Ich taxierte die beiden U-Röhrchen, mit denen ich mich so intensiv befasst hatte. Ihre Flüssigkeit bewegte sich immer noch, aber das rote Röhrchen enthielt weitaus mehr Substanz als das blaue. Ziemlich schnell kam der Moment, in dem die rote Flüssigkeit bis an das versiegelte Rohrende aufstieg. Aus der Richtung des anderen Röhrchens erklang ein helles »Ping«.


  Ich stellte fest, dass der Betrag der blauen Flüssigkeit ebenso schlagartig zugenommen hatte, wie die rote weniger geworden war. Gut doppelt so viel blaue Substanz wie bisher schwappte jetzt in dem zweiten U-Rohr hin und her. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn die blaue Flüssigkeit den obersten Punkt ihres Röhrchens erreichte. Gab es dann ein weiteres »Ping« von einem Röhrchen, in dem gelbe oder grüne Flüssigkeit schwappte?


  Ein lautes Geräusch schreckte mich auf. Es klang wie ein dumpfes Brüllen, angst- und schmerzerfüllt. Ich fuhr in die Höhe – rechtzeitig, um Zwadivar und seinen Begleiter im Durchgang zur Gerätekammer erscheinen zu sehen. Das Geräusch aber kam aus der entgegengesetzten Richtung.


  Aus dem abwärtsführenden Korridor tauchte die schwankende Gestalt eines Vargarten auf. Seine Montur war zerfetzt. Aus einer Wunde tropfte gelbliche, halb transparente Flüssigkeit. Er taumelte auf Zwadivar zu.


  Kurz bevor er zusammenbrach, hörte ich ihn hervorstoßen: »Wir haben ... das Instrument gefunden. Aber Marbonnajs Leute ... sind dort unten ...«


  


  Der verletzte Vargarte rührte sich nicht mehr. Die beiden anderen hatten sich zu ihm hinabgebeugt und untersuchten ihn.


  »Er ist tot«, erklärte Zwadivar.


  Mein Entschluss, den vier Schiffen, die nach Zwadivar und Ongelsken die Burg angeflogen hatten, keine weitere Beachtung zu schenken, erwies sich somit als Fehlentscheidung. Marbonnaj selbst, Zwadivars erbittertster Konkurrent, mochte auf Irrläufer den Tod gefunden haben, wie Ongelsken mir berichtet hatte. Aber seine Anhänger waren offenbar nicht bereit, die Fehde damit als beendet zu betrachten. Ohne Zweifel waren es ihre Schiffe, die ich mithilfe des virtuellen Blickpunkts beobachtet hatte. Wie es ihnen gelungen war, bis in Bardiocs Zeitlabyrinth vorzustoßen, blieb mir vorerst ein Rätsel.


  Noch etwas ging mir durch den Sinn. Für Wesen, die sich durch Selbstteilung vermehrten und daher potenziell unsterblich waren, hatte der Tod eine gänzlich andere Bedeutung als für uns Terraner. Wir sahen ihn als etwas Unvermeidbares und hatten unser ganzen Leben lang Zeit, das Bewusstsein auf den letzten Augenblick vorzubereiten. Für die Vargarten dagegen musste die Zerstörung eines Lebens, ob durch Gewalt oder durch Krankheit, eine Katastrophe ersten Ranges darstellen.


  Ich versuchte zu ermessen, was Zwadivar und sein Begleiter empfanden. Sie standen starr, und unter den durchsichtigen Stellen ihrer Raumanzüge waren die sonst so hellen Organknoten düster geworden.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Kein weiterer von deinen Freunden soll sein Leben verlieren.«


  Ich schritt davon, ohne Zwadivars Reaktion abzuwarten. Der Tod des Vargarten machte mich betroffen, ich musste mich zwingen, mein Vorgehen logisch zu planen. Erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, was der tödlich verwundete Vargarte gesagt hatte: »Wir haben das Instrument gefunden ...«


  Sie hatten den Schlüssel! Oder wussten wenigstens, wo er sich befand. Wären ihnen Marbonnajs Leute nicht in die Quere gekommen, hätten wir schon unterwegs sein können – fort aus Bardiocs Burg und hinaus in die Sicherheit des Weltalls!


  Als ich die Schachtmündung erreichte, schaltete ich den Individualschirm ein. Ich sprang in die lichterfüllte Öffnung hinab.


  


  Ich stapfte den Gang entlang und war mir darüber im Klaren, dass jedes Mal, wenn ich zwei Schritte tat, in der Außenwelt eine volle Minute verstrich. Ich drang in einen Seitengang ein, dann in den nächsten, aber ich fand keine Spur von Zwadivars Leuten. Dafür fauchte mir ein Hagel von Leuchtspurgeschossen entgegen. Ich sah eine schattenhafte Bewegung im Hintergrund des Ganges und feuerte den Paralysator darauf ab. Der Beschuss endete sofort.


  Als ich die Stelle erreichte, von der die Schüsse gekommen waren, fand ich den leblosen Körper eines Vargarten. Sein Raumanzug trug bunte Markierungen; daran erkannte ich, dass es sich nicht um einen von Zwadivars Leuten handelte. Das Wesen war wirklich nur bewusstlos und nicht etwa tot. Das bedeutete, dass der Paralysator auch auf die Vargarten wie gewohnt wirkte.


  Wo steckten die übrigen Eindringlinge? Und was war aus Zwadivars Leuten geworden? Die halbwegs blutrünstige Geschichte irritierte mich, die Ongelsken mir über die Vorgänge auf Irrläufer erzählt hatte. Sollte ich wirklich in Erwägung ziehen, dass Zwadivars Helfer von den rachsüchtigen Eindringlingen umgebracht worden waren?


  Ich biss die Zähne zusammen. Über kurz oder lang mussten Marbonnajs Leute merken, dass einer von ihnen sich nicht mehr meldete. Ich musste in Kauf nehmen, ein paar Minuten zu warten. Falls sich dann aber noch nichts getan hatte, würde ich mir mehr einfallen lassen müssen. Allerdings durfte ich nicht riskieren, dass die Marbonnaj-Vargarten vor mir flohen. Ihnen durch das halbe Labyrinth nachzulaufen, hatte ich keine Zeit.


  Ich zog mich bis zum nächsten Seitengang zurück. Etliche Minuten vergingen, dann hörte ich halblaute Geräusche vor mir.


  Eine Gruppe von sechs Vargarten drang durch einen Zugang, den ich bisher noch nicht entdeckt hatte, in den Hauptkorridor ein. Sie kamen auf mich zu, hatten mich in dem Nebenstollen aber noch nicht bemerkt. Ich wich noch ein Stück weiter zurück und öffnete lautlos die nächste der Türen, hinter denen nichts als eine Nische lag.


  Augenblicke später gingen die Vargarten an der Einmündung vorbei. Durch den schmalen Spalt, den ich die Tür offen hielt, sah ich, dass sie farbig markierte Raumanzüge trugen. Also waren sie wirklich Marbonnajs Leute.


  Jeden Moment mussten sie ihren paralysierten Artgenossen sehen. Ich verließ mein Versteck und huschte in den Hauptkorridor.


  »Wir sollten in Ruhe miteinander reden!«, sagte ich.


  Die Burschen waren flink, das musste man ihnen lassen. Sie hatten so gut wie keine Schrecksekunde. Sie fuhren herum, sahen mich wenige Schritte entfernt stehen und eröffneten sofort das Feuer. Mit hässlichem Peitschen fegten ihre Geschosse den Gang entlang, rissen faustgroße Brocken des künstlichen Felsgesteins aus den Wänden und heulten als Querschläger davon.


  Meine Reaktion war kalkuliert. Sekundenlang ließ ich das Feuer über mich ergehen – Sekunden, in denen jeder Vargarte tödlich getroffen zusammengebrochen wäre. Dann erst löste ich den Paralysator aus – nicht auf Fächerwirkung justiert, sondern scharf fokussiert. Nacheinander sanken die Vargarten zu Boden.


  Einen von ihnen verschonte ich. Er hielt sein automatisches Gewehr nur noch mit einem Greiflappen und stand geduckt und halb zur Seite gewandt da. Er war geradezu in der Bewegung erstarrt, als ich langsam auf ihn zuging.


  


  »Wie viele seid ihr?«


  Er gab ein ächzendes Geräusch von sich. Er verstand mich, ganz klar.


  Ich schoss auf den Tentakel, der die Waffe hielt. Das Gewehr polterte zu Boden. Der Vargarte gab ein schrilles Glucksen von sich.


  »Keiner von euch hat gezögert, mich zu töten«, sagte ich hart. »Also habe ich auch kein Mitleid mit dir. Rede schon, oder ...«


  »Wir sind achtundvierzig, zwölf pro Fahrzeug.«


  »Was ist aus Zwadivars Begleitern geworden?«


  »Wir haben sie gefangen genommen.«


  »Einen habt ihr getötet!«, fuhr ich ihn an. »Wo sind die anderen?«


  Er machte eine ungewisse Geste in den Seitengang hinein.


  »Wo? In welcher Art von Raum und wie weit entfernt? Von wie vielen bewacht?«


  Der Translator reagierte auf die Lautstärke, mit der ich sprach. Ich war wütend, und der Vargarte begriff, dass er keine Schonung erwarten konnte.


  »Dort – in einer Halle«, sagte er zaghaft. »Etwa fünfzig Schritte entfernt. Die Hälfte unserer Mannschaft blieb bei den Booten. Alle anderen findest du in der Halle. Bis auf die, die du getötet hast.«


  »Ich habe niemanden getötet. Sie werden alle wieder zu sich kommen. Aber wehe ihnen, wenn sie erneut eine Waffe gegen mich oder einen meiner Freunde erheben! Dann rettet nichts ihr Leben! Habt ihr Verbindung mit den Leuten in den Booten?«


  »Nicht mehr. Seit wir alle bewusstlos wurden, können wir die Boote nicht mehr erreichen. Das war auch der Augenblick, in dem uns der Verwundete entkam.«


  »Wisst ihr überhaupt, wo ihr seid?«


  »Wir sind in diesem ... diesem riesigen Gebilde ...«


  »Und wo ist das Gebilde?«


  »Es schwebt im Raum.«


  »Ihr seid Verrückte. Dieses Gebilde ist ein Weltraumschiff – und vor Kurzem hat es sich bewegt. Es schwebt nicht mehr im Raum, sondern über einem Krater auf der Oberfläche von Heimstatt der Wärme, und bald wird es in diesen Krater stürzen.«


  »Das glaube ich nicht«, stammelte der Vargarte.


  »Du wirst es selbst sehen«, versprach ich ihm. »Los jetzt! Geh vor mir her! Ich muss Zwadivars Helfer zu ihm zurückbringen. Und sage deinen Leuten, sie sollen keinen Widerstand leisten!«


  


  Ich trieb ihn mit Absicht vor mir her. Er sollte die Angst ausstehen, von seinen eigenen Leuten über den Haufen geschossen zu werden. Unterwegs rief er immer wieder: »Schießt nicht! Hier kommt Einigan mit einem Fremden. Er ist übermächtig! Schießt nicht ...«


  Ich kannte ihre Mentalität zu wenig, um vorauszusagen, wie die Vargarten auf dieses Geschrei reagieren würden. Aber als wir die nächste Einmündung in einen hallenähnlichen Raum erreichten, zählte ich siebzehn Vargarten mit bunter Uniform, die sich um eine Art Piedestal gruppiert hatten. Sie hielten Waffen in ihren Greiflappen, aber es sah nicht so aus, als wollten sie das Feuer eröffnen.


  Das Piedestal erregte meine Aufmerksamkeit. Es war aus schimmerndem Fels und endete in einer runden Plattform, auf der ein kleiner, fässchenförmiger Gegenstand ruhte.


  Der sechste Schlüssel!


  Zwadivars Vargarten befanden sich im Hintergrund des Raumes. Sie wirkten unversehrt und bewegten sich unruhig.


  »Wer ist euer Anführer?«, herrschte ich die bunt Uniformierten an.


  »Ich bin es«, antwortete Einigan.


  Kein Wunder, dass nicht auf uns geschossen wurde. Der Kommandeur selbst hatte den entsprechenden Befehl gegeben.


  »Dann beantworte du mir eine Frage«, sagte ich zu Einigan. »Was haben Zwadivars Leute euch getan?«


  »Sie haben Marbonnaj, unseren Herrn, getötet.«


  »Das ist eine Lüge, und ihr alle wisst es. Marbonnaj hat sich in seiner eigenen Falle gefangen! Er wollte Zwadivar und Ongelsken als Kontrahenten vernichten, weil sie mehr Norane gefangen hatten, als sein Neid vertrug. Er und seine Helfershelfer haben sich aus Dummheit selbst in den Tod geschickt.


  Und welche Schande für einen Vargarten, einen anderen seinen Herrn zu nennen! Wisst ihr nicht, dass nur die Freundschaft einen aufrechten Vargarten ehrt?«


  Ich hatte meine Lektion von Ongelsken gelernt, und meine Worte machten Eindruck. In etwas versöhnlicherem Tonfall fuhr ich fort: »Ihr befindet euch in Gefahr. Der Ortswechsel dieses Fahrzeugs hat eure Schiffe wahrscheinlich vernichtet. Wenigstens sehen sie so aus, als könnten sie nicht mehr starten. Schickt ein paar Leute hinaus; sie sollen nachsehen. Wenn euch wider Erwarten ein Start noch möglich ist, verlasst diese Station schnell! Wenn nicht, kommt zurück – dann werde ich versuchen, euch zu retten.«


  »Du ... uns?«


  »Warum nicht?«


  »Zwadivar wird das nicht zulassen. Er bringt uns um, sobald er uns sieht.«


  »Niemand wird mehr umgebracht!«, herrschte ich Einigan an. »Weder von euch noch von Zwadivar!«


  Das half. Er schickte vier seiner Leute, nach den Booten zu sehen.


  Als ich aufbrach, folgten mir Zwadivars Helfer, als sei es selbstverständlich, dass sie mit mir kamen. Das Fässchen hatte ich inzwischen an mich genommen, der sechste Schlüssel war geborgen. Nun kam es nur noch darauf an, ihn – und den fünften, der sich in der Lichtzelle befand – in Sicherheit zu bringen.


  


  Wir erreichten den Drugun-Umsetzer. Zwadivars Vargarten erstatteten sofort Bericht.


  Ich wunderte mich, das Ongelsken schon zurückgekehrt war, aber dann fiel mir ein, dass ich mich in einer Zeitfalle aufgehalten hatte. Er kam auf mich zu.


  »Du hast richtig vermutet, Alaska Saedelaere. Die FÄNGERGLÜCK ist nicht mehr flugtauglich.«


  »Wie steht es mit deiner Besatzung?«


  »Es gibt mehrere Verwundete, aber niemand hat ernsthaften Schaden erlitten.«


  »Ich bitte meine Freunde um Hilfe«, ließ ich ihn wissen. »Zuvor aber habe ich noch etwas zu erledigen.«


  Ich schritt zwischen den debattierenden Vargarten hindurch auf den Drugun-Umsetzer zu. Das Aggregat ließ mir keine Ruhe. Mir war klar, dass es mir in Jahren nicht gelingen würde, ihre Funktionsweise zu ergründen. Aber die beiden Röhrchen, die eine gemeinsame Aufgabe versahen, übten eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich aus.


  Das U mit der rötlichen Flüssigkeit war nur halb gefüllt, das mit der blauen Substanz wirkte beinahe voll. Das war eine Umkehrung aller bisherigen Beobachtungsergebnisse. Während ich noch vor der Maschine kauerte und nach einer Erklärung suchte, füllte sich das rote Röhrchen zusehends. Die heftigen Schwingungen führten bald dazu, dass die rötliche Substanz den oberen Abschluss des Röhrchens erreichte.


  Von dem blauen U her ertönte das mittlerweile vertraute »Ping«. Ich sah erstaunt, dass das blaue Röhrchen nahezu gefüllt war. Die Flüssigkeit schwappte nur noch matt hin und her, und in Kürze würde auch sie das obere Ende des U-Schenkels erreichen und womöglich an dritter Stelle ein »Ping« erklingen lassen ...


  In dieser Sekunde wurde mir die Bedeutung der beiden Gebilde bewusst. Ich kam nicht durch logisches Nachdenken auf die Lösung, vielmehr hatte ich eine Vision.


  Die beiden U-Röhrchen bildeten gemeinsam eine Uhr. Keine, die den Zeitablauf maß, sondern eine, die den Fortschritt eines Projekts registrierte. Eine assoziative Uhr nannte man das in der terranischen Technik. Wenn sie ablief, erreichte ein wichtiges Vorhaben einen kritischen Punkt. Das Rohr mit der roten Flüssigkeit maß den Fortschritt einzelner Projektphasen. Jedes Mal, wenn eine Phase abgeschlossen war, sandte es ein Signal an das Rohr mit der blauen Substanz, die den Fortschritt für das Gesamtprojekt addierte.


  Es war so einfach! Ich hatte mich oft mit der Theorie assoziativer Uhren beschäftigt und fragte mich, warum mir die wahre Bedeutung des Geräts nicht schon viel früher aufgegangen war. Es musste an der fremdartigen Form liegen. Es gibt wohl kaum einen Terraner, der eine farbige Flüssigkeit in einem zierlichen U-Rohr hin und her pendeln sehen kann, ohne dabei an einen physikalisch-chemischen Vorgang zu denken.


  Diese Uhr maß offenbar, welcher Fortschritt bis zum Aufbruch der Burg erzielt worden war. Konnte ich daraus lesen, wie viel Zeit uns noch verblieb? Nein. Es konnten Schwierigkeiten auftreten, die den Weitergang der Vorbereitungen hemmten – zum Beispiel ein Schwarm Norane aus dem Krater, über dem die Burg schwebte.


  Nur so viel ließ sich sagen: Die Maschine war nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt. Das blaue Röhren war nahezu voll, und sobald die hin und her schwingende Flüssigkeit den Abschluss des U-Schenkels erreichte, dann waren wir besser schon eine Zeit lang unterwegs, oder Bardiocs Burg würde uns mit sich reißen – wohin immer ihr Flug auch führte.
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  Für mich ergaben sich zwei einschneidende Erkenntnisse.


  Zum einen durfte ich die BASIS nicht um Hilfe ersuchen. Da ich keine Ahnung hatte, wann die Burg entmaterialisieren würde – außer dem dumpfen Gefühl, dass der Zeitpunkt schon sehr nahe lag –, war das Risiko, dass durch meinen Hilferuf zusätzlich Menschenleben in Gefahr gebracht würden, zu groß.


  Zum anderen ergab sich aus dem zuvor Festgestellten zwingend, dass ich beim Finden eines Auswegs allein auf mich selbst angewiesen war. Ich konnte das Genie der an Bord der BASIS versammelten Wissenschaftler, Techniker und Exoten beanspruchen – aber letzten Endes lag es an mir, den Mechanismus zu entdecken, der es mir und den Vargarten ermöglichte, der Katastrophe zu entgehen.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, erkundigte sich Ongelsken interessiert. »Weißt du einen Ausweg?«


  »Noch nicht«, bekannte ich. »Hast du eine Idee?«


  Es überraschte ihn offenbar nicht, dass ich ihn fragte. »Ich weiß nicht, ob man es eine Idee nennen kann«, sagte er. »Es hört sich verrückt an, aber ich dachte eben an die Norane ...«


  Die Vorstellung elektrisierte mich.


  Die Energiewale besaßen eine Hülle aus Formenergie, die den Anschein elastischer Materie erweckte. Ihr Inneres, Antimaterie, war eine extreme Bedrohung. Aber die Formenergiehülle schottete die Antimaterie ab.


  Ein Energiewal als Rettungsfahrzeug – das war eine atemberaubende Idee.


  »Dein Gedanke ist kühn«, sagte ich zu Ongelsken. »Aber er ist womöglich der einzige, der uns hilft.«


  »Du meinst wirklich ...«


  »Wir müssen versuchen, einen Noran einzufangen und ihn als Rettungsfahrzeug zu benützen.«


  Bevor wir uns an die Arbeit machten, gab es eine Reihe organisatorischer Fragen zu klären. Zwadivar hatte von seinen Leuten inzwischen erfahren, was in Bardiocs Labyrinth vorgegangen war. Mit meiner Entscheidung, auf eine drastische Bestrafung der Angreifer zu verzichten, war er nicht einverstanden.


  »Wir hätten die Möglichkeit gehabt, den Marbonnaj-Klan ein für alle Mal auszuschalten«, klagte er.


  »Das kann nicht meine Aufgabe sein«, wies ich ihn zurecht. »Wenn du Marbonnajs Leute unschädlich machen willst, musst du es selbst tun.«


  »Du hast ihnen sogar die Rettung angeboten.«


  »Wenn es überhaupt Rettung gibt.«


  Das brachte Zwadivar von seinen Rachegedanken ab. Vielleicht auch, weil ich ihm in knappen Umrissen Ongelskens Plan erläuterte.


  »Du und deine Leute – bis auf zwei – gehen mit uns an die Oberfläche der Burg. Von den beiden, die zurückbleiben, postiert sich einer am Ausgang des Schachtes und wartet auf Einigan und seine Begleiter – falls sie kommen. Der andere muss diese Maschine hier beobachten.«


  »Was hat er zu tun?«


  Ich zeigte Zwadivar die beiden Röhrchen und erklärte ihm ihre Funktion. Er hatte keine Vorstellung, was eine assoziative Uhr sei, aber er verstand, dass sich uns hier die einzige Möglichkeit bot, den Zeitpunkt wenigstens zu erahnen, zu dem wir spätestens die Burg verlassen mussten.


  »Ich selbst übernehme diese Aufgabe«, erklärte er, nachdem ich ihm auseinandergesetzt hatte, worauf zu achten war.


  Es fand sich ein zweiter Freiwilliger, der am Ausgang des Schachtes auf Einigan und seine Leute warten wollte. Ongelsken hatte sich ebenfalls zur Verfügung stellen wollen. Aber ich brauchte seine Erfahrung im Umgang mit Fesselfeldern und Noranen.


  Es war ein seltsamer Zug, der sich schließlich in Bewegung setzte: ein Terraner, gefolgt von acht Vargarten. Keiner von uns wusste, was die Zukunft für uns bereithielt.


  Unter den Vargarten herrschte anscheinend Einverständnis, dass der Tote an Bord der Burg zurückbleiben solle. Sie beachteten den Leichnam nicht mehr – beinahe, als wollten sie ihn aus ihrer Erinnerung verdrängen.


  Wir erreichten die obere Schleuse. Hier postierte ich weitere zwei Vargarten. Ihre Aufgabe war es, Nachrichten über Helmfunk von Zwadivar und seinem Helfer zu empfangen und an mich oder Ongelsken weiterzugeben.


  Mit den restlichen sechs Begleitern trat ich an die Oberfläche hinaus. Die Lichtzelle wurde von den Vargarten gebührend bestaunt, doch sie begriffen gar nicht, dass sie ein technisches Wunderwerk vor sich hatten. Ihr Staunen galt mehr den winzigen Ausmaßen des Schiffs. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn den Vargarten deshalb Zweifel an meinen Fähigkeiten gekommen wären. Wer in einem so armseligen Fahrzeug unterwegs ist, dessen Kenntnisse können nicht zu weit her sein – ich wusste nicht, ob einer von ihnen solche Gedanken wälzte.


  Ich wollte in Ongelskens Begleitung die Lichtzelle betreten, da entstand hinter uns Bewegung. Einer der beiden Vargarten, die ich in der Schleuse zurückgelassen hatte, folgte uns bereits. Zwadivars Helfer am Schachtausgang hatte sich gemeldet. Demnach kam Einigan mit den Überlebenden seiner Expedition. Trotz des Umstands, dass das Zeitfeld den Ablauf der Dinge für ihn um das Dreißigfache beschleunigte, hatte er erstaunlich wenig Zeit gebraucht, um zu erkennen, dass die einzige Hoffnung auf Rettung sich auf unserer Seite befand.


  Ich trug dem Vargarten auf, Einigan entgegenzugehen und ihm und seinen Vargarten den Weg zur Oberfläche zu weisen. Danach blieb nur noch Zwadivar in der Burg zurück.


  


  »Sie steigen mit beachtlicher Geschwindigkeit durch den Krater empor«, sagte ich zu Ongelsken. »Wir werden scharf aufpassen müssen, dass wir einem von ihnen im richtigen Moment die Zügel anlegen.«


  Der junge Vargarte hatte, seitdem er das Innenleben der Lichtzelle betrachten konnte, nicht mehr viel gesprochen. Ich erkannte an den Bewegungen seiner Sehzentren, dass er sich ringsum umblickte und jede Einzelheit in sich aufnahm. Er mochte wie die anderen von der geringen Größe des Schiffes enttäuscht gewesen sein; inzwischen hatte er jedoch erkannt, dass die Vargarten dieser Technik in den nächsten zehntausend Jahren nichts Gleichwertiges würden entgegenzusetzen haben.


  »Du kannst sie im Voraus sehen?«, fragte er auf meine Bemerkung hin. »Wie machst du das?«


  Ich versuchte, ihm das Prinzip der virtuellen Blickpunkte zu erläutern. Wenn mir das kaum gelang, dann lag es daran, dass ich selbst es noch nicht ganz verstanden hatte.


  Wir postierten vier Blickpunkte unterhalb der Burg und sahen damit in die Tiefe des Kraters hinab. Etliche Minuten verstrichen, ohne dass sich in der Finsternis etwas veränderte. Ich wusste, dass die Energiewale eine temporäre Erscheinung waren. Konnte es sein, dass wir das Ende der Saison schon hinter uns hatten?


  Perry Rhodan meldete sich von Bord der BASIS. Er wirkte ernster als gewöhnlich. »Wie können wir dich unterstützen?«, fragte er.


  »Ich lehne nach wie vor jede Hilfe ab«, sagte ich.


  »Du weißt, was auf dem Spiel steht?«


  »Ich habe zwei der Zusatzschlüssel, und wenn sie mit mir verloren gehen, wird die Suche nach der Materiequelle erschwert, wenn nicht sogar unmöglich.«


  Ein kaum bemerkbares Lächeln spielte um seine Augenwinkel. »Mich bedrückt viel eher, dass ich im schlimmsten Fall einen meiner besten Freunde verliere.«


  Seine Erwiderung brachte mich für ein paar Sekunden aus dem Konzept. Was für eine Rolle spielte Freundschaft, wenn es um die Materiequellen, die Kosmokraten, das Schicksal der Loower und womöglich dieses Abschnitts des Universums ging?


  »Perry, ich weiß das sehr zu schätzen«, antwortete ich schließlich. »Aber dasselbe Argument gilt auch für mich. Ich darf keinen von euch in Gefahr bringen.«


  »Ich kann dir Roboter schicken.«


  »Ich weiß von Reginald, dass die Mess- und Navigationsgeräte der BASIS verrückt spielen. Was wird wohl aus Robotfahrzeugen, die sich in unmittelbare Nähe der Noran-Quelle wagen?«


  »Du hast recht«, gab er zu. »Es sieht so aus ...«


  »Zwei Norane!«, rief Ongelsken.


  Perry reagierte sofort darauf. »Ich habe es gehört«, sagte er hastig. »Euer Rettungsfahrzeug ist unterwegs. Viel Glück.«


  Zwei davon – damit hatte ich nicht gerechnet. Das konnte zu Komplikationen führen.


  Die beiden Energiewale waren so dicht beisammen, dass ein scharfes Auge dazu gehörte, zu erkennen, dass es sich um zwei Exemplare handelte. Die Messgeräte hatten ihre Geschwindigkeit registriert. Uns blieben noch ein paar Minuten Zeit.


  »Habt ihr jemals beobachtet, dass zwei Norane einander beeinflussen, wenn sie so nahe zusammen sind?«, fragte ich Ongelsken.


  »Es gibt eine gewisse Deformierung, als übe einer Druck auf den anderen aus. Sie scheinen einander abzustoßen. Aber so nahe beieinander hat noch keiner von uns je zwei Norane gesehen.«


  Die Lichtzelle besaß weitaus leistungsfähigere Traktor- und Fesselfelder als die vargartischen Raumschiffe. Ich hatte den Vargarten mein geplantes Vorgehen so erläutert, als handelte es sich für mich nur um einen Spaziergang. Natürlich hatte ich sie auch beruhigen wollen – aber Tatsache war, dass ich mir die erste Phase unseres Unternehmens wirklich nicht besonders schwierig gedacht hatte.


  Die Situation machte mir einen Strich durch die Rechnung. Wenn auch nur die geringste Gefahr bestand, dass die beiden Norane einander beeinflussten, dann durfte ich sie keinesfalls in der Nähe der Burg oder überhaupt im nahen planetaren Bereich einfangen.


  Ein paar Sekunden lang erwog ich, die beiden einfach ziehen zu lassen und auf den nächsten Einzelgänger zu warten. Aber was, falls es sich bei den beiden um die letzten Energiewale dieser Saison handelte? Außerdem würden die Vargarten beide Norane aufsteigen sehen und sich fragen, warum ich sie nicht einfing. Ihr Vertrauen zu verlieren, durfte ich auf keinen Fall riskieren.


  »Die Norane sind schon nahe«, sagte Ongelsken warnend. »Wir dürfen nicht mehr warten!«


  


  Die Lichtzelle setzte sich ruckfrei in Bewegung. Die virtuellen Blickpunkte blieben an ihrer Position, sodass sich das Abbild der beiden Energiewale für uns nicht änderte. Ongelsken achtete nur auf die Norane, er wäre sonst erstaunt gewesen, wie rasch sich die Lichtzelle von der Burg entfernte, ohne dass der geringste Andruck spürbar wurde.


  Zum ersten Mal sah ich die Planetenoberfläche nicht durch einzelne Blickpunkte, sondern im Überblick. Heimstatt der Wärme war eine atmosphärelose Welt. Extreme Temperaturen herrschten. Gewaltige Spalten durchzogen den Boden wie Risse, die sich in trockenem Lehm bildeten. Felsen, zerfressen von den bis zu siebenhundert Grad Celsius betragenden Temperaturunterschieden zwischen Tag und Nacht, ragten wie groteske Ruinen aus dem sonst flachen Gelände hervor. Die tief stehende Sonne warf lange Schatten. Hätte Dante Alighieri diese Welt sehen können, wäre ihm die Schilderung der Hölle womöglich noch intensiver gelungen.


  Das einzig zusammenhängende Gebilde in der glühenden, felsdurchsetzten Ebene war der Kraterwall. Er durchmaß etwa drei Kilometer und war damit dreimal so groß wie Bardiocs Burg. Sie wirkte aus meiner veränderten Perspektive zu einem Drittel in den Krater eingetaucht. Unsichtbare Kräfte hielten sie in der Schwebe – ich wusste immer noch nicht, ob die Aggregate der Burg selbst oder der Drugun-Umsetzer dafür verantwortlich waren.


  Ich bewegte die virtuellen Blickpunkte, dass sie mir den Kurs der Energiewale relativ zu Bardiocs Burg zeigten. In der Wiedergabe erschienen die Norane nun deutlich voneinander getrennt.


  Aus der Sicht der Norane kam jetzt der Kraterrand ins Blickfeld. Sie stießen kaum wahrnehmbar gegen die Hülle der Burg, wurden durch den Aufprall abgelenkt und glitten weiter zum Kraterrand empor. Mehr als eine Minute verging, bis sie sich in ihrer ganzen Länge unter der Burg hindurchgewunden hatten, dann schwebten sie parallel zueinander über den Kraterrand hinweg. In wenigen Sekunden würde die Sonne auf sie einwirken und die spezifisch federleichten Gebilde beschleunigen. Sie waren nicht besonders groß, höchstens zwei Kilometer lang und achtzig Meter im mittleren Durchmesser. Der Abstand zwischen ihnen betrug nach meiner Schätzung dreihundert Meter. Ich sah deutlich, dass die Flanken, die sie einander zuwandten, auf unnatürliche Weise abgeplattet wirkten. Ongelsken hatte das Phänomen richtig beschrieben, die Norane übten Druck aufeinander aus.


  Für mich stand fest, dass ich unter allen Umständen eine Berührung der beiden Energiegebilde miteinander verhindern musste. Es gab dafür nur eine Vorgehensweise.


  Ongelsken gab ein halblautes Glucksen von sich, als ich die Lichtzelle mitten zwischen die beiden Wale lenkte.


  


  Zum ersten Mal sah ich Norane aus nächster Nähe. Beide wanden sich schlängelnd in der harten Sonneneinstrahlung. Ihr Heck blähte sich unter dem Ansturm des Sonnenwinds schirmförmig auf. Ein homogenes, milchiges Leuchten durchdrang die Formenergiehülle – grell, aber nicht unerträglich.


  Die Lichtzelle bewegte sich mit identischer Geschwindigkeit zwischen den Noranen. Die Triebwerke reagierten automatisch auf die stetige Beschleunigung der Wale. Unser Abstand zur Planetenoberfläche betrug bereits achtzig Kilometer und nahm permanent zu.


  Ich hatte mir den in Flugrichtung linken Noran als Opfer ausgesucht. Ongelsken übernahm es, den anderen Wal im Auge zu behalten. Beide hatten noch nicht spürbar auf den Fremdkörper reagiert, der zwischen ihnen aufgetaucht war. Aber das mochte sich ändern, sobald ich das Fesselfeld anlegte.


  Vorsichtig baute ich den ersten Traktorstrahl auf. Silbrig glänzend, als bestünde er aus fester Substanz, schoss er auf den Noran zu und war selbst vor dessen milchigem Leuchten noch gut zu sehen. Der Strahl griff über den Energiewal hinweg und legte sich ihm zunächst in lockerer Windung um den Leib. Ich fuhr den Projektor höher, und das Fesselfeld wand sich ein zweites Mal um das Energiegebilde.


  »Noch nichts?«, fragte ich Ongelsken.


  »Keine Reaktion«, antwortete er knapp.


  Nach vier Umschlingungen holte ich die Spitze des Traktorstrahls zur Lichtzelle zurück und verankerte sie in der Feldfalle des Projektors. Der Strahl in seiner Gesamtheit hatte jetzt die Form einer elektrischen Spule mit zwei Zuleitungen und vier Windungen. In den Windungen steckte der Noran.


  Ich erhöhte die Energiezufuhr, die Schlingen zogen sich enger. Ich fuhr damit fort, bis die ersten Anzeichen von Einschnürungen in der Formenergiehülle des Wales erkennbar wurden. Nicht anders hätte es ausgesehen, wenn ich ein starkes Seil viermal um einen Riesenwurm geschlungen hätte!


  Ich wollte Ongelsken fragen, wie der andere Wal sich verhielt. Der Vargarte kam mir zuvor.


  »Er kommt auf uns zu!«, sagte er hastig.


  


  Ich zog die Lichtzelle nach links aus dem Kurs, um nach einem weiten Bogen zu dem Planeten zurückzukehren. Bei diesem Manöver musste ich mich allmählich von dem zweiten Noran entfernen, den der Sonnenwind geradlinig weitertrieb.


  »Er nähert sich rascher!«, sagte Ongelsken.


  Ich kümmerte mich um die Anzeigen. Es wäre mir lieb gewesen, wenn der Vargarte sich beim Ablesen der Instrumente einfach geirrt hätte. Aber das war nicht der Fall. Der zweite Energiewal folgte dem Manöver der Lichtzelle. Er flog ebenfalls einen Bogen, und zwar mit leicht verringertem Krümmungsradius, sodass er uns ständig näher kam.


  Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, welche Kraft die beiden Energiegebilde verband. Es ging jetzt nur darum, den zweiten Noran abzuschütteln. Ich beschleunigte die Lichtzelle, veränderte den Kurvenradius, ging auf einen gewagten Zickzackkurs und steuerte gegen den Sonnenwind. Aber der zweite Energiewal blieb nicht nur neben uns – er kam immer noch näher heran.


  Ich empfand Zorn, sogar Hass auf den Noran und war mir zugleich bewusst, dass dies keine vernünftige Reaktion war. Die Energiewale waren unbelebte, anorganische Gebilde.


  Waren sie das wirklich ...?


  Wie erklärte sich das Verhalten des zweiten Norans, der seinem gefangenen Genossen folgte, als müsse er ihn beschützen? Welches unsichtbare Band bestand zwischen beiden, das sich durch rein anorganische Mechanismen erklären ließ?


  »Sieh hin!«, rief Ongelsken. »Er fängt an zu brennen!«


  


  War der Noran eben noch scharf gezeichnet in der Bildwiedergabe zu sehen gewesen, so wirkten seine Umrisse jetzt verwaschen. Flammen tanzten über seine Hülle, und hier und da wirbelte ein Glutstrom wie eine Protuberanz davon.


  »Er läuft aus!«, sagte ich erschüttert. »Das Manövrieren hat die Hülle beschädigt. Er verliert Substanz!«


  Hätten wir uns noch in der Nähe des Planeten befunden, die Katastrophe wäre unabwendbar gewesen. Momentan reagierte die Antimaterie des Norans nur mit den Protonenströmen des Sonnenwinds.


  Außer diesen Teilchen gab es ein kompaktes Objekt, mit dem die Substanz des Energiewals reagieren konnte: die Lichtzelle! Der Noran trieb auf uns zu. Vorerst schien er nur sehr geringe Substanz entlang seiner gesamten Oberfläche zu verlieren. Wenn die Feldhülle jedoch ernsthaft geschädigt war, konnte jederzeit eine größere Öffnung entstehen und Antimaterie in größerem Schwall austreten.


  Falls so ein Schwall die Lichtzelle traf ...


  »Wir müssen ihn abschießen!«, sagte ich zu Ongelsken.


  Ganercs Lichtzelle verfügte über Protonenstrahl-Generatoren. Sie waren den Kanonen, die Zwadivar auf Irrläufer installiert hatte, an Wirksamkeit weit voraus. Ich justierte zwei Generatoren auf das Heck unseres gefährlichen Begleiters. Beide Korpuskularstrahlen durften den Wal nur streifen und mussten eine Öffnung schaffen, durch die das Antinugas nach hinten und nicht etwa in Richtung der Lichtzelle austreten würde.


  Die Protonenstrahlen schossen unsichtbar auf den Noran zu. An den Trefferstellen entstanden glutende Aureolen, die sich rasch aufblähten und wie Ballons an der Hülle des Norans hingen. Sekunden später brach ein mächtiger Feuerstrahl aus der Seite des Wals hervor. Die ausströmende Antimaterie reagierte mit dem Sonnenwind. Dadurch trat der Effekt ein, dass der Noran in Bugnähe von der Sonne heftiger beschleunigt wurde als in der Heckgegend.


  Das Gebilde begann zu taumeln und um seine Querachse zu rotieren. Und während die Flammenzunge weiter ins All hinausstach, verlor der Noran rasch an Leuchtkraft.


  Mit unsagbarer Erleichterung registrierte ich, dass der zweite Noran hinter uns zurückblieb. Das geheimnisvolle Band zwischen den Energiegebilden war zerrissen. Der Wal, den wir eingefangen hatten, schwebte weiterhin an unserer Backbordseite.


  Ich sah Ongelsken an. »Um ein Haar hätte es uns erwischt«, sagte ich. Der Translator übersetzte nur unvollkommen. Offensichtlich gab es keine vargartische Entsprechung für das Wort »Haar«.


  


  Ich hielt die Lichtzelle in der Schwebe so in Position, dass der Noran halb in der Senke verschwand, in der ich zuvor Ganercs kleines Raumschiff verankert hatte. Der »Rücken« des Energiewals war niveaugleich mit dem Rand der Senke, sodass die Vargarten mit dem Aufsteigen keine Mühe haben würden.


  Sie warteten in zwei Gruppen, Zwadivars Leute und die Schar um Einigan. Es würde mehr bedürfen als dieser gemeinsamen Notlage, die sie ohnehin nur zur Hälfte verstanden, um die Feindseligkeit zwischen ihnen zu beenden. Aber letztlich war das nicht meine Sorge.


  Ich stieg mit Ongelsken aus. Ich hielt es für angebracht, den Vargarten über den Rücken des Norans entgegenzugehen, vor allem, um ihnen zu demonstrieren, dass die Berührung mit dem Energiegebilde keine Gefahr darstellte. Etwas beklommen war mir dennoch zumute, als ich die weiche und merkwürdig nachgiebige Haut unter mir spürte.


  Als ich zum Rand der Senke hinübersprang, kam mir Zwadivars Gruppe geschlossen entgegen. Im Helmempfänger hörte ich sie rufen.


  »Zwadivar ist auf dem Weg hierher! Er sagt, dass die Uhr gleich ablaufen wird!«


  Ongelsken war mir gefolgt. Ihn musste der Gang über den Rücken des Energiewals noch weitaus mehr Überwindung gekostet haben als mich.


  »Steigt auf!«, forderte ich die Vargarten auf.


  Sie drängten sich dichter zusammen, aber keiner von ihnen machte eine Bewegung auf den Noran zu.


  »Es ist eure einzige Rettung!«, rief Ongelsken ihnen zu. Er stand immer noch auf der leuchtenden Rückenfläche des Energiegebildes. »Ich sage nicht, dass ihr euch nicht zu fürchten braucht, denn ich fürchte mich selbst. Aber es ist der einzige Ausweg!«


  Er trat weiter nach vorn und streckte zwei seiner Arme aus. Einer von Zwadivars Leuten stieß sich vom Rand der Senke ab und glitt wegen der geringen Schwerkraft in hohem Bogen auf Ongelsken zu. Der fing ihn auf und geleitete ihn zum Mittelpunkt des Walrückens hin. Ich sah dem Vargarten an, dass er mit jedem Schritt an Zuversicht gewann.


  Nachdem ein Zweiter ebenfalls das Wagnis unternommen hatte, war das Eis gebrochen. Innerhalb weniger Minuten standen Zwadivars Leute auf dem Rücken des Energiewals. Da sie sich dicht zusammenscharten, bildete sich unter ihrem Gewicht, so gering es auch sein mochte, eine sanfte Kuhle in der Formenergiehaut, die ihnen zusätzliche Sicherheit gegen das Herabgleiten bot.


  Endlich näherte sich die zweite Gruppe der Vargarten. Ich zählte überschlägig nicht mehr als vierzig Mitglieder. Einigan hatte demnach weit höhere Verluste hinnehmen müssen als Ongelsken und Zwadivar.


  »Erinnerst du dich an dein Versprechen?«, fragte der vorderste Vargarte, den ich für Einigan hielt.


  »Ich erinnere mich. Steig mit deinen Leuten auf. Aber ...«


  Ich wurde unterbrochen. Von der Seite her näherten sich zwei Gestalten – Zwadivar und der letzte seiner Helfer, der in der Schleuse zurückgeblieben war, um den Funkkontakt aufrechtzuerhalten.


  »Die Uhr ist abgelaufen!«, rief Zwadivar. »Wenn wir nicht sofort aufbrechen, sind wir verloren!«


  Ich traute ihm nicht zu, dass er an der Drugun-Uhr auf die Sekunde erkennen konnte, wann sie ablief. Aber das spielte keine Rolle. Die Vargarten glaubten ihm, sie wurden unruhig.


  »Springt auf!«, rief ich.


  Zwadivar schritt dicht an mir vorüber. »Willst du diese Räuber wirklich mitnehmen?«, fragte er.


  »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren!«


  Das wirkte. Er sprang mit seinem Begleiter auf den Rücken des riesigen Wales. Einigan und die anderen folgten. Sie wollten sich ihren eigenen Platz suchen; aber ich machte ihnen klar, dass sie entweder zusammen mit Zwadivars Gruppe oder überhaupt nicht gerettet würden. Unter ihrem zusätzlichen Gewicht bildete sich die Kuhle noch deutlicher aus. Die Vargarten standen dort wie in einem Nest.


  Die Vertiefung wurde durch die geringe Gravitation des Planeten verursacht. Sobald wir im Raum waren, würde sie verschwinden. Bis dahin war entweder Hilfe von der BASIS zur Stelle, oder ich würde den Rücken des Energiewals mit einem künstlichen Schwerefeld beeinflussen müssen.


  


  Ongelsken befand sich mit mir wieder in der Lichtzelle. Unser Start verlief problemlos. Ich beschleunigte das Schiff mit einem Gravo und richtete den Kursvektor so ein, dass die Senke auf dem Rücken des Wales noch ein wenig tiefer wurde. Ich war durchaus zufrieden mit dem Erreichten.


  Die BASIS meldete sich.


  »Wir beobachten deinen Fortschritt«, sagte Perry Rhodan. »Was du da abziehst, Alaska, ist ein Husarenstück ersten Ranges.«


  Wir waren schon mehr als einhundert Kilometer hoch, und unsere Geschwindigkeit wuchs konstant weiter.


  Ich hielt nach den Beibooten der BASIS Ausschau, die uns entgegenkamen. Erst nach einiger Zeit erfasste die Ortung sechs Reflexe, die mit hoher Geschwindigkeit näher kamen.


  Schon in den nächsten Sekunden verlor ich sie aus den Augen. Die gesamte Bildfläche leuchtete plötzlich in grellem Blau. Alarmsignale erfüllten die Lichtzelle.


  Ongelsken schrie gellend auf.


  Dicht über der Oberfläche von Heimstatt der Wärme loderte ein rötlich glühender Feuerball. Deutlich zeichneten sich in der Glut die Umrisse der Kosmischen Burg ab.


  Die Erscheinung hielt mehrere Sekunden lang an. Dann löste der Feuerball sich auf. Die Konturen von Bardiocs ehemaliger Heimstatt verblassten ebenfalls innerhalb eines Atemzugs. Über dem Höllenplaneten schwebte nur noch ein irrlichternder Reflex, der wohl nicht mehr war als eine Reaktion meiner Augen auf die vorübergehende Blendung.


  Bardiocs Burg hatte ihre letzte Reise angetreten – den Flug ins Reich der Kosmokraten.


  


  Die sechs Beiboote der BASIS hatten sich rings um den Noran verteilt. Über Helmfunk forderte Ongelsken, wie ich ihn instruiert hatte, seine Artgenossen auf, sich einfach vom Rücken des Norans abzustoßen und auf eines der sechs Fahrzeuge zuzuhalten.


  Die Vargarten, inzwischen mit dem Ungewöhnlichen vertraut, zögerten nicht mehr. Die Rückenfläche des Energiewals leerte sich zusehends. Ich löste die Schlingen des Fesselfelds, das den Wal an die Lichtzelle band, und schaltete gleichzeitig auf Bremsbeschleunigung.


  Der Noran trieb mit immer noch wachsender Geschwindigkeit davon – vermutlich der letzte Nachzügler einer Saison, die kein Vargarte so bald vergessen würde.


  »Was wird jetzt?«, wollte Ongelsken von mir wissen.


  »Du gehst an Bord eines der Beiboote. Die Besatzung wird dich zu einer der Raumstationen über deiner Heimatwelt bringen. Zusammen mit allen anderen.«


  »Und du?«


  »Ich kehre zu meinen Freunden zurück. Wir haben gefunden, wonach wir suchten. Aber die Suche ist noch nicht beendet, uns fehlt der letzte Schlüssel.«


  »Du kommst nicht nach Ursprung der Vollkommenheit?«


  »Jetzt nicht«, antwortete ich ausweichend.


  »Aber später?«


  »Das habe ich fest vor. Wir sind Freunde geworden, und ich werde deine Welt besuchen, sobald sich mir die Möglichkeit dazu bietet.«


  Ongelsken schwieg eine Weile.


  »Ja, wir sind Freunde geworden«, sagte er schließlich. »Gute Freunde. Ich danke dir für alles, was du mir gezeigt hast. Ich werde dich nie vergessen.«


  Eine der sechs Korvetten kam nahe an die Lichtzelle heran. Ihre Lastschleuse stand weit offen. In dem hell erleuchteten Viereck zeichneten sich die Konturen mehrerer Terraner und zweier Vargarten ab.


  Ongelsken sprang. Er verschwand für ein paar Sekunden in der Finsternis des Alls, dann tauchte er drüben im Lichtkreis der Schleuse wieder auf.


  


  »Die größte Überraschung während des ganzen Unternehmens«, sagte ich zu Perry Rhodan, »war die, dass du mich in meiner Starrköpfigkeit einfach hast gewähren lassen, obwohl es um zwei Schlüssel ging. Ich hatte dich im Verdacht – und habe es auch jetzt noch –, dass insgeheim schon ein Einsatztrupp bereitstand.«


  Rhodan lächelte. Wir saßen in einem Aufenthaltsraum in den Mannschaftsquartieren der BASIS beieinander. Außer Perry war nur noch Payne Hamiller da.


  »Du täuschst dich in mir«, antwortete Perry langsam. »Ich hatte keinen Einsatztrupp in der Hinterhand. Ich sah, wie viel Hoffnung du selbst auf den Erfolg deines Unternehmen hattest. So viel Zuversicht soll man nicht infrage stellen. Wenn du selbst dir die Sache zutrautest, warum sollte ich nicht ebenfalls dieses Vertrauen in dich setzen?«


  »Natürlich hat die Messung der Assoziativ-Impulse auch ein wenig mitgeholfen«, bemerkte Hamiller trocken.


  »Welcher Impulse?«


  »Wir behielten die Burg natürlich mit allen Mitteln im Auge. Uns fiel auf, dass wir eine Reihe scheinbar sporadischer Hyperimpulse empfingen. Sie waren unterschiedlich: energetisch hart die einen, erkennbar weicher die anderen. Jemand warf die Hypothese auf, dass es sich um die Streustrahlung einer assoziativen Uhr handeln könne. Die weichen Impulse bezeichnen den Abschluss untergeordneter Projektphasen, die harten messen den Fortschritt des Gesamtprojekts. Natürlich kannten wir die Stärke nicht, die die harten Impulse zuletzt erreichen würden. Aber wir verschafften uns einen recht guten Überblick über die Entwicklung an sich.«


  »Dabei immer im Auge behaltend, dass alle Rechnungen nur auf einer Hypothese beruhten, die richtig oder falsch sein mochte«, fügte Perry hinzu.


  Ich nickte. »Sie war richtig.«


  Reginald Bull kam. Er hatte die Beiboote kommandiert, mit denen die geretteten Vargarten zu ihrer Heimatwelt gebracht worden waren.


  »So viel Aufregung habe ich schon lange nicht mehr erlebt!«, rief Bully gut gelaunt.


  »Der erste Kontakt mit einer fremden Zivilisation«, bestätigte Hamiller. »Das ist verständlich.«


  »Davon ist nicht die Rede!«, widersprach Reginald. »Ich spreche von diesem Zwadivar. Er wäre mir fast an den Hals gefahren, weil wir uns den Noran durch die Lappen gehen ließen.«


  Als das Gelächter verstummte, sagte Perry eindringlich: »Wir fliegen sofort Kemoaucs Burg an. Keine weitere Verzögerung.«


  


  Irgendwo in den Tiefen des intergalaktischen Raums: ein kegelförmiges Raumschiff mit Kurs auf ein Ziel, von dem die Besatzung nur die Koordinaten kennt.


  Der Name des Schiffes: DROGERKOND. Die Besatzung besteht aus einhundert Loowern, sechs Siganesen, einem Roboter namens Nistor und einem terranischen Mädchen.


  Als Fracht befindet sich an Bord: ein Auge, vor Jahrmillionen einem Roboter namens Laire geraubt, das kostbarste Besitztum des loowerischen Volkes. Das Auge soll auf dem schnellsten Weg in den Besitz des Quellmeisters Pankha-Skrin gelangen.


  Die heftige Erschütterung des Raum-Zeit-Gefüges, die die Instrumente der DROGERKOND vor kurzer Zeit registrierten, ist rasch ausgewertet. Sie ging von einem Punkt aus, der vom Zielort des loowerischen Schiffes nur unweit entfernt liegt – wobei »unweit« im Maßstab der transuniversellen Raumfahrt zu verstehen ist.


  Burnetto-Kup, der Befehlshaber des Schiffes, trifft seine Entscheidung ohne Zögern. Er gibt Anweisung, den Ursprung der Erschütterung anzufliegen. Sein Argument: Alles, was sich so nahe am Zielgebiet abspielt, mag einen Hinweis auf den Aufenthalt des Quellmeisters liefern.


  Die DROGERKOND materialisiert unweit eines Sterns mit drei Planeten, von denen einer eine stark elliptische Bahn beschreibt. Einer der Planeten ist von einer technisierten Zivilisation besiedelt. Von der Ursache der Erschütterung des Raum-Zeit-Gefüges findet sich aber keine Spur.


  Burnetto-Kup erwägt eine Zeit lang, Verbindung mit den eingeborenen Intelligenzen aufzunehmen. Nach eingehender Analyse ihres Entwicklungsstands schließt er jedoch, dass sie keine Ahnung von dem Vorgefallenen haben und ihm darum auch keine Hinweise geben können.


  Er lässt die DROGERKOND wieder auf den alten Kurs gehen.


  22.


  


  


  »Das Schloss ist versiegelt«, sagte Trans. Ratlos blickte er Jagur, den Kommandanten des Demontagetrupps, an. »Wir können es nicht öffnen.«


  In dem Türschloss steckte ein Mikrorechner. Eine Leuchtschrift zeigte an, dass der Verschluss des Schottes mit einem positronischen Siegel versehen war.


  Jagur schob den Androiden zur Seite und prüfte den Sachverhalt. Er wollte nicht akzeptieren, dass ihm der Zutritt zur Burg Kemoaucs verwehrt wurde. »Ein positronisches Siegel können wir nicht so ohne Weiteres brechen«, sagte er. »Wer weiß, was durch Gewaltanwendung ausgelöst würde.«


  Er drehte sich um und blickte die Androiden an, die auf der Landeplattform vor dem Eingang standen. Mehr als zweihundert Helfer waren ihm gefolgt, um den Drugun-Umsetzer dieser Burg zusammenzubauen, damit die Burg zunächst in den Normalraum überführt und dann zur Materiequelle gebracht werden konnte.


  Er zeigte auf einige Androiden und befahl ihnen, aus dem Mutterschiff neue Messgeräte zu holen. Danach schickte er die anderen zu den zahllosen Eingängen der Burg und befahl ihnen, jede Pforte zu prüfen. Es galt, einen Zugang zu finden, der nicht versiegelt war.


  Als die neuen positronischen Werkzeuge einsatzbereit vor dem Schott standen, fragte sich Jagur, ob Kemoauc noch lebte und seine Burg deshalb abgesichert hatte. Er verwünschte den eintretenden Zeitverlust.


  Die Positronik arbeitete bereits. Aber es sah nicht danach aus, als würde sie das Siegel rasch öffnen können.


  »Was geschieht, wenn wir keinen Zugang zur Burg erhalten?«, fragte Trans.


  Jagur stöhnte nervös. »Was soll die Frage? Ich kann sie nicht beantworten.«


  Voller Unbehagen blickte er auf den holografischen Monitor. In blitzschneller Folge wechselten Symbolkolonnen.


  »Die Positronik muss eine zu hohe Zahl von Schritten bewältigen«, sagte Jagur. »Und wer weiß, was uns anschließend in der Burg erwartet.«


  »Du glaubst, dass es Schwierigkeiten geben wird?«


  »Daran dürfen wir wohl nicht mehr zweifeln.«


  »Vielleicht sollten wir uns bewaffnen?«


  Jagur schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass so etwas notwendig wird. Die Schwierigkeiten, die Kemoauc uns in den Weg stellt, werden anderer Art sein.«


  Die Positronik gab mit einem akustischen Signal zu erkennen, dass der Dialog mit dem Siegel beendet war. Der Zugang konnte geöffnet werden. Vierundfünfzig Zugriffsversuche waren erforderlich gewesen, noch zwei weitere Versuche, und die Sperrschwelle wäre aktiv geworden.


  Jagur betrat als Erster Kemoaucs Burg.


  Ein langer Gang lag vor ihm, der kilometerweit bis ins Zentrum zu führen schien. In keiner der anderen Burgen hatte Jagur einen derartigen Eindruck von Überlegenheit, Geschmack und Macht empfunden. Dieser Gang schien alle Schätze des Universums zu enthalten – angefangen von Holzmöbeln bis hin zu den Teppichen, die den Boden bedeckten und die Wände zierten. Aus jedem Detail sprachen erlesener Geschmack und Stilgefühl.


  Als einige der Androiden aufgeregt schwatzten, brachte Jagur sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er fühlte sich in einem Maß unbedeutend gegenüber dem Mächtigen Kemoauc, wie er es bisher nicht für möglich gehalten hatte.


  Jagur spürte, dass Hassgefühle in ihm aufkamen, die in seinem Minderwertigkeitskomplex wurzelten. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob Kemoauc überhaupt noch lebte. Sein Hass richtete sich wohl gegen einen Toten.


  Er eilte den Gang entlang. Seine Aufgabe lautete nicht, Kemoaucs Leistungen zu beurteilen, sondern die Kosmische Burg zur Materiequelle zu bringen. Alles andere hatte ihn nicht zu interessieren. Trotzdem gelang es ihm nicht, sich dem verlockenden Zauber zu entziehen, der von der Burg und ihrer Einrichtung ausging.


  Er beobachtete, dass die Androiden sich ebenfalls ablenken ließen. Zweifellos würde es schwierig und zeitaufwendig werden, die Segmente des Drugun-Umsetzers zu finden und im Zentrum der Burg zu installieren.


  »Weiter!«, rief er den Androiden zu. »Haltet euch nicht mit Nebensächlichkeiten auf!«


  Sie gehorchten. Jagur beschleunigte seine Schritte. Er wollte so schnell wie möglich mit der Arbeit am Drugun-Umsetzer beginnen.


  Zunächst gelang es ihm auch, viele der schönen Dinge zu ignorieren, die seinen Weg säumten. Dann stieß er auf Kunstwerke, die von Künstlern seines Volkes geschaffen worden waren. Er wusste, dass diese Werke schon vor Jahrhunderttausenden auf geheimnisvolle Weise von seiner Heimatwelt verschwunden waren und dass ihr Verlust heute noch beklagt wurde.


  Erneut stieg Hass gegen Kemoauc in ihm auf.


  »Wir werden diese Dinge später mitnehmen«, erklärte er den Androiden. »Sobald wir in das Normalkontinuum zurückgekehrt sind, bringen wir die Kunstwerke ins Schiff.«


  »Das ist uns verboten«, erwiderte Trans erschrocken.


  »Du wirst mir gehorchen!«, schrie Jagur gereizt. »Ich befehle, und du wirst tun, was ich von dir verlange, oder ich werde dich eliminieren.«


  Der Androide wich ängstlich vor ihm zurück. »Selbstverständlich«, antwortete er unterwürfig. »Du bist der Kommandant, ich gehorche.«


  »Warum nicht gleich so?« Jagur ging weiter.


  Er beruhigte sich nur langsam. Jetzt versuchte er nicht mehr, die Kunstwerke zu übersehen, denen er begegnete. Er hielt sich nicht bei ihnen auf, aber er sah sich vieles sehr genau an. Jedes Exponat war vermutlich einem kosmischen Volk entwendet worden.


  War Kemoauc lediglich ein Kunstdieb gewesen?


  Jagur schüttelte den Kopf. Er war zu leichtfertig, wenn er den Mächtigen so beurteilte. Er erinnerte sich daran, dass viele unersetzbare Schätze bei Kriegen und Naturkatastrophen zerstört worden waren. Er wusste nicht, unter welchen Umständen jene Kunstschätze verloren gegangen waren, denen er begegnet war. Doch er schloss die Möglichkeit nicht mehr aus, dass Kemoauc die Kunstschätze zu einem Zeitpunkt mitgenommen hatte, als sie von Vernichtung bedroht worden waren.


  »Wie auch immer, wir werden sie mitnehmen«, sagte er laut zu sich selbst.


  Kurz darauf erreichte er mit den ihm unterstellten Androiden eine Halle im Zentrum der Kosmischen Burg, die er als Standort für den Drugun-Umsetzer vorgesehen hatte.


  Jagur ging von der Voraussetzung aus, dass der Drugun-Umsetzer in Kemoaucs Burg wie in allen anderen Burgen aus Tausenden von Einzelteilen zusammengesetzt werden musste. Daher schrie er entsetzt auf, als das letzte Schott auf seinem Weg vor ihm zur Seite glitt und er den einsatzbereiten Drugun-Umsetzer sah.


  »Das ist unmöglich!«, rief er.


  Er musterte den Drugun-Umsetzer aus geweiteten Augen, wankte einige Schritte weiter und nahm in einem Sessel Platz. »Es kann nicht sein«, flüsterte er, während sich Trans neben ihm niederkniete. »Es darf nicht sein!«


  »Was ist so schlimm daran?«, fragte der Androide.


  »Kemoauc hat wie alle anderen Mächtigen nicht gewusst, dass es den Drugun-Umsetzer gibt. Es kann natürlich sein, dass er einige Einzelteile gefunden hat, aber dennoch konnte er niemals auf das Ganze schließen. Das ist einfach unmöglich, verstehst du? Was wir sehen, kann nicht sein.«


  Trans ging zu dem Umsetzer weiter – ein bizarres Gebilde mit einem Sockeldurchmesser von etwa zwanzig Metern, das mehr als fünfzehn Meter in die Höhe ragte. Es war mit keiner anderen Maschine zu vergleichen, die der Androide je gesehen hatte. Jedes der zahllosen Einzelteile hatte seine eigene Färbung.


  Der Drugun-Umsetzer war einsatzbereit.


  »Vielleicht lebt Kemoauc noch und hat in den anderen Burgen die Umsetzer gesehen«, bemerkte Trans nachdenklich, aber er verwarf seine eigenen Überlegungen sofort wieder. »Du hast recht, Jagur, sogar das wäre unmöglich. Mit Ausnahme der unzähligen Farben gleicht kein Umsetzer einem anderen, weil jedes Gerät auf eine bestimmte Burg zugeschnitten ist. Und er hätte nie eine Schulung erhalten, wo die Einzelteile verborgen sind.«


  »Kemoauc muss dieses Werk schon vor Jahrhunderttausenden vollbracht haben«, sagte Jagur schwer. »Er war allein, und er hat die Fragmente kraft seines überragenden Geistes gefunden, ohne dass ihm jemand geholfen hätte.«


  »Was tun wir?«, fragte der Androide, während alle anderen in die Halle drängten und sich dem Umsetzer näherten. »Schalten wir ihn ein?«


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte der Kommandant. »Zuvor aber werde ich das Aggregat überprüfen. Wahrscheinlich hat Kemoauc beim Zusammenbau Fehler gemacht.«


  Er begann mit der Untersuchung.


  Nach vier Stunden stand für Jagur fest, dass Kemoauc ein Wunder vollbracht hatte. »Der Mächtige hat keinen einzigen Fehler gemacht«, erklärte er mit schwankender Stimme. »Ich schalte den Drugun-Umsetzer ein. Danach ziehen wir uns zurück. Es gibt für uns nichts mehr zu tun.«


  Er zögerte dennoch. Eine innere Stimme warnte ihn davor, den Umsetzer zu aktivieren.


  »Warum wartest du?«, fragte Trans.


  »Es könnte eine Falle sein«, antwortete Jagur schwer.


  »Warum sollte Kemoauc uns eine Falle stellen?«


  »Ja, warum sollte er!« Jagur nahm die entscheidende Schaltung vor.


  Damit löste er eine Katastrophe aus.


  


  Icho Tolot ließ sich nach vorn fallen und veränderte die Molekularstruktur seines Körpers. Er wurde zu einem Block stahlharter Materie. Ein Schrei brach aus seiner Kehle hervor.


  Zwei Techniker, die etwa hundert Meter von ihm entfernt im Hangar arbeiteten, drehten sich erschrocken zu ihm um. Der Haluter stürmte auf sie zu. Seine drei Augen leuchteten kräftig rot.


  »Er dreht durch!«, brüllte Harvel Thorms. »Weg hier!«


  Beide Männer rannten auf das nächste Schott zu. Doch sie waren viel zu langsam. Tolot kam mit einer Geschwindigkeit von fast 120 Kilometern in der Stunde auf sie zu. Sie warfen sich zur Seite. Er verfehlte sie nur knapp, jagte weiter und warf sich krachend gegen eine Wand. Hochverdichtete Stahlplastikplatten von Zentimeterdicke zerplatzten wie Papier. Der Haluter tobte weiter.


  Die beiden Techniker hörten, wie er sich von ihnen entfernte und dabei immer wieder Zwischenwände zertrümmerte.


  »Was ist in ihn gefahren?« Thorms war bleich. Er kauerte auf dem Boden und war nicht fähig, sich zu erheben.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Sam Tal.


  »Ob es mit Kemoaucs Burg zu tun hat?«


  »Wir sind noch mindestens zwei Flugstunden entfernt. Es muss einen anderen Grund haben.«


  Thorms schaffte es nun endlich, auf die Beine zu kommen. Über sein Kombiarmband schaltete er eine Verbindung zur Hauptzentrale. Das Konterfei einer blonden Frau erschien auf dem kleinen Monitor.


  »Tolot dreht durch!«, meldete der Techniker. »Er hat einen Tobsuchtsanfall und rast quer durch die BASIS. Es ging ganz plötzlich und ohne Vorwarnung los.«


  »Ich gebe die Meldung weiter. Danke.«


  


  Nur Sekunden später materialisierte Gucky neben den Technikern. »Was ist los, ihr Angsthasen?«, rief er. »So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.«


  Der Ilt sondierte die Gedanken der beiden Männer. Sein Lachen verschwand. Er teleportierte wieder und rematerialisiert in unmittelbarer Nähe des Haluters. Tolot stürmte an ihm vorbei und durchbrach die nächste Wand.


  »He, Tolotos«, rief Gucky. »Hast du den Verstand verloren?«


  Der Koloss reagierte nicht. Unbeirrt tobte er weiter.


  Gucky teleportierte erneut, und diesmal materialisierte er auf dem Rücken des Haluters. Tolot näherte sich einer Energiestation. Für den Mausbiber stand außer Zweifel, dass der vierarmige Riese in der Station erheblichen Schaden anrichten würde.


  Er packte telekinetisch zu und versuchte, den Koloss auf die Weise zu stoppen. Tolot wurde tatsächlich langsamer, wenn auch nicht schnell genug. Im nächsten Moment hob Gucky den Haluter mithilfe seiner mentalen Kräfte ruckartig an. Tolot ruderte plötzlich mit allen sechs Gliedmaßen in der Luft. Er versuchte, sich herumzuwerfen, um den Ilt abzuschütteln, doch Gucky war auf der Hut.


  »Deine Körperkräfte sind zwar gewaltig, aber meinem Geist doch weit unterlegen. Also benimm dich.« Guckys einziger Zahn blitzte triumphierend.


  Icho Tolot antwortete mit ohrenbetäubendem Gebrüll. Er warf sich hin und her und schaffte es trotzdem nicht, den lästigen Reiter abzuschütteln.


  Gucky teleportierte auf den Boden. Dadurch gab er den Haluter zwangsläufig für eine Sekunde telekinetisch frei. Er packte jedoch sofort wieder mit seiner Parafähigkeit zu und hielt den Freund knapp über dem Boden.


  »Falls es Zeit für eine Drangwäsche sein sollte, Tolotos, mein Kleiner, dann tobe ruhig.« Gucky stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte zu dem Dreieinhalb-Meter-Koloss auf. »Wir können nur nicht zulassen, dass du die BASIS verwüstest. Wie wäre es, wenn du dir dafür Kemoaucs Burg aussuchen würdest? Wir sind bald da. Dort brauchst du dir keine Hemmungen anzulegen, der ehemals Mächtige lebt nämlich schon lange nicht mehr. Er kann dir also nicht böse sein, wenn du einen Trümmerhaufen hinterlässt.«


  Tolot zeigte keine Reaktion.


  »Hör mal, Großer, so läuft das aber nicht«, fuhr der Ilt fort. »Du kannst dich hier nicht aufführen, als seist du Ariolc. Den Spaß haben wir längst hinter uns.«


  Ein dumpfes Grollen drang aus Tolots Rachen.


  »Ach, du meine Güte.« Gucky seufzte. »Ist diese Geschichte doch nicht spurlos an dir vorbeigegangen? Mann, Tolotos, komm zu dir!«


  Der Haluter brüllte – und Gucky stutzte. Das Gebrüll hatte keineswegs zornig geklungen. Gucky glaubte vielmehr, Schmerz und Verzweiflung herausgehört zu haben. Besorgt blickte er Tolot an.


  »Wenn es irgendwas anderes ist, solltest du es mir sagen«, schlug er vor. »Komm schon, heraus damit!«


  Der Haluter ruderte müde mit den Armen. Ein durchdringendes Knirschen war zu hören.


  »Aufhören«, rief der Mausbiber erschrocken. »Nicht bewegen. Bei dir scheint einiges nicht in Ordnung zu sein.«


  Er aktivierte sein Armband. Rhodan meldete sich.


  »Ich fürchte, Icho ist ernsthaft krank«, sagte Gucky hastig.


  »Krank?« Dem Aktivatorträger war anzusehen, dass er glaubte, sich verhört zu haben. Tolot strotzte vor Kraft und Gesundheit.


  »Es ist wirklich ernst«, beharrte der Ilt. »Ich fürchte, sein Zellaktivator ist ausgefallen.«


  Icho Tolot bewegte den Kopf. Abermals knirschte etwas in ihm, als ob etwas zerbreche.


  »Ich glaube – er stirbt«, fügte Gucky mit erstickter Stimme hinzu.


  


  Einige Lichtjahre von Kemoaucs Burg und von der BASIS entfernt stand ein Wesen auf der Eisfläche eines Planeten und blickte zu der blauen Sonne hinauf, die hinter dichten Wolken nur schwach erkennbar war.


  »Die Zeit ist gekommen, Brüder.« Das Wesen deutete über die glitzernde Eisfläche hinweg. »Mata wird die Teppon-Kluft erwärmen, und Teppon wird kommen.«


  Zwanzig Gestalten drängten sich um die beiden Schlitten, auf denen die Expedition Nahrungsmittel, Getränke und Ausrüstungsmaterial mitführte.


  »Wir alle glauben daran, Knatze«, sagte einer von ihnen. Er war gedrungener als die anderen. Der Schlittenführer und Leiter der Expedition, Knatze, mochte ihn nicht besonders, da er sich seinen Befehlen häufig widersetzte.


  »Das ist gut, Glonz. Ich spüre, dass wir der Wahrheit niemals so nahe waren wie jetzt.« Knatze atmete einige Male tief durch. Es war kalt, die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt. Im Norden zogen sich düstere Wolken zusammen. Ein Eissturm stand bevor.


  Glonz wollte etwas sagen, doch Knatze brachte ihn mit einer Armbewegung zum Schweigen.


  »Ich benötige drei entschlossene und mutige Männer!«, rief der Schlittenführer. »Vor uns liegt die Emmon-Schlucht, und ihr wisst, was das bedeutet. Die dort lebenden Riesen-Emmons werden uns angreifen. Das große Katapult, das unsere Vorväter bis an den Rand der Schlucht gebracht haben, ist die einzige Waffe, mit der wir uns behaupten können.«


  »Ich höre zum ersten Mal, dass ein Katapult dort oben ist«, sagte Glonz überrascht. »Warum ist das nicht allgemein bekannt? Weshalb wurde das Katapult dort oben errichtet? Wenn ich dich richtig verstanden habe, müssen wir die Anhöhe erstürmen, um das Katapult zu erreichen, und wenn wir Pech haben, erwartet uns ein Riesen-Emmon da oben.«


  »Du hast einen bemerkenswert scharfen Verstand«, erwiderte Knatze spöttisch. »Du hast wirklich alles verstanden – bis auf eine Kleinigkeit.«


  »Und das wäre?«


  »Das Katapult ist so schwer, dass wir es gar nicht mit so wenigen Männern transportieren könnten. Als es dort oben aufgestellt wurde, haben mehr als vierhundert Männer daran gearbeitet. Die Hälfte von ihnen hat diese Arbeit mit dem Leben bezahlt. Die Emmons haben ein Blutbad unter diesen Helden angerichtet, aber sie konnten nicht verhindern, dass das Geschütz aufgestellt wurde.«


  »Hoffentlich haben sie das Katapult nicht inzwischen zerschlagen«, bemerkte Satzan furchtsam.


  »Sie sind nicht intelligent, nur ungeheuer gefräßig«, erwiderte Knatze beruhigend. »Sie stürzen sich auf alles, was lebt und Wärme ausstrahlt. Daher wäre es tödlich für uns, in dieser Gegend eine Rast einzulegen.«


  »Wir können den Sturm nicht in Wärmeblasen überstehen?«, fragte Satzan erschrocken.


  »Das können wir nicht. Die Riesen-Emmons würden uns ausgraben und töten, so, wie sie es mit den Würmern machen, die aus der Meerestiefe aufsteigen und sich durch das Eis nach oben bohren. Sie reißen das Eis auf und holen die Würmer aus den Nestern. Eine andere Nahrung haben sie normalerweise nicht.«


  »Würmer«, bemerkte Glonz verächtlich. »Du willst uns einreden, dass die riesigen Emmons sich von Würmern ernähren? Knatze, du bist der beste Schlittenführer von Matazema. Niemand außer dir ist so oft oben bei der Teppon-Kluft gewesen. Keiner kennt sich so gut mit den Göttern aus. Aber das ist noch lange kein Grund, uns solche Märchen zu erzählen.«


  Der Schlittenführer wandte sich wortlos ab. Er entfernte sich etwa zwanzig Meter weit von den anderen, dann blieb er stehen und beugte sich nach vorn. Er blickte auf das Eis und zog sein Krummschwert aus dem Gürtel. Die anderen Dallazen folgten ihm neugierig.


  Jäh hieb er auf das Eis ein. Risse bildeten sich, Splitter flogen nach allen Seiten davon.


  »Was soll das?«, fragte Glonz. »Ein Sturm zieht herauf, der uns alle Kräfte abverlangen wird, und du schlägst wie ein Irrer aufs Eis.«


  Knatze sprang zurück und schrie auf.


  »Achtung! Seid vorsichtig!«


  Ein weißer Wurm, etwa vier Meter lang, schoss senkrecht aus dem Eis. Sein Kopf war mit fingerlangen roten Stacheln besetzt. Das Tier schnellte sich bis in eine Höhe von fast sechs Metern, warf sich in der Luft herum und griff die Dallazen an. Dabei schob sich ein etwa einen Meter langer Dorn aus dem Schwanzende hervor. Der Wurm stürzte mit dem Kopf zuerst aufs Eis und warf sich den Männern mit dem Schwanzende entgegen.


  Knatze sprang gleichzeitig nach vorn. Das Schwert fuhr durch die Luft und durchtrennte den Körper des Wurms dicht unter dem Dorn.


  Das Tier rutschte wimmernd über das Eis und glitt zurück in die Öffnung, die Knatze geschlagen hatte. Es schraubte sich in die Tiefe und verschwand, bevor die Begleiter des Schlittenführers sich von ihrer Überraschung erholt hatten.


  »Das Biest hätte uns töten können!«, schrie Glonz empört.


  »Sicher«, antwortete Knatze gelassen. »Hier oben auf dem Eis gibt es zahllose Gefahren, in denen wir umkommen können. Nicht nur die Würmer sind gefährlich. Die Emmons sind es auch – obwohl sie sich nur von Würmern ernähren.«


  »Ich wusste nicht, dass diese Würmer so groß sind«, entgegnete Glonz.


  »Das hättest du dir fraglos denken können, wenn du dich bemüht hättest, ein wenig nachzudenken. Rührt den Dorn nicht an! Er ist giftig und würde euch auf der Stelle töten.« Knatze kehrte zu den beiden Schlitten zurück. Er wartete, bis die anderen bei ihm waren. »Also – wer begleitet mich zum Katapult? Wir müssen es vom Eis befreien. Etwa eine Stunde lang werden wir schutzlos sein und können nur hoffen, dass uns in dieser Zeit keine Emmons angreifen. Werden wir angegriffen, sind wir verloren.«


  »Wie hast du es so oft geschafft, die Schlucht zu passieren, wenn es lebensgefährlich ist, nach dort oben zu gehen?«, fragte Glonz.


  »Jedenfalls nicht mit endlosen Reden«, antwortete der Expeditionsleiter gelassen.


  In einer Entfernung von etwa drei Kilometern erhoben sich steile Eisbarrieren. Sie waren nicht deutlich zu erkennen, weil der Wind Schnee und Dunstwolken über die Ebene trieb. Knatze blickte zu der Barriere hinüber. Er verzichtete darauf, den Männern zu sagen, wie hart und beschwerlich der Weg zum Katapult war. Er wusste, dass ihn keiner begleitet hätte, der die Wahrheit schon zuvor kannte.


  »Nehmen wir wenigstens einen Pokro mit?«, fragte Glonz.


  »Die Tiere bleiben hier. Sie müssen die Schlitten ziehen.«


  Glonz blickte voller Unbehagen zu den beiden Pokros hinüber, die vor den Schlitten standen. Sie überragten jeden der Männer deutlich und waren Schnee- und Eisläufer mit ihren weit ausfaltbaren Fußballen. Zudem konnten sie Krallen ausstrecken, mit denen sie vorzüglich Halt fanden.


  »Wir nehmen wenigstens einen Pokro mit, oder du musst auf unsere Hilfe verzichten«, beharrte Glonz.


  »Du hast gar nichts zu entscheiden«, sagte Knatze schroff. »Die Tiere bleiben hier. Wer begleitet mich?«


  Keiner der Männer meldete sich.


  »Nun gut.« Der Schlittenführer blieb gelassen. »Wenn es so ist, kehren wir um. Wir können die Teppon-Kluft nur so erreichen, wie ich es euch erklärt habe. Wenn ihr euch meinen Befehlen nicht beugt, ist die Expedition beendet.«


  Spontan traten drei Männer vor. Glonz gehörte nicht zu ihnen. Knatze lächelte zufrieden. Er wusste, dass jeder dieser Männer nahezu sein ganzes Vermögen geopfert hatte, um seine religiöse Pflicht erfüllen zu können. Keiner war bereit, unverrichteter Dinge umzukehren und sich öffentlicher Schmach auszusetzen.


  Wortlos marschierte er los. Die drei schlossen sich ihm an. Knatze legte von vornherein ein hohes Tempo vor.


  Er wusste, zu welcher Zeit ein Vorstoß zum Katapult mit der geringsten Gefahr verbunden war, weil die gefürchteten Emmons sich dann in anderen Bereichen aufhielten. Das hing mit den Tidebewegungen des Wassers tief unter dem Eis zusammen. Mit der Tide kamen auch die Würmer, die Hauptnahrung der Emmons. Sie stiegen bis zu Höhen auf, in denen sie für die Raubtiere erreichbar waren.


  Als die vier Männer etwa eine Stunde lang marschiert waren, brach die Sonne durch die Wolken.


  »Wir haben Zeit verloren«, stellte der Expeditionsleiter fest. »Die Sonne steht schon tief. Schneller!«


  »Wir brauchen eine Pause«, sagte Gantzer keuchend. »Sonst haben wir keine Kraft mehr, wenn wir kämpfen müssen.«


  »Wenn wir kämpfen müssen, ohne dabei das Katapult einsetzen zu können, brauchen wir keine Kraft.« Knatze trieb die Männer unerbittlich an.


  Bald darauf ging es steil nach oben. Der Weg wurde immer beschwerlicher. Wiederum protestierten Knatzes Begleiter, aber nicht lange. Der Expeditionsleiter befahl ihnen, ruhig zu sein und hinter einem Eisblock in Deckung zu gehen.


  »Was ist los?«, fragte Lantzka.


  Knatze zeigte auf eine Eisnadel, die sich etwa vier Kilometer entfernt aus einem Gewirr von Eisblöcken erhob. Der Dunst verzog sich, sodass für wenige Minuten klare Sicht herrschte. Die Männer sahen ein riesiges Tier mit weit ausladenden Hörnern und über die Lippen ragenden Reißzähnen.


  »Ein Emmon«, erklärte Knatze.


  »Ich wusste nicht, dass sie so groß sind«, sagte Gantzer.


  »Er hat eine Schulterhöhe von mindestens fünf Metern«, bemerkte Lantzka.


  »Es ist ein junges Tier«, bemerkte der Schlittenführer. »Es wird uns nicht bemerken, denn ihm fehlt noch der nötige Jagdinstinkt.«


  Seine Begleiter schwiegen entsetzt. Allmählich erfassten sie, welche Gefahren auf sie warteten.


  Einige Minuten verstrichen, dann verschwand das Tier. Knatze trieb die Männer weiter voran. Es ging noch steiler nach oben als zuvor. Die Temperaturen sanken, ein eisiger Wind kam auf.


  »Nur noch wenige Minuten, dann haben wir es geschafft.«


  Die Männer erreichten eine Anhöhe, von der aus sie eine Schlucht im Eis sehen konnten. Sie war etwa zweihundert Meter breit. Ein frei schwingendes Gebilde aus Stahlseilen überspannte sie.


  Auf der anderen Seite der Schlucht stiegen die Berge steil auf. Sie schienen nahezu unüberwindlich.


  »Da oben soll die Teppon-Kluft sein?«, fragte Gantzer. »In dieser Höhe?«


  »Die Kluft liegt in einer Höhe von über 5000 Metern – mit der Talsohle. Die sie umgebenden Berge reichen bis zu 10.000 Metern hinauf. Aber das sollte euch noch nicht interessieren. Vorerst geht es um das Katapult. Es steht am Anfang der Brücke.«


  »Ich sehe nichts«, erwiderte Lantzka.


  »Es ist unter dem Eis verborgen«, erläuterte Knatze. »Wir müssen es herausschlagen. Kommt.«


  Er eilte weiter. Seine Begleiter folgten ihm; sie hielten dabei nach den gefürchteten Emmons Ausschau, entdeckten aber keines. Knatze hingegen beobachtete gleich zwei Tiere, die sich etwa fünf Kilometer entfernt zwischen den Felsen bewegten. Er schwieg, um die Männer nicht zu beunruhigen. Außerdem hatten die Emmons sie noch nicht gewittert.


  Kurz darauf erreichte der Schlittenführer einen Eisblock, der sich durch nichts von den anderen in der Umgebung zu unterscheiden schien.


  »Hier ist es!«, sagte er. »Los, fangt an! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Die Männer hieben mit ihren Äxten auf das Eis ein.


  Knatze blickte zu den Emmons hinüber, während er die drei Helfer zur Eile antrieb. Es kam auf jede Sekunde an, denn die Tiere wurden schnell aufmerksam. Sie hatten ein empfindliches Gehör.


  »Das Eis lässt sich leicht absprengen!«, rief Gantzer. »Wir haben das Katapult gleich frei.«


  »Trotzdem können wir es dann noch nicht einsetzen«, entgegnete Knatze.


  Das Katapult war ein mächtiges Gerät, das die Dallazen weit überragte. Allein die Unterlafette war fast fünf Meter hoch. Es trug eine hölzerne Überlafette, die etwa neun Meter lang war und in einem Kardangelenk ruhte. Die starren Bogenarme waren mit Torsionsbündeln verbunden, die noch gespannt werden mussten, bevor der erste Pfeil abgeschossen werden konnte. Am unteren Ende der Oberlafette befand sich eine Handwinde, die mit einem Zahnrad und einer Sperrklinke versehen war. Ein tonnenförmiger Behälter enthielt mehrere Stahlpfeile, von denen jeder etwa eineinhalb Meter lang war.


  »Beeilt euch!«, drängte Knatze. Er sah, dass sich die Emmons der Brücke näherten.


  Lantzka blickte auf. »Ist es so eilig?«, fragte er zweifelnd. »Die Emmons können nicht über die Brücke – oder?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Knatze. »Ihre Schreie werden jedoch andere Tiere anlocken, und es gibt auch auf dieser Seite der Schlucht welche. Wenn wir zwischen zwei Fronten geraten, ist es aus mit uns.«


  Die drei Helfer verstanden endgültig. Sie arbeiteten noch schneller als zuvor. Als ein Emmon auf der anderen Seite der Brücke erschien, den mächtigen Kopf in den Nacken warf und durchdringend schrie, ließ der Expeditionsleiter das Katapult spannen.


  Die Männer warfen sich in die Winde, während Knatze den ersten Pfeil aus dem tonnenförmigen Behälter holte. Er legte ihn in den Schiebebalken, sprang dann ans Ende des Geschützes und hob es an. Das Katapult lag so günstig im Kardangelenk, dass er allein es bewegen und damit zielen konnte.


  »Zu hoch!«, rief Gantzer erregt. »Du musst tiefer halten, sonst fliegt der Pfeil über die Bestie hinweg.«


  »Das musst du mir schon überlassen.« Der Schlittenführer packte das mit dem Sperrhaken verbundene Seil und zog es zurück. Der Sperrhaken löste sich. Die beiden Torsionsbündel rissen die Bogenarme nach vorn. Die Sehne schnellte den Pfeil durch den Schiebebalken, und sirrend raste das Geschoss davon.


  Der Pfeil stieg auf, geriet dann in den Bereich einer Windströmung, die ihn aus der Bahn zu werfen drohte. Tatsächlich schien Knatze sein Ziel weit zu verfehlen, doch dann senkte sich der Pfeil plötzlich ab und bohrte sich durch den Körper des Emmons. Das Tier bäumte sich brüllend auf, warf sich einige Meter weit voran und stürzte. Mit seinen mächtigen Hörnern riss es das Eis auf, doch dann erloschen die Bewegungen des riesigen Körpers. Das Tier starb.


  »Du hast es geschafft«, jubelte Gantzer. »Du hast es tatsächlich getroffen, und ich habe nicht daran geglaubt. Jetzt weiß ich, warum du von aller Welt verehrt wirst. Du bist ein Genie.«


  »Ich habe ein wenig Erfahrung«, erwiderte der Expeditionsleiter bescheiden. Er schickte Lantzka nun zurück zu Glonz und den anderen. »Es genügt, wenn du ihnen von der Anhöhe aus ein Zeichen gibst. Sie werden schon begreifen, dass sie nachrücken sollen.«


  »Wartet ihr hier auf mich?«


  »Wir warten.«


  Lantzka eilte davon, während die beiden anderen Begleiter Knatzes das Katapult erneut spannten.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Gantzer.


  »Der Aufstieg beginnt. Und damit die schwierigste Phase. Auf den nächsten vierhundert Metern ist es nicht weiter schlimm, aber danach geht es fast senkrecht in die Höhe, bis auf etwa viertausend Meter. Bevor wir mit dem letzten Aufstieg beginnen, können wir uns ein wenig ausruhen. Unangenehm wird es auf der anderen Seite der Brücke nur, weil wir ständig mit Angriffen der Emmons rechnen müssen.«


  Knatze stieß Gantzer an, um ihn auf einige Tiere aufmerksam zu machen, die aus Eisspalten und Felsnischen hervorstürmten. Zwölf Emmons stürzten sich auf den Kadaver des getöteten und zerrissen ihn. Sie zerrten die Überreste mit sich über das Eis und entfernten sich damit immer weiter von der Brücke.


  »Das ist es, was ich erreichen wollte«, erläuterte Knatze. »Sie haben erst einmal was zu fressen und werden uns nicht sogleich angreifen.«


  Er sah, dass das Katapult gespannt war und dass Glonz mit den beiden Schlitten und den anderen Männern herankam.


  »Geht jetzt los!«, befahl er. »Ich decke euch. Ihr wisst, dass ich gut schießen kann.«


  »Also werden die Emmons doch angreifen?«, fragte Gantzer.


  »Früher oder später schon. Aber ich sorge dafür, dass euch nichts geschieht.«


  Knatze trieb die Männer auf die schwankende Stahlbrücke zu. Sie wagten nicht, sich ihm zu widersetzen. Minuten später hielten sie sich an den Führungsseilen fest und kämpften sich langsam voran.


  23.


  


  


  Jagur, knapp zwei Lichtjahre von Matazema entfernt in der Kosmischen Burg Kemoaucs, erlebte die größte Katastrophe seines Lebens. Der Drugun-Umsetzer funktionierte zunächst einwandfrei. Das konnte der Kommandant des Demontagetrupps bereits an einigen Instrumentenanzeigen und an Farbveränderungen des bizarren Gebildes erkennen.


  Aber dann öffneten sich ringsum Schotten, und Roboter der verschiedensten Formen stürmten heran. Sie eröffneten das Feuer auf die Androiden.


  Ein sonnenheller Energiestrahl strich hautnah an Jagur vorbei. Allein die Tatsache, dass er einen Schutzanzug trug, rettete ihm das Leben. Innerhalb weniger Sekunden verlor er jedoch mehr als achtzig Prozent seines Einsatzkommandos.


  »Bring dich in Sicherheit, Herr!«, schrie Trans. »Sie werden dich ebenso töten wie uns. Warte nicht.«


  Sie warfen sich herum und flohen, sprangen in einen abwärtsführenden Schacht, der sich in ihrer Nähe geöffnet hatte. Einer der Roboter feuerte auf sie, traf jedoch einen Androiden, der zufällig in die Schussbahn geriet.


  Der Roboter verfolgte sie durch einen üppig mit Holzmöbeln ausgestatteten Gang. Er schoss nicht mehr, und es dauerte einige Augenblicke, bis Jagur verstand. Der Automat verschonte weder ihn noch den Androiden, sondern die wertvolle Einrichtung, die zweifellos unter der Hitze eines Energieschusses stark gelitten hätte.


  Jetzt achtete der Kommandant darauf, dass ständig Möbelstücke zwischen ihm und dem Roboter waren. Es gelang ihm sogar, den Vorsprung leicht auszubauen. Er trieb Trans vor sich her, weil er auf keinen Fall von dem Androiden getrennt werden wollte. Mit einem Mal bedeutete ihm dieser weitaus mehr als vorher. Er war nicht mehr nur eine biologische Maschine, er war ein Leidensgenosse, der Angst empfand. Jagur wunderte sich, dass ein Androide solche Gefühle haben konnte. Das war ihm bis dahin nie bewusst gewesen.


  Sie näherten sich dem Ende des Ganges. Hier zweigten zwei Korridore ab, einer völlig leer, der andere mit Kunstschätzen geradezu vollgestopft. Trans wollte sich in den leeren Gang wenden, doch Jagur riss ihn zu sich in den anderen, obwohl sie hier nur mühsam vorankamen. Der Roboter blieb in der Tür stehen.


  »Warum folgt er uns nicht?«, fragte der Androide verstört.


  Der Kommandant antwortete nicht. Er zog sich langsam und zögernd weiter zurück. Das alles war immer noch wie ein Schock für ihn.


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, gestand er und winkte Trans zu sich heran. Er hatte eine Öffnung im Boden entdeckt. Durch sie konnte er in einen kleinen Raum sehen, der nur einige Kisten enthielt. Im Sichtschutz einer Vitrine schwang er sich nach unten.


  »Wovon sprichst du?«, fragte der Androide.


  »... von dem Sinn des Ganzen«, erwiderte der Kommandant. »Der Drugun-Umsetzer war einsatzbereit. Niemand außer Kemoauc kann ihn zusammengebaut haben. Als wir ihn einschalteten, startete die Burg. Ich bin überzeugt davon, dass wir den Mikrokosmos programmgemäß verlassen haben. Wahrscheinlich werden wir die Materiequelle bald anfliegen. Aber warum greifen uns die Roboter an? Nur Kemoauc kann sie aktiviert haben. Ich glaube nicht daran, dass Kemoauc wie Ariolc den Verstand verloren hat. Was er getan hat, gehört zu einem Plan. Kannst du mir eine Antwort darauf geben?«


  Jagur stieg von der Kiste, auf der er aufgekommen war, und ging zu einer der drei Türen des Raumes. Er öffnete sie jedoch nicht, sondern blickte den Androiden fragend an. Trans' Blick wirkte leer, er hatte noch nicht einmal den Sinngehalt der Fragen erfasst. Enttäuscht seufzte der Kommandant, denn ihm wurde klar, dass er den Androiden nicht unnötig belasten durfte.


  Er öffnete das Türschott.


  Wenige Meter vor ihm stand ein Roboter. Die Maschine reagierte auf das leise Geräusch der Tür und drehte sich um.


  »Vorsicht!«, rief Trans. Er wollte den Kommandanten zur Seite ziehen, doch in dem Moment schoss der Roboter. Der Glutstrahl traf den Androiden und zerstörte ihn.


  Jagur wusste, dass er das nächste Opfer sein würde. Entschlossen sprang er den Roboter an und griff dabei nach dem erstbesten Gegenstand, den er zwischen die Finger bekam. Es war ein kunstvoll geschliffener Würfel, den er der Maschine gegen den Waffenarm schlug.


  Der Roboter reagierte völlig unverständlich. Er ließ die Waffe fallen und wandte sich zur Flucht.


  Jagur hob den Energiestrahler auf und zielte auf den Roboter. Ein weißglühender Energiestrahl durchbohrte den Roboter. Gleichzeitig explodierte die Waffe. Der Kommandant spürte noch einen tobenden Schmerz. Aufschreiend brach er zusammen.


  


  Etwa zur gleichen Zeit materialisierte Perry Rhodan mit dem Teleporter Ras Tschubai neben Gucky und Icho Tolot. Die telekinetischen Kräfte des Ilts hielten den Haluter immer noch gut einen Meter über dem Boden.


  »Er sagt nichts!«, rief Gucky unglücklich. »Keinen Ton gibt er von sich. Ich glaube, er stirbt wirklich.«


  Während der Mausbiber noch einmal berichtete, was geschehen war, trafen Atlan, einige Mutanten und mehrere Ärzte ein. Einer der Mediziner ging mit schnellen Schritten auf Rhodan zu.


  »Ich bin Pok Balam«, sagte er. »Ich bin Kosmomediziner und glaube, mehr Erfahrung mit Halutern zu haben als jeder andere Arzt an Bord.«


  Rhodan begegnete Balam zum ersten Mal. Mehrere Mediziner gaben ihm mit Handzeichen zu verstehen, dass sie Balam respektierten.


  Rhodan deutete auf Tolot. »Ich habe das Gefühl, dass er schnell Hilfe benötigt. So habe ich Tolot jedenfalls nie erlebt. Wenn Sie sich wirklich eingehend mit dem Metabolismus der Haluter befasst haben, dann helfen Sie ihm. Haben Sie womöglich schon eine Idee, was sein eigenartiges Verhalten ausgelöst haben könnte?«


  »Leider nein. Ich werde Sie informieren, sobald ich mir ein besseres Bild machen kann, Perry. Aber jetzt ...« Der Arzt blickte bedeutungsvoll in die Runde. »Es wäre besser, wenn hier nicht so viele Leute versammelt wären. Am besten kümmere ich mich allein um den Haluter ...«


  »Du brauchst mich, um Icho festzuhalten, vergiss das nicht!«, protestierte Gucky. »Ich bleibe hier.«


  Balam nickte nur knapp.


  Rhodan und alle anderen hatten den Raum noch nicht verlassen, da beorderte er schon über sein Kombiarmband Medoroboter und Spezialgeräte herbei.


  »Denkt Tolot überhaupt noch?«, wandte sich der Arzt anschließend an den Ilt.


  Gucky schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, er ist tot.«


  »Der Meinung bin ich nicht«, erwiderte der Mediziner. »Lass ihn herunter – aber vorsichtig!«


  Behutsam ließ Gucky den Haluter absinken. Kaum berührte Tolot den Boden, als er wie unter unsäglicher Qual brüllte und losstürmte. Fraglos hätte er die nächste Wand durchbrochen, wenn Gucky ihn nicht telekinetisch gepackt und herumgeschleudert hätte.


  »So nicht, alter Freund!«, rief der Ilt empört. »Erst siehst du aus, als wärst du schon zum halutischen Manitu geeilt, und dann tobst du plötzlich wieder herum, als sei die BASIS nur eine Spielwiese.«


  Gucky kratzte sich zwischen den Ohren. »Was meinst du, Pok? Macht er sich über uns lustig? Das würde ich ihm nämlich auch zutrauen.«


  »Ganz bestimmt nicht, Gucky«, antwortete der Arzt. »Tolot befindet sich in tödlicher Gefahr.«


  »Vielleicht hat es mit Kemoaucs Burg zu tun!«, bemerkte der Ilt. »Ich meine, es kann doch sein, dass von ihr etwas ausgeht, was Icho nicht verträgt?«


  »Wir sind noch zu weit von der Burg entfernt. Ausgeschlossen ist aber nicht, dass wir an irgendetwas vorbeigeflogen sind, von dem ein verhängnisvoller Einfluss ausgeht.«


  »Verhängnisvoll ...« Gucky stöhnte auf. »Ich habe das Gefühl, dass er immer schwerer wird.«


  


  Jagur lag auf dem Boden neben einem hölzernen Stuhl. Dumpfer Schmerz erfüllte ihn, aber er spürte seine Arme nicht mehr.


  Sein Androidenkommando existierte nicht mehr. Er stand allein einer Übermacht von Robotern gegenüber. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis eine der Maschinen kam und ihn tötete.


  Verbittert dachte er an seinen Auftrag, die Kosmischen Burgen zur Materiequelle zu bringen. Niemand hatte ihm gesagt, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Es schien ein leichter Auftrag zu sein, bei dem er sich durch organisatorische Präzision auszeichnen konnte.


  Nun war alles vorbei.


  Er fühlte, dass der Boden unter ihm vibrierte. Die Burg schüttelte sich unter der Kraft ihrer riesigen Maschinen.


  Machte sich die Burg auf den Weg zur Materiequelle?


  Minuten verstrichen. Die Vibrationen wurden stärker. Jagur glaubte zu spüren, dass die Burg beschleunigte.


  Aber nichts war so, wie es hätte sein müssen. Die Vibrationen zeigten deutlich, dass die Burg mithilfe ihrer Normaltriebwerke flog, mit denen sie lediglich eine kurze Distanz überwinden konnte. Dabei wurde die Lichtgeschwindigkeit weit überschritten. Anschließend waren die Triebwerke ausgebrannt und mussten vollständig erneuert werden.


  Jagur zweifelte keine Sekunde lang daran, dass diese Art des Fluges zum Plan des Unbekannten gehörte, der auch für alle anderen Vorfälle verantwortlich war. Erklären konnte er sich das Geschehen jedoch nicht.


  Mühsam richtete er sich auf. Als er sah, wie schwer die Verletzung seines rechten Armes war, wurde ihm übel. Zugleich hörte er, dass über ihm etwas rumorte. Er zweifelte nicht daran, dass einer der Roboter kam, um ihn zu töten. Mit aller Kraft raffte er sich auf und schleppte sich weiter in den Gang hinein.


  Jagur hatte nur noch den Wunsch zu überleben.


  Er wollte wissen, weshalb alles geschah und warum er betrogen worden war.


  Schon nach hundert Metern blieb er erschöpft stehen und drehte sich um. Er sah, dass ein humanoider Roboter aus der Höhe herabschwebte. Hastig eilte er weiter, wobei er alles versuchte, um in der Deckung der Möbel zu bleiben. Voller Bitterkeit dachte er daran, dass Kemoauc – oder wer sonst die Roboter programmiert haben mochte – die Kunstschätze höher bewertete als Menschenleben.


  Seitlich von ihm öffnete sich eine Tür.


  Jagur verharrte entsetzt. Er erwartete, auch hier Roboter zu sehen, doch dem war nicht so. Er blickte in einen Nebenraum, der neben gepolsterten Möbeln zahlreiche Zierpflanzen enthielt. Er torkelte hinein, und die Tür schloss sich hinter ihm.


  Mit schwindender Kraft durchquerte er den Raum, öffnete andere Türen und stellte fest, dass er sich in einem Wohntrakt befand, zu dem mehrere Räume gehörten. Alle ließen sich so abschließen, dass niemand von außen eindringen konnte.


  Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als er schließlich einen Nebenraum betrat, in dem medizinische Geräte standen. Als er sie erreichte, endeten die Vibrationen im Boden von einem Moment zum nächsten.


  Jagur verharrte überrascht. Er ließ sich zu Boden sinken und lauschte minutenlang. Die Burg bewegte sich immer noch mithilfe ihrer Normaltriebwerke, allerdings verrieten die Geräusche, dass sie nunmehr sehr viel schneller als das Licht war. Das erschien Jagur völlig sinnlos, denn auf diese Weise würde sie niemals die Materiequelle erreichen.


  Minuten später wurde die Burg schon wieder langsamer.


  Sie hatte nur eine kurze Strecke zurückgelegt.


  Wohin? Jagur fand keine Antwort auf seine quälende Frage.


  


  »Von jetzt an muss es schnell gehen«, sagte Knatze, als Glonz und die anderen Männer mit den Schlitten und den Pokros die Brücke erreichten. »Seht zu, dass ihr Anschluss gewinnt. Lange lassen die Emmons uns nicht in Ruhe.«


  »Schön und gut, aber was machst du?«, erwiderte Glonz.


  »Ich bleibe hier und komme erst nach, wenn ihr in Sicherheit seid.«


  Glonz schürzte die Lippen. Sein Fell sträubte sich. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich habe mir schon gedacht, dass du dir einen Druckposten verschafft hast. Nur so konntest du wohl die vielen Expeditionen überleben, die du geleitet hast. Feigling.«


  Er wollte an Knatze vorbeigehen und die Brücke betreten, doch der Expeditionsleiter packte ihn am Nackenfell und wirbelte ihn herum. Dabei bewies er Kräfte, die Glonz ihm nicht zugetraut hätte.


  »Wenn du da drüben in den Felsen und allein bist und wenn dich die Emmons angreifen, dann wird dir schon aufgehen, wer sich hier der größeren Gefahr aussetzt«, fauchte Knatze ärgerlich. Er stieß Glonz auf die Brücke und versetzte ihm einen Tritt, der ihn zu Boden warf und mehrere Meter weit über das Eis rutschen ließ, das die Brücke bedeckte. Glonz schrie entsetzt auf. Er klammerte sich an die Stahlseile, um nicht in die Schlucht zu stürzen.


  »Das vergesse ich dir nie«, keuchte er, während er sich mühsam aufrichtete.


  »Folgt ihm!«, befahl Knatze den anderen Männern. »Und nehmt die Tiere mit. Ihr müsst sie nach oben bringen, auch wenn es noch so schwierig ist. Nur da oben in den Felsen sind sie sicher vor den Raubtieren.«


  »Und du?«, fragte einer der anderen zaghaft. »Wann kommst du?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Die Männer bürdeten sich die vorbereiteten Lasten mit den Versorgungsgütern auf und machten sich auf den Weg. Glonz hatte bereits einen Vorsprung von fast hundert Metern. Zwei von ihnen führten die Pokros auf die Brücke, die unter ihren Schritten heftig schwankte. Die Pokros stießen klagende Laute aus, gehorchten aber den Dallazen. Sie überquerten die Schlucht nicht zum ersten Mal.


  Knatze entlud die Schlitten, die nun nur noch die für ihn vorgesehenen Bündel und Ausrüstungsmaterial für das Katapult trugen. Er beachtete die Männer auf der Brücke nicht, denn er wusste ohnehin, mit welchen Schwierigkeiten sie zu kämpfen hatten. Oft genug hatte er gesehen, wie unerfahrene Männer und Frauen die Schlucht überquert hatten. Je näher sie der Brückenmitte kamen, desto stärker wurden deren Schwingungen. Doch bislang war niemand in die Tiefe gestürzt.


  Knatze schmierte das Katapult, damit es sich leichter bedienen ließ, und entfernte das behindernde Eis. Danach bereitete er die Pfeile vor und füllte die Pfeilbehälter, sodass er auch bei der nächsten Expedition genügend Geschosse vorfinden würde.


  Bis er fertig war, hatten Glonz und die anderen die Schlucht nahezu überquert. Drüben war noch alles ruhig, doch das würde sich bald ändern.


  Knatze drehte die Kurbel des Katapults, bis die Torsionsbündel protestierend knarrten und der Greifhaken für die Sehne mit dem Auslöser am Anschlag lag. Er legte einen Pfeil ein und beobachtete, wie die Männer mit den Pokros die Brücke verließen. Hin und wieder drehte er sich um und blickte zur Anhöhe hinter ihm hinauf. Ihm war es schon einige Male passiert, dass Emmons ihn von dort her angegriffen hatten. Und er wusste, dass einige seiner Vorgänger diese Anhöhe nicht aufmerksam genug überwacht hatten. Ein solcher Fehler durfte ihm nicht unterlaufen.


  Als Glonz und die anderen etwa zweihundert Meter von der Brücke entfernt waren, befanden sie sich schon mehr als hundert Meter über dem Brückenniveau. Drei Emmons tauchten zwischen den Felsen auf. Sie hatten das getötete Tier zerrissen, ihren Hunger damit aber noch nicht gestillt. Sie witterten die Männer und die Pokros am Berg, und als sie die vermeintliche Beute endlich sahen, brüllten sie gierig auf.


  Glonz und seine Begleiter verharrten. Sie blickten zu den Emmons hinüber und erkannten, dass sie längst noch nicht hoch genug waren. Die Raubtiere griffen an. Glonz kletterte wie ein Rasender. Er schien seine Begleiter nicht mehr zu sehen und verweigerte einem, der ihn um Hilfe bat, sogar die Unterstützung.


  Knatze schnaubte verächtlich. Von Glonz hatte er nichts anderes erwartet. Er war überzeugt davon, dass der Mann die Expedition nicht aus religiösen Gründen mitmachte wie die anderen, sondern aus geschäftlichen. Es war nun einmal so, dass jemand höher in der Achtung stand, der die Teppon-Kluft gesehen hatte, als einer, der nie dort gewesen war.


  Knatze senkte die Oberlafette des Katapults ein wenig, zielte sorgfältig und schoss, als er den Punkt errechnet hatte, an dem der vorderste Emmon sein würde, wenn der Pfeil einschlug. Er schrie gellend auf. Das schwere Geschoss raste sirrend davon, flog über die Schlucht hinweg und sank danach rasch ab. Es bohrte sich in den Nacken des ersten Raubtiers. Der Emmon stürzte zu Boden und regte sich nicht mehr.


  Die anderen beiden Tiere gaben die Verfolgung der Männer am Berg auf und schlugen ihre Zähne in den Kadaver.


  Sehr schnell näherten sich vier weitere Emmons.


  Knatze lud das Katapult in aller Ruhe. Er war keineswegs überrascht. Seine einzige Sorge war, dass sich Emmons, die auf dieser Seite der Schlucht lebten, vom Blutgeruch anlocken ließen.


  Glonz und die anderen Männer verstanden endlich. Sie winkten ihm dankbar zu und kletterten weiter.


  Knatze erledigte einen weiteren Emmon, spannte das Katapult danach wieder und stellte befriedigt fest, dass die Raubtiere die Kadaver zu einer der vielen Eishöhlen schleppten.


  Er eilte über die Brücke, obwohl sich noch zwei Emmons auf der anderen Seite aufhielten. Die Tiere zogen jedoch ab und verschwanden ebenfalls in den Höhlen. Knatze kletterte so geschickt und ausdauernd nach oben, dass er die anderen Männer bald eingeholt hatte. Er zwang die Pokros über eine fast senkrechte Wand nach oben und trieb sie in eine Höhle, in der Futter für sie bereitlag.


  »Hier können sie bleiben, bis wir zurückkommen«, sagte er. »Die Emmons steigen nicht so hoch.«


  »Können wir eine Pause machen?«, fragte Glonz. »Ich bin müde.«


  »Weiter oben«, erwiderte der Expeditionsleiter. »Jetzt noch nicht, sonst hängen wir in der Steilwand, wenn der Sturm kommt.«


  »Sturm? Was für ein Sturm?«


  »In dieser Gegend stürmt es jeden Abend«, erläuterte Knatze. »Dann sind wir am besten in der Mulde der Heiligen aufgehoben.«


  »Es gibt die Mulde der Heiligen also wirklich?«, erkundigte sich einer der Männer.


  »Es gibt sie. Und ihr werdet die Heiligen Männer auch sehen.«


  »Mir ist unbegreiflich, dass sie in dieser Kälte überleben«, sagte Glonz.


  »Die Kraft ihres Glaubens ist unendlich. Nur sie erklärt das Phänomen.«


  Knatze trieb die Männer aus der Höhle, in die sie ihm gefolgt waren, und befahl ihnen weiterzuklettern. Der Aufstieg wurde schwieriger, die Wand ragte nun fast senkrecht auf. Überall hatten frühere Pilgerführer jedoch Stahlhaken in den Fels geschlagen; die Männer fanden deshalb genügend Halt.


  Knatze kletterte als Letzter, um die Gruppe abzusichern. Unerbittlich und ohne sich um ihre Proteste zu kümmern, trieb er die Männer voran. Er wusste, was er tat, und seine Schützlinge begriffen endlich, als die Sonne sich dem Horizont zuneigte und der Eissturm losbrach. Zu dem Zeitpunkt hatten sie die Steilwand schon überwunden und drangen in eine geschützte Schlucht ein, deren Wände steil anstiegen. Die Pilger blickten nach oben und sahen, dass faustgroße Eissplitter über die Schlucht hinwegpeitschten.


  »Wenn wir jetzt noch in der Wand gewesen wären, hätte keiner von uns überlebt«, erklärte der Expeditionsleiter. »Wir hätten auch keine Wärmeblasen bilden können, weil wir nirgendwo genügend Halt gefunden hätten. Dies ist die Mulde der Heiligen.«


  »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Glonz lobend. »Ich kann dich zwar nicht ausstehen, weil du mir zu hochmütig bist, aber ich kann nicht leugnen, dass du richtig gehandelt hast.«


  Knatze verneigte sich spöttisch. »Dein Lob rührt mich zu Tränen. Aber jetzt weiter. Noch ist es nicht dunkel.«


  Sie bewegten sich tiefer in die Schlucht hinein, deren Grund mit Eis bedeckt war. Es erschien unmöglich, dass hier jemand lebte. Wovon hätte derjenige sich ernähren sollen, wenn nicht vom Eis?


  Dennoch stießen die Pilger nach etwa einer Stunde auf fünf Dallazen.


  »Das sind die Heiligen Männer«, sagte Knatze leise, als sie bis auf etwa zweihundert Meter heran waren. »Behandelt sie höflich und gebt ihnen von unserem Vorrat ab.«


  Die fünf Heiligen Dallazen waren nackt, sie hatten sich das Fell abrasiert. Der Anblick war ein Schock für Knatzes Begleiter. Keiner von ihnen hatte sich bis zu dieser Begegnung vorstellen können, dass ein Dallaze auf sein Fell verzichtete. Es schützte ihn gegen die raue Natur Matazemas und ermöglichte ihm überhaupt erst, Wärmeblasen zu bilden.


  Die Heiligen Männer hatten nicht einmal ein Feuer angezündet. Sie kauerten im Kreis auf dem nackten Eis und redeten leise miteinander. Die herannahende Gruppe schienen sie nicht zu bemerken. Erst als Knatze und seine Begleiter vor ihnen standen, wandten sie sich den Pilgern zu. Ihre Haut war blau und glatt. Nirgendwo zeigte sich eine Irritation durch die Kälte, wie sie bei jedem anderen Dallazen aufgetreten wäre. Die Dallazen lebten für gewöhnlich in der eisfreien Äquatorzone des Planeten.


  Knatze begrüßte die Heiligen Männer höflich, obwohl sie teilnahmslos ins Leere blickten. Erst als er seine kurze Rede beendet hatte, lächelten sie.


  »Wir freuen uns, dass du wieder hier bist, Knatze«, sagte einer von ihnen. »Die Stunde ist nah. Die Prophezeiung wird sich erfüllen.«


  »Daran zweifle ich nicht. Dürfen wir in dieser Nacht bei euch bleiben?«


  »Ihr dürft. Geht in die Höhle dort drüben. Du kennst sie ja.«


  Damit war die Unterhaltung beendet. Knatze legte Geschenke vor den Nackten nieder und zog sich mit seinen Schützlingen in die Höhle zurück, in der er bei jeder Expedition übernachtete.


  »Was soll das alles?«, fragte Glonz heftig. »Wieso leben die hier oben? Glauben die etwa wirklich, was sie sagen?«


  »Sie glauben. Das ist alles. Es heißt, dass sie mit ihren Geisteskräften das Universum durchdringen. Vielleicht stimmt das sogar.«


  »Dann sollen sie dafür sorgen, dass sich die Himmel über Matazema endlich verdunkeln und der Stern herabkommt«, bemerkte Glonz ironisch. »Ich bin gespannt darauf, wie es sein wird, wenn das göttliche Wort Dgakor trifft.«


  »Spotte nicht!«, bat Knatze. »Das alles könnte schon in dieser Nacht eintreten.«


  Glonz strich sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Das würde mir großartig gefallen«, gestand er. »Nichts wäre für meine Geschäfte besser als das.« Er lachte dröhnend.


  Sein Lachen verstummte, als ein mächtiges Grollen hörbar wurde. Der Boden erzitterte.


  »Was ist das?«, fragte Glonz und klammerte sich an den Expeditionsleiter. Knatze stieß ihn heftig zurück.


  »Ich weiß es auch nicht. Womöglich erfüllt sich die Prophezeiung?«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«, schrie Glonz. Das Grollen war schnell zum Donnergetöse geworden. Felsbrocken stürzten von der Höhlendecke herab, die Männer flüchteten ins Freie.


  Es war so dunkel geworden, dass sie kaum noch etwas erkennen konnten. Unübersehbar war jedoch, dass die Heiligen Männer bäuchlings auf dem Boden lagen und die Götter beschworen.


  »Beim unbegreiflichen Teppon!« Auch Glonz warf sich aufs Eis. »Die Prophezeiung erfüllt sich!«


  


  »Den Flug unterbrechen!«, ordnete Rhodan an.


  Sekunden darauf fiel die BASIS in den Normalraum zurück. Das riesige Fernraumschiff wurde weiter abgebremst.


  Die Ortungen durchsuchten den Raum, obwohl keiner der Spezialisten daran glaubte, jetzt noch aussagekräftige Messungen zu erhalten. Dennoch bemühte sich jeder, da alle dem Haluter helfen wollten.


  »Gucky behauptet, dass Tolot schwerer geworden ist.« Fellmer Lloyd war kurz bei Gucky gewesen und erstattete Bericht. »Ich kann mir das nicht vorstellen. Wahrscheinlich ermüdet Gucky allmählich.«


  »Schick die anderen Telekineten zur Unterstützung«, empfahl Atlan. »Außerdem könnten wir Antigravfelder errichten ...«


  »Ist alles schon geschehen«, sagte Lloyd. »Pok Balam verweigert technische Hilfestellung. Er sagt, dass Tolot sich nur mit Guckys Hilfe am Leben erhält und alles andere denkbar falsch wäre. Er hat Apparaturen aufgebaut, mit denen er die parapsychischen Energien messen will, die zwischen beiden fließen. Balam spricht von einem parapsychischen Dialog zwischen beiden. Gucky tippt sich allerdings nur an die Stirn. Er sagt, dass von einem solchen Dialog überhaupt nicht die Rede sein kann. Und ich muss dem Kleinen recht geben, ich konnte ebenfalls nichts dergleichen feststellen.«


  Lloyd blickte an Rhodan vorbei auf die Überwachungsschirme. Die BASIS befand sich in der Nähe einer kleinen weißen Sonne ohne Planeten.


  »Keine Feststellungen«, meldete einer der Ortungs- und Strahlungsspezialisten. »Da draußen ist nichts aufzuspüren, was Einfluss auf den Haluter haben könnte.«


  »Eine Nachricht von Balam!«, rief Jentho Kanthall dazwischen. »Er behauptet, dass es Tolot ein wenig besser geht, seit wir uns im Normalraum mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegen.«


  »Wir bleiben bis auf Weiteres im Normalraum«, entschied Rhodan, als Lloyd ihm bestätigend zunickte. Der Telepath hatte offensichtlich telepathischen Kontakt mit Gucky.


  »Aber die Zeit wird knapp«, bemerkte Kanthall. »Wir müssen damit rechnen, dass Jagur uns auch bei Kemoaucs Burg zuvorkommt.«


  »Ich verwehre einem Freund nicht die Chance, die er braucht«, erwiderte Rhodan. »In zwanzig Stunden setzen wir den Flug fort. Bis dahin wissen wir hoffentlich mehr.«


  »Ich könnte ihm meinen Zellaktivator anlegen«, schlug Atlan vor. »Ein Versuch kann nicht schaden. Vielleicht ist sein eigener Aktivator wirklich beschädigt.«


  


  Beim Anblick des Haluters erschrak der Arkonide. Von zahlreichen Messgeräten umgeben, hing Icho Tolot noch immer in der Luft. Seine Haut hatte sich rötlich verfärbt.


  Gucky legte mahnend zwei Finger an die Lippen. »Nichts sagen«, bedeutete er Atlan. »Icho ist äußerst geräuschempfindlich geworden.«


  Der Arkonide nickte stumm. Während er zu dem Haluter ging, nahm er seinen Zellaktivator ab. Er hätte das Leben spendende Gerät Tolot um einen der Finger hängen können, weiter in die Höhe kam er nicht. Als er Gucky einen Hilfe suchenden Blick zuwarf, machte sich das eiförmige Gerät mit der Kette selbstständig und schwebte bis in den Nacken des Kolosses empor.


  Im gleichen Moment stieß Tolot ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Er schlug mit Armen und Beinen um sich und versuchte, den Zellaktivator abzuschütteln.


  Atlan wich zurück. Er bemerkte, dass sich der Nacken des Haluters veränderte. Die Haut wurde fahl, als stürbe sie ab.


  Gucky reagierte schnell und griff erneut telekinetisch nach dem Aktivator. Sekunden später hatte Atlan das Gerät wieder in der Hand. Tolot beruhigte sich rasch.


  Es knirschte grässlich, als der Haluter den Kopf wandte. »Versuche das nicht noch einmal!«, herrschte er den Arkoniden grollend an.


  24.


  


  


  Wie von Sinnen rannten Glonz, die anderen Teilnehmer der Expedition und die fünf Heiligen Männer in die Schlucht hinein, die von einem geheimnisvollen Licht erhellt wurde. Knatze stand noch am Eingang der Höhle und blickte zu dem mächtigen Gebilde hinauf, das sich in die Teppon-Kluft herabsenkte. Der Himmel war wolkenlos, deshalb hätte er eigentlich einige Sterne sehen müssen. Doch die Sterne wurden von diesem unvorstellbar großen Körper verdeckt. Von ihm ging auch das seltsame Licht aus.


  Knatze wollte die anderen warnen. Er schrie aus voller Lunge, doch das Dröhnen, das der riesige Körper verursachte, übertönte alles. Einem ersten Impuls folgend, wollte Knatze den anderen folgen, aber schon nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen.


  Kaum zwei Minuten verharrte er abwartend, dann stürzte eine Eislawine aus der Höhe herab. Sie donnerte in jenem Bereich der Schlucht in die Tiefe, in dem sich die Männer befanden.


  Knatze wich bis zur Höhle zurück. Eine Welle eisiger Luft fegte durch die Schlucht und riss ihn von den Beinen. Er rollte sich herum, bis er in der Höhle halbwegs in Sicherheit war. Der Boden bebte so heftig, dass er fürchtete, der Berg könne jeden Moment aufbrechen.


  Mächtige Eisbrocken rutschten dröhnend an der Höhle vorbei.


  Knatze dachte an die Prophezeiung, wie sie im Teppon-Buch beschrieben war. Darin war die Rede davon, dass der Himmel sich am helllichten Tag verdunkeln werde, weil etwas Riesiges sich in die Teppon-Kluft senken werde.


  Obwohl es nicht Tag, sondern Nacht war, glaubte der Schlittenführer, dass sich die Prophezeiung nun erfüllte. Er spürte, dass Khemkha, der Gott der Tiefe, zornig die Faust schüttelte und damit das Gestein zum Wanken brachte. Und er sah, dass ein Stern auf den Planeten Matazema gefallen war.


  Ein außerordentliches Glücksgefühl erfüllte ihn. Für diesen Moment hatte er gelebt. Für dieses Erlebnis hatte er alle Gefahren auf sich genommen und so oft den eisigen Stürmen getrotzt, den Kampf mit den Emmons gewagt und auf vieles verzichtet, was für andere selbstverständlich war. Die meisten hatten ihn verlacht, weil schon Jahrzehntausende vergangen waren, ohne dass sich die Prophezeiung erfüllt hatte. Doch er hatte sich nicht beirren lassen. Eine innere Stimme hatte ihm gesagt, dass es sich lohne, durchzuhalten. Sie hatte recht behalten.


  Knatze wartete.


  Stundenlang zitterten und bebten die Felsen. Immer wieder gingen Eislawinen in der Nähe der Höhle nieder, doch der Höhleneingang blieb frei.


  Knatze konnte die Höhle verlassen, als der neue Tag anbrach. Die Beben waren vorbei, der Boden lag wieder ruhig unter ihm.


  Er schaute zur Teppon-Kluft hinauf. Von dieser Stelle aus hatte er bei seinen vorherigen Expeditionen auch hinaufgesehen. In der Höhe war immer eine Lücke gewesen. Nun war sie geschlossen. Das Gebilde, das sich in die Kluft gesenkt hatte, füllte sie aus.


  Knatze strich sich verblüfft über die Augen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass da etwas war, was offenbar genau in die Lücke passte. Es schien, als sei ein Stück Felsen, das vor undenkbaren Zeiten herausgebrochen worden war, nunmehr an seinen Ursprung zurückgekehrt.


  Der Dallaze schloss die Augen und zwang sich, für einige Zeit an überhaupt nichts zu denken. Dann blickte er erneut hinauf, wo noch am Tag zuvor die Teppon-Kluft gewesen war.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Etwas war auf Matazema gefallen, was die Schlucht ausfüllte. Somit war es über 6000 Meter hoch und an der Oberseite fast 15.000 Meter breit.


  Knatze warf sich auf den Boden. Ein ungeheures Glücksgefühl erfüllte ihn. Er war der Einzige, der dieses Wunder gesehen hatte. Alle anderen, die mit ihm gekommen waren, lebten nicht mehr. Auch der hochmütige Glonz war tot. Sogar die Heiligen Männer waren in ihrer Euphorie in die Lawine gelaufen, obwohl sie doch hätten wissen müssen, was ihnen drohte. Knatze betete zu den Göttern und dankte ihnen.


  Nach einiger Zeit wurde er sich seiner Verantwortung bewusst. Er musste in die Städte am Äquator zurückkehren und den dort lebenden Dallazen die Botschaft überbringen. Nur durch ihn konnten sie erfahren, was geschehen war. Er glaubte nicht daran, dass das Ereignis von dort aus beobachtet worden war. Niemand außer ihm konnte wissen, dass sich die Prophezeiung erfüllt hatte.


  Knatze bereitete seinen Rückweg in die warmen Regionen von Matazema mit der ihm eigenen Sorgfalt und Ruhe vor. Hin und wieder blickte er zur Teppon-Kluft hinauf, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht träumte. Schließlich schulterte er sein Ausrüstungsbündel und brach auf.


  Niemals zuvor war er unter so ungünstigen Umständen zurückgekehrt. Er war auf sich allein angewiesen, und ihm blieben nur die beiden Pokros. Niemand konnte ihm helfen, die Emmons abzulenken oder zu bekämpfen.


  Als er in die Steilwand einstieg, sah er, dass einige der großen Raubtiere in dem Gelände vor der Brücke das Eis aufbrachen und nach Würmern suchten. Sie hatten die Pokros offenbar noch nicht gewittert.


  Konzentriert kletterte Knatze abwärts. Er kannte hier jeden Stein, jeden Spalt und jeden Nagel im Fels. Da er allein war, musste er auf niemanden Rücksicht nehmen. Er kam viel schneller voran als sonst und ging dennoch kein Risiko ein.


  Als er die Höhle erreichte, in der die Pokros standen, wurden die Emmons auf ihn aufmerksam. Zwei der Raubtiere legten sich am Fuß der Steilwand auf die Lauer. Aus Erfahrung wusste Knatze, dass sie nicht mehr von dort weichen würden, bis er kam oder sich ihnen andere Beute bot. Sie würden tagelang ausharren.


  Er trieb einen der beiden Pokros aus der Höhle und gab ihm einen Stoß, als er absteigen wollte. Das Tier schrie auf und stürzte in die Tiefe. Die Emmons schlugen gnadenlos zu, zerrten ihre Beute weg und schleppten sie in eine Höhle.


  Knatze zwang den anderen Pokro zum Abstieg. Zitternd vor Angst gehorchte das Tier. Es wimmerte und ächzte, wenn es abzurutschen drohte. Doch Knatze half ihm und brachte es heil nach unten. Dann stieg er auf und trieb es zur Eile an.


  Brüllend brach ein Emmon aus einer nahen Höhle hervor und griff an.


  »Schneller!« Knatze hieb dem Pokro die Faust auf den Hinterkopf. »Lauf schon!«


  Das Reittier stürmte in höchster Eile über das Eis. Knatze blickte zurück. Der Emmon holte schnell auf. Er war ein riesiges Tier mit einer Rückenhöhe von wenigstens sechs Metern.


  Knatze stieß dem Pokro die Füße in die Seiten. Noch trennten ihn fast fünfzig Meter von der Brücke, und das Raubtier holte mit beängstigender Geschwindigkeit auf. Er wusste, dass er keine Chance hatte, falls es ihm nicht gelang, die Brücke vor dem Emmon zu erreichen.


  


  Jagur fiel in einen stundenlangen Schlaf, nachdem er sich hatte behandeln lassen. Als er danach erwachte, fühlte er sich besser. Sein rechter Arm lag in einem stützenden Kunststoffrohr und schmerzte kaum noch.


  Jagur fing an, seine Umgebung zu sondieren. Er stellte bald fest, dass er sich in einem Trakt befand, der für die Roboter offenbar Niemandsland darstellte. Ein besseres Versteck hätte er kaum finden können. Er vermutete, dass Kemoauc diese Räume für den äußersten Notfall eingerichtet hatte. Offensichtlich konnten seine Verfolger noch nicht einmal feststellen, dass es diese Räume überhaupt gab.


  Die größte Anspannung fiel von ihm ab. Er durchsuchte die Räume nach etwas Essbarem und hatte dabei Glück. Automatische Einrichtungen servierten ihm eine warme Mahlzeit und kräftigende Getränke.


  Als er sich gestärkt hatte, kehrte Jagur in den Hauptraum zurück, in dem sich die meisten technischen Geräte befanden. Von hier aus versuchte er, mithilfe einiger Kameras die Burg zu erforschen. Doch dabei hatte er weit weniger Erfolg als erhofft. Es gelang ihm nicht, bis zur Hauptzentrale vorzustoßen. Ihm fiel auf, dass die Zahl der Roboter, die sich in der Nähe seines Unterschlupfs aufhielten, ständig wuchs, er machte sich aber keine Sorgen.


  Schließlich machte er doch eine Entdeckung, die ihn zutiefst erschreckte. Er berührte eine Schaltfläche, und plötzlich verschoben sich zwei Räume, die er über die Kameras beobachtete. Deutlich sah er, dass die Wände zur Seite glitten, und eine andere Wand erhob sich zwischen ihnen.


  Verstört betrachtete er die Tastatur. Irgendetwas musste er falsch gemacht haben, denn es erschien ihm völlig unmöglich, dass sich die Wände tatsächlich verschoben hatten.


  Er stellte fest, dass die Roboter sich nicht mehr bewegten. Alle Automaten, die er in den Bildwiedergaben sah, standen still, als versage die Kamera ihren Dienst.


  Jagur fluchte. Er veränderte einige Einstellungen, doch wurde dadurch nichts anders. Erst als ein Chronometer ins Bild kam, verrieten ihm die sich rasch verändernden Anzeigen die Wahrheit.


  Die Roboter waren von den Veränderungen der Räume offenbar noch mehr überrascht worden als er.


  Jagur lächelte triumphierend. Er glaubte, eine Waffe gefunden zu haben, mit der er die Gegner ausschalten konnte. Abermals berührte er die Schaltfläche, mit der er die Raumbewegungen ausgelöst hatte. Dabei beobachtete er die Bilder, um sich nichts entgehen zu lassen. Er war auf das vorbereitet, was geschah, dennoch stöhnte er überrascht auf, als sich die Wände abermals verschoben. Die Bewegungen erfolgten so schnell, dass zwei Roboter sich nur mit Mühe retteten, als sie zwischen zwei Wände zu geraten drohten. Buchstäblich in letzter Sekunde brachten sie sich mit einem Sprung in Sicherheit.


  »Sagenhaft«, murmelte der Kommandant. »Es ist einfach nicht zu fassen.«


  Architektonisch schien völlig unmöglich zu sein, was geschah. Er berührte die Fläche immer wieder und wagte sich endlich auch an die nächsten Schaltelemente auf der Konsole heran. Auch damit löste er räumliche Verschiebungen aus. Schließlich war er sich klar darüber, dass Kemoauc eine Einrichtung geschaffen hatte, die es ihm erlaubte, mit dieser Wohneinheit durch die Kosmische Burg zu gleiten.


  Zunächst wusste Jagur nicht, wo er war. Indes fand er bald heraus, wie er sich orientieren konnte. Er tastete sich an den Gang heran, in dem sich der Androide Trans für ihn geopfert hatte. Auf den Bildflächen beobachtete er, wie sich die Wände verschoben, ohne dass ein einziger Stuhl verdrängt oder gar berührt wurde. Alles geriet in Bewegung. Lediglich die Roboter verharrten auf der Stelle.


  Warum hatte Kemoauc diese Einrichtung geschaffen?


  Jagur brauchte lange, bis er die Wahrheit herausfand. Kemoauc hatte offensichtlich befürchtet, dass Feinde die Burg übernahmen. Er war ein vorausschauender Mann und hatte sich auf eine solche Möglichkeit vorbereitet. Dieses Versteck erlaubte es ihm, sich zurückzuziehen und für geraume Zeit unauffindbar zu bleiben. Danach konnte er zum Angriff übergehen, ohne dass dieser von seinen Gegnern überhaupt bemerkt wurde. Er konnte sich jeder strategisch wichtigen Schaltstelle der Burg nähern und diese zu einem Zeitpunkt angreifen, an dem er die größten Erfolgschancen hatte.


  Erneut fragte sich Jagur, ob Kemoauc noch lebte und sich gar in der Burg aufhielt. Geschahen deshalb so seltsame Dinge? Wehrte sich der Mächtige dagegen, dass seine Burg zur Materiequelle gebracht werden sollte?


  Es schien so.


  »Tut mir leid, Kemoauc«, sagte der Kommandant laut. »Falls du noch lebst, ändert das für mich überhaupt nichts. Ich habe Befehle, und die führe ich aus. Niemand wird mich daran hindern. Ich bringe die Burg an die vorgesehene kosmische Position. Von dort aus magst du mit jenen verhandeln, die mächtiger sind als du. Das geht mich nichts mehr an.«


  Er lauschte, weil er das Gefühl hatte, dass irgendjemand ihm eine Antwort geben würde. Doch alles blieb still.


  Jagur glaubte nun, den entscheidenden Vorteil dieses Raumtrakts erkannt zu haben, und er entschloss sich, so lange zu experimentieren, bis er sich in unmittelbarer Nähe der Hauptzentrale befand. Von dort aus, meinte er, konnte er die Burg zu jeder beliebigen Position bringen.


  


  Knatze schrie aus Leibeskräften, um den Pokro anzutreiben. Doch das war gar nicht mehr notwendig, denn das Reittier hatte längst erfasst, welch tödliche Gefahr ihm drohte. Der Expeditionsleiter krallte sich mit beiden Händen im Nackenfell fest, um nicht abgeworfen zu werden. Er ahnte, dass der Pokro versuchen würde, den Verfolger zu täuschen. Tatsächlich lief das Tier nicht auf die Brücke zu, sondern auf einen Eisblock gut zehn Meter seitlich.


  Urplötzlich warf sich das Reittier zur Seite und stürmte mit weit ausgreifenden Sätzen auf die Brücke zu. Der Emmon raste an dem Pokro vorbei und schnappte wild nach ihm. Die mörderischen Zähne verfehlten ihr Opfer nur knapp.


  In seinem Jagdeifer hatte der Emmon nicht darauf geachtet, wie nahe er dem Abgrund schon war. Er versuchte, sich ebenfalls herumzuwerfen und dem Pokro zu folgen, doch das gelang ihm nicht. Er rutschte einige Meter weit über das Eis, geriet auf eine abschüssige Bahn und stürzte in den Abgrund.


  Knatze erschauerte, als das Gebrüll des Raubtiers an den Wänden der Schlucht widerhallte. Nach einigen Sekunden erfolgte der Aufprall. Dann wurde es still.


  Als der Dallaze vom Rücken seines Reittiers glitt, um die Brücke zu Fuß zu überqueren, verrieten ihm die Geräusche aus der Schlucht, dass andere Emmons sich um das abgestürzte Tier stritten. Er eilte vor dem erschöpften Pokro über die Brücke, überprüfte mit gewohnter Sorgfalt das Katapult, packte alles, was er benötigte, auf einen Schlitten und spannte den Pokro davor. Aber noch setzte er den Weg nicht fort. Er erkundete die Umgebung, bis er sicher war, dass sich kein Emmon in der Nähe aufhielt. Dann setzte er sich auf den Schlitten und brach auf.


  Seine Vorsicht war berechtigt gewesen. Schon nach wenigen Minuten entdeckte er mehrere Emmons, die jedoch so weit entfernt waren, dass er sie nicht fürchten musste. Wären sie näher gewesen, hätten sie ihn unweigerlich angegriffen. Es gelang ihm, ungehindert den Lebensbereich der Emmons zu verlassen. Er wusste aus Erfahrung, dass er keine Angriffe der Räuber mehr zu fürchten brauchte, sobald er gut fünf Kilometer von der Brücke entfernt war. Er hatte sich dafür längst eine plausible Erklärung zurechtgelegt. Nur in Brückennähe kamen die Würmer nach oben, von denen sich die Emmons ernährten. An anderen Stellen überzog das Eis nicht tiefes Wasser, sondern lediglich felsigen Untergrund.


  Knatze hüllte sich in mehrere Felldecken und schlief ein. Der Pokro zog den Schlitten und kannte das Ziel.


  Als der Dallaze erwachte, stand die Sonne schon tief über dem Horizont. Der Schlitten glitt durch ein weites Tal. Zwischen einigen Hügeln stand ein Steinhaus. Licht brannte hinter den Fenstern. Der Pokro lief schneller und stieß schrille Pfiffe aus, mit denen er ihre Ankunft ankündigte.


  Als Knatze das Haus erreichte, standen schon einige Männer bereit. Sie nahmen ihn in Empfang, führten den Pokro in den Stall und reichten dem Expeditionsleiter heißen Wein. Er trank den Becher in einem Zug leer. Wohlige Wärme breitete sich in ihm aus.


  Das Haus war eine Versorgungsstation, die von den zahllosen Pilgern lebte, die Knatze und andere Expeditionsleiter Monat für Monat nach Norden zur Teppon-Kluft führten. Es hatte nur drei Räume. Im größten dieser Räume schliefen die Gäste, der Wirt und seine Helfer, hier wurden die Mahlzeiten eingenommen und die Ausrüstungsgüter aufbewahrt. Im zweiten Raum befand sich die Küche, der dritte diente den Pokros als Stall.


  Ein hochgewachsener Dallaze empfing Knatze. Er streckte dem Expeditionsleiter seine Tatze entgegen und sträubte zur Begrüßung das Fell, sodass er noch größer und mächtiger wirkte, als er ohnehin schon war. Knatze ließ sich durch dieses Imponiergehabe nicht beeindrucken. Galtz, der Wirt, war ein verträglicher Mann, jederzeit zu einem Scherz aufgelegt, aber dennoch musste man ihn ernst nehmen. Galtz wachte über die letzte und wichtigste Station auf dem Weg zur Teppon-Kluft. An ihm musste jeder vorbei, egal, aus welcher Richtung er kam. Wer es sich mit dem Wirt verdarb, war verloren.


  »Wieso kommst du schon zurück?«, fragte der Wirt. »Und wo sind die anderen? Haben die Emmons alle ...?«


  »Du hast also nichts bemerkt. Ist dir nicht aufgefallen, dass Khemkha seine Fäuste geschüttelt hat?«


  Galtz schüttelte den Kopf. Er führte seinen Gast zu einem der hölzernen Tische. Eine junge Frau, die einen silbrigen Pelz über dem braunen Fell trug, brachte gebratenes Fleisch an den Tisch und setzte es vor Knatze ab. Er griff zu.


  »Dgakor hat uns letzte Nacht einen Sturm geschickt«, sagte der Wirt. »Wir fürchteten, die Hütte werde draufgehen. Der Boden hat ein bisschen gezittert, aber das war auch alles. Was ist geschehen?«


  Knatze atmete unwillkürlich auf. Es wäre ihm nicht einmal recht gewesen, wenn man überall auf Matazema beobachtet hätte, dass sich die Prophezeiung erfüllt hatte. Er hatte sein Leben zwar aus religiösen Gründen in Teppons Dienst gestellt, wollte aber nun auch die geschäftlichen Möglichkeiten nutzen, die sich ergeben mussten.


  »Ich hoffe, deine Lagerräume sind voll«, sagte er. »Wenn nicht, schicke deine Söhne auf die Jagd. Sie sollen alles heranschleppen, was sie auftreiben können. Und wenn du dir Berge von Fleisch hinter das Haus legst, es wird nicht reichen. Morgen ziehe ich weiter nach Süden. Übermorgen werden schon die ersten Pilger hier eintreffen. Und von da an wird der Strom nicht mehr abreißen. Tausende, Hunderttausende werden an deinem Haus vorbeiziehen, um das Wunder der Teppon-Kluft zu sehen.«


  Galtzes Kinnlade sank nach unten. Seine Augen leuchteten. Er griff nach der Hand des Freundes.


  »Willst du damit sagen, dass das Wunder geschehen ist?«


  »Es ist geschehen«, antwortete Knatze feierlich. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Etwas ist über Matazema herabgekommen und hat sich in die Teppon-Kluft gesenkt. Es passt so genau hinein, als sei es das Stück Fels, das dort seit Jahrhunderttausenden fehlt. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen.«


  Jetzt war es mit der Beherrschung des Expeditionsleiters vorbei. Er sprang auf und stieß einen Schrei aus, der die Söhne des Stationshalters und seine Bediensteten an den Tisch rief. Dann brach die ganze Begeisterung aus Knatze heraus.


  Er berichtete, was er erlebt hatte. Er schilderte das Ungeheuerliche und Unfassbare. Galtz und die anderen hörten ihm atemlos zu. Sie überschütteten ihn mit Fragen, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. Sie wollten tausend Einzelheiten von ihm wissen.


  Lachend wehrte er sie ab.


  »Was soll ich euch darauf sagen? Ich kann diese vielen Fragen nicht beantworten. Ich habe nur gesehen, dass sich etwas in die Teppon-Kluft gesenkt hat. Was es ist, weiß ich nicht. Ich habe darauf verzichtet, es zu erforschen, weil es viel wichtiger für mich war, die Botschaft über ganz Matazema zu verbreiten. Ich werde noch vor Anbruch des kommenden Tages nach Süden ziehen und die Botschaft dort verkünden. Ich werde die größte Expedition zusammenstellen, die jemals zur Teppon-Kluft gezogen ist, und alle werden hier vorbeikommen, um sich verpflegen zu lassen. Danach werde ich mit den anderen bis zu den höchsten Gipfeln aufsteigen, um mir das Wunder anzusehen.«


  »Du glaubst ernsthaft, dass wir dann noch hier sind?«, fragte die junge Frau. »Wir brechen ebenfalls morgen auf, aber nicht nach Süden, sondern nach Norden.«


  »Das wäre die Dummheit eures Lebens«, sagte Knatze. »Ich selbst bin tief ergriffen von dem Wunder, aber ich habe meine Pflichten darüber nicht vergessen. Der Teppon-Berg läuft mir nicht weg. Ich kann ihn auch in einigen Tagen noch sehen. Das trifft ebenso für euch zu. Ihr könnt in einigen Tagen mehr Fleisch und Wein verkaufen, als ihr jemals zuvor verkauft habt. Ihr braucht nur fünf oder sechs Tage auszuharren, dann seid ihr so reich, dass ihr in den Süden ziehen könnt und nie wieder arbeiten müsst.«


  »Das sagst du nur, weil du von jedem Gast deinen Anteil erhältst«, entgegnete die Frau.


  »Na und?« Knatze grinste breit. »Wie oft habe ich mein Leben für andere riskiert? Warum sollte ich die Chance nicht wahrnehmen, die mir das Wunder bietet? Ich wäre ein Narr, täte ich es nicht, und eure Dummheit wäre nicht mehr zu beschreiben, wenn ihr darauf verzichtet.«


  »Knatze hat recht«, stellte der Wirt fest. »Wir bleiben hier. Das Geschäft nehmen wir mit. Erst danach sehen wir uns die Teppon-Kluft an.«


  


  »Es tut mir leid, aber ich habe mich geirrt«, gestand Pok Balam ein. »Icho Tolot hat keinen Vorteil dadurch, dass wir im Normalkontinuum verblieben sind. Sein Zustand ist unverändert ernst.«


  Perry Rhodan erhob sich aus seinem Sessel in der Hauptleitzentrale der BASIS. »Schon gut«, erwiderte er. »Sie haben sich richtig verhalten, Pok. Versuchen Sie weiter, dem Haluter zu helfen. Die BASIS setzt ihren Flug fort. Sollte sich Tolots Befinden dadurch merklich verschlechtern, geben Sie mir bitte sofort Bescheid.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Perry.« Der Arzt war sichtlich erleichtert. Er verließ die Zentrale, um zu seinem Patienten zurückzukehren. Rhodan gab den Befehl, die nächste Überlichtetappe vorzubereiten.


  Nur wenige Minuten vergingen, dann verließ die BASIS den Einsteinraum und raste mit hohem Überlichtfaktor weiter.


  Sechsundvierzig Stunden später als geplant erreichte das terranische Fernraumschiff die angestrebte Position, von der aus Rhodan zu Kemoaucs Burg vordringen wollte.


  Als die BASIS in den Normalraum zurückkehrte, löste der Ortungsleitstand Alarm aus. Auf dem Hauptschirm zeichnete sich, positronisch verstärkt, eine expandierende Gaswolke ab.


  Jentho Kanthall ließ mit Höchstwerten verzögern.


  »Eine erst erkaltete Gaswolke«, zitierte Hamiller die Ergebnisse der Analysen.


  »Und was lässt sich noch darüber sagen?«, erkundigte sich Rhodan, als der Wissenschaftler sofort wieder schwieg.


  Payne Hamiller strich sich über das braune Haar. Er zögerte.


  »Heraus damit!«, forderte Rhodan. »Was gibt es an Besonderheiten?«


  »Wenn wir den Analysen glauben wollen, dann handelt es sich bei den Gaspartikeln um die Reste eines technischen Objekts.«


  »Um die Burg?«, forschte Atlan.


  »Das liegt nahe.«


  »Die Burg sollte sich eigentlich noch im Mikrokosmos befinden«, stellte Rhodan fest.


  »Jagur ist uns zuvorgekommen«, sagte Atlan. »Er hat die Burg transferiert und dabei einen Fehler gemacht.«


  »Das würde bedeuten, dass wir gescheitert sind und den siebten Zusatzschlüssel für Laires Auge nicht mehr erhalten«, bemerkte Hamiller niedergeschlagen.


  »Keine Panik«, bat Rhodan. »Das sind doch nur Vermutungen, Beweise haben wir vorläufig noch nicht. Ich halte es keineswegs für ausgeschlossen, dass Jagur uns täuschen will. Vielleicht befindet sich Kemoaucs Burg noch im Mikrokosmos, und Jagur ist erst im Begriff, den Drugun-Umsetzer zu installieren. Atlan und ich werden in einer Space-Jet aufbrechen und versuchen, die Burg zu finden. Gelingt das nicht, sehen wir weiter. Inzwischen werden unsere Wissenschaftler sich ausgiebig mit der Gaswolke befassen. Vielleicht ergeben sich noch interessante Einzelheiten.«


  Niemand meldete Bedenken an, obwohl der nächste Zeitverlust drohte.


  Rhodan und Atlan verließen die BASIS und flogen die Koordinaten an, die ihnen den Zugang zur Burg ermöglichen sollten. Sie kehrten schon bald darauf zurück, weil sie Kemoaucs Burg nicht aufgefunden hatten.


  »Inzwischen haben wir mehr entdeckt«, berichtete Jentho Kanthall. »Ein im Raum treibendes Trümmerstück und eine Spur.«


  »Wir bergen gerade das Fragment«, sagte Bully. »Die Spur führt zu der blauen Sonne dort. Sie ist eins Komma neun acht Lichtjahre entfernt.« Er zeigte auf den Hauptschirm, auf dem die optische Vergrößerung einer nahen Sonne wiedergegeben wurde.


  Für Rhodan wurde schnell klar, was der Freund mit »Spur« gemeint hatte. Ein Raumschiff schien aus dem Bereich der Gaswolke zu der blauen Sonne geflogen zu sein. Jedenfalls gab es einen Schweif von Gaspartikeln, der in diese Richtung führte. Die Spuren waren gerade noch anzumessen gewesen; der Rest beruhte auf positronischen Hochrechnungen.


  »Jagurs Raumschiff?«, fragte Rhodan.


  Hamiller zuckte die Achseln. »Zaubern können wir auch wieder nicht. Was da geflogen ist, konnten wir nicht herausfinden.«


  Ein Techniker meldete, dass das Wrackteil eingeschleust worden war. Hamiller, Waringer und einige andere Wissenschaftler verließen die Zentrale, um den Fund zu untersuchen. Rhodan, Atlan und Bull schlossen sich ihnen an.


  Das Fragment war ein schwärzlich verbranntes Stück Metall, aus dem geschmolzene und in der Weltraumkälte bizarr erstarrte Kunststoffreste hervorragten. Es hatte die Form einer flachen Schale und war etwa zwanzig Meter lang und fünf Meter dick.


  »Mag sein, dass irgendjemand erkennt, was das mal war«, sagte Bully kopfschüttelnd. »Ich kann es jedenfalls nicht.«


  Payne Hamiller schob das Objekt mit einer Antigravplattform vor einen stationären Desintegrator und zerteilte es in zwei Hälften. Jetzt zeigte sich, dass das Artefakt im Innern nicht so stark zerstört war wie außen. Unter dem Einfluss extremer Hitze hatte sich das Gebilde so verformt, dass ein Laie nichts erkannt hätte. Rhodan und seine Begleiter sahen hingegen sofort, was sie entdeckt hatten.


  »Das war mal ein Raumschiff«, stellte Reginald Bull fest. »Und wenn mich nicht alles trügt, gehörte es zu Jagurs Flotte.«


  Schon wenige Minuten später stand fest, dass Bully recht hatte. Sie hatten das Wrack eines Diskusschiffs aus der Flotte des Androidenkommandanten geborgen.


  Während die Wissenschaftler sich noch intensiver mit dem Wrack befassten, um herauszufinden, auf welche Weise der Diskus vernichtet worden war, kehrten Rhodan, Atlan und Bull in die Hauptzentrale zurück.


  »Was kann vorgefallen sein?«, fragte Bull. »Wieso hat sich Jagur die Butter vom Brot nehmen lassen?«


  »Ich habe nur eine Erklärung«, entgegnete der Arkonide. »Die Demonteure wurden aus dem System der blauen Sonne geortet. Als Jagur mit der Burg und seiner Flotte erschien, wurden sie von starken Verbänden angegriffen.«


  Rhodan wiegte den Kopf, aber er schwieg zur Theorie des Arkoniden. Sein Blick fiel auf Pok Balam, der bedrückt neben Kanthall stand. Spontan ging er zu ihm.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Pok«, sagte er. »Sie haben auf jeden Fall richtig gehandelt, ein Leben zu schützen ist immer wichtig. Wahrscheinlich hätten wir nicht das Geringste an dem Geschehen ändern können, auch wenn wir rechtzeitig hier eingetroffen wären.«


  Der Mediziner schüttelte den Kopf. »Wir alle wissen doch, dass wesentlich mehr an diesem letzten Zusatzschlüssel hängt als nur das Leben eines Freundes. Wenn wir den Schlüssel nicht bekommen, werden die Folgen katastrophal sein.«


  »Bis jetzt können wir noch gar nicht übersehen, was auf uns zukommt. Wir wissen nicht einmal, was wirklich geschehen ist.«


  Pok Balam blickte den Terraner erstaunt an. »Die Kosmische Burg ist vernichtet worden und mit ihr der Schlüssel«, stellte er fest.


  »Die Burg ist explodiert«, bestätigte Rhodan. »Das lässt sich nicht leugnen. Aber ist es denn so ausgeschlossen, dass jemand den Schlüssel vorher an sich gebracht hat?«


  Balam lächelte unsicher. Er schüttelte den Kopf. »Daran glaubt doch niemand, Perry. Auch Sie nicht.«


  


  Knatze stand auf dem Schlitten. Mit der Peitsche trieb er die vier Pokros an. Er wollte so schnell wie möglich nach Süden, um die unglaubliche Nachricht zu verbreiten. Deshalb hatte er sich von Galtz dessen schnellste Pokros geben lassen. Nun hetzte er die Tiere erbarmungslos über die Eisflächen.


  Sie waren überdurchschnittlich groß, mit einer Schulterhöhe von mehr als drei Metern. Der gewaltige Höcker hinter dem kleinen, lang gestreckten Kopf speicherte Nahrungsreserven und Wasser. Wenn es nötig wurde, konnten die Pokros wochenlang davon zehren.


  Normalerweise zog Knatze es vor, auf dem Pokro zu reiten, der den Schlitten zog. Dann saß er unmittelbar vor dem Höcker und streichelte die runden Ohren seines Tieres. Damit trieb er den Pokro nicht nur an, sondern lenkte ihn in jede gewünschte Richtung. Jetzt hatte Knatze vier Tiere zu lenken, und da Pokros äußerst eifersüchtig sein konnten, verzichtete er darauf, auf einem zu reiten.


  Endlos weit erstreckten sich die Eisfelder vor ihm. Die Pokros eilten schnell über das Eis; ihre Krallen knirschten wie die Kufen des Schlittens.


  Knatze war glücklich. Nie zuvor war es ihm vergönnt gewesen, in solchem Tempo über das Eis zu rasen.


  Er schätzte, dass die Tiere in der Stunde fast sechzig Kilometer zurücklegten. Die Pokros wären kurzfristig sogar in der Lage gewesen, ihr Tempo zu verdoppeln, doch dann hätten sie bald eine lange Erholungspause benötigt. Knatze war es lieber, dass sie bis zur nächsten Station durchhielten.


  Die Gebäude kamen schon nach nicht einmal drei Stunden in Sicht. Auch sie lagen in einem weiten Tal, geschützt zwischen einigen Hügeln.


  Niemand in der Station hatte mit seiner Ankunft gerechnet. Knatze musste den Wirt und dessen Helfer erst wecken. Einige Worte über das Wunder der Teppon-Kluft genügten allerdings, um die Männer aus ihrem Lager zu treiben.


  Der Schlittenführer wäre am liebsten sofort wieder aufgebrochen, doch das duldete der Stationsleiter nicht. Erst musste Knatze ausführlich berichten. Danach ergab sich für ihn das schon bekannte Problem: Er musste verhindern, dass der Wirt und sein Gesinde sofort aufbrachen, um das Wunder der Teppon-Kluft zu sehen. Damit wäre ihm nicht gedient gewesen, denn er hätte keine frischen Pokros für den Weg weiter nach Süden zur Stadt Türmwaz gehabt. Außerdem wollte er, dass die zu erwartenden Massen auf ihrer Pilgerfahrt nach Norden auf den Stationen versorgt wurden.


  Er redete beschwörend auf seine Freunde ein.


  Mit vier ausgeruhten Pokros brach er schon kurz danach wieder auf. Einige Stunden später erreichte er die nächste Station.


  Knatze hielt sich nirgendwo mehr lange auf. Schließlich endeten die Eisfelder. Er tauschte den Schlitten gegen einen zweirädrigen Karren ein, mit dem er aber nicht mehr ganz so schnell vorankam. Dafür waren die Stationen jetzt größer. In ihnen lebten nicht mehr nur fünf oder sechs Männer und Frauen, sondern siebzig oder achtzig. Von hier aus brachen Boten zu den vielen Siedlungen in der Nähe auf, während Knatze es sich nicht nehmen ließ, bis nach Türmwaz vorzustoßen, der Stadt mit fast neuntausend Einwohnern.


  Völlig erschöpft erreichte er sein Ziel und trieb die Pokros bis zum Marktplatz. Hier trommelte er die Einwohner zusammen. Er verstand es, seine Neuigkeiten geschickt hinauszuzögern, bis sich Tausende versammelt hatten.


  »Die Prophezeiung hat sich erfüllt!«, rief er. »Ich habe gesehen, dass ein Stern auf Matazema herabgefallen ist und sich in die Teppon-Kluft gesenkt hat. Gehorcht den Befehlen unserer Väter! Eilt zur Teppon-Kluft und seht das Wunder!«


  Ein Jubelsturm brach los, die Menge geriet in einen Freudentaumel, in dem er sich nicht mehr verständlich machen konnte. Die Nachricht, auf die das Volk der Dallazen von Anbeginn seiner Existenz an gewartet hatte, war endlich eingetroffen.


  Von Türmwaz breitete sie sich über den Planeten aus – begleitet von den Berichten über Knatzes Heldentaten.


  


  Der Leichte Kreuzer, ein Beiboot der BASIS, flog in das System der blauen Sonne ein.


  »Nur einer der zwölf Planeten ist bewohnt, und zwar die Nummer sechs«, erklärte der Ortungsspezialist Gordon Bayson. Er war glücklich, endlich bei einem Sondereinsatz an vorderster Front dabei zu sein. Nicht anders erging es Moreno-Castell, dem Kommandanten, und den anderen Besatzungsmitgliedern des Beiboots.


  Perry Rhodan, Reginald Bull und Atlan befanden sich in der Zentrale des Kreuzers. Alaska Saedelaere, Takvorian, Ras Tschubai, Fellmer Lloyd und Balton Wyt nahmen eine leichte Mahlzeit in der Messe ein. Sie wurden über Interkom informiert.


  Moreno-Castell führte das Raumschiff nahe an den sechsten Planeten heran.


  »Eine Eiswelt«, stellte Bull fest. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dort eine raumfahrende Zivilisation entstanden ist.«


  »Vermutlich finden wir den Stützpunkt einer Macht, die nicht aus diesem System stammt«, entgegnete der Arkonide.


  »Nur eine schmale Äquatorzone ist eisfrei«, sagte Rhodan. »Aber das allein lässt noch keine Aussage zu ...«


  »Energieortung!«, meldete Bayson. Er legte das Ortungsbild auf den Hauptschirm um. Rote Linien wurden eingeblendet. Sie überdeckten einen kleinen Bereich auf der Nordhalbkugel und zeichneten einen vierzackigen Stern.


  »In diesem Bereich messen wir starke Energiequellen an«, erläuterte der Wissenschaftler. »Wahrscheinlich Fusionsmeiler auf hoher Entwicklungsstufe.«


  »Geben Sie mir eine Ausschnittsvergrößerung«, bat Rhodan.


  Der rote Stern wurde deutlicher. Aus einem kreisförmigen Mittelteil ragten die vier Zacken hervor. Bayson blendete auch die Maßangaben ein, wie er sie mithilfe der Fernortung ermittelt hatte.


  »Jede der Zacken ist also fast drei Kilometer lang«, sagte Bull. »Da brate mir einer einen Storch – mich erinnert das Ding an Kemoaucs Burg. Ganerc hat sie uns doch so beschrieben, oder?«


  Rhodan nickte stumm.


  Der Leichte Kreuzer näherte sich dem Eisplaneten mit hoher Geschwindigkeit. Deutlich war schon zu erkennen, dass sich der rote Stern in einem riesigen Gebirge befand, das nahezu den halben Planeten umspannte. Die höchsten Gipfel ragten nahezu elftausend Meter weit auf.


  »Das Gebiet um den Stern ist wärmer als seine Umgebung!«, meldete Bayson. »Überraschenderweise lassen die Sternlinien den höchsten Temperaturunterschied erkennen.«


  Die Infrarotortung wurde ebenfalls auf den Hauptschirm übertragen. Sehr viel deutlicher als zuvor zeichnete sich der Stern ab.


  »Das sehen wir uns aus der Nähe an«, entschied Rhodan. »So etwas ist kein Zufall.«


  »Glaubst du, dass das Kemoaucs Burg ist?«, fragte Bull.


  »Wir haben die Explosionswolke geortet und analysiert. Demnach ist höchst wahrscheinlich, dass die Burg vernichtet wurde. Was das da unten sein soll, weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden.«


  Er wandte sich an den Kommandanten und ließ von ihm einen Landeplatz in größter Nähe zu dem sternförmigen Gebilde ausfindig machen. Ein geeigneter Platz lag im Hochgebirge nur etwa zehn Kilometer von der Spitze einer Sternzacke entfernt.


  Moreno-Castell ging auf geraden Landekurs.


  Rhodan informierte die Mutanten. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da erschien Fellmer Lloyd in der Zentrale.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, klagte der Chef des Neuen Mutantenkorps. »Außerdem komme ich mir vor, als sei ich taub geworden.«


  Rhodan blickte ihn überrascht an. »Willst du sagen, dass du telepathisch taub bist?«


  »Genau das«, bestätigte Lloyd.


  Der Leichte Kreuzer stand nur noch wenige Kilometer hoch, als er durchsackte. Vorübergehend fielen die Absorber aus, dann setzten sie stotternd wieder ein. Alarm heulte durch das Schiff.


  Positronikausfall ...


  Wegbrechen der Energieversorgung für wenige Augenblicke ...


  Wie der Rachen eines Ungeheuers öffnete sich vor dem Leichten Kreuzer eine Schlucht. Alle Anzeigen lieferten irrelevante Werte. Rhodan schätzte, dass die Schlucht wenigstens dreitausend Meter tief war.


  Endlich stabilisierte sich die Fluglage des Kreuzers wieder. Doch das Aufatmen kam zu früh.


  Eine weite Eisfläche dehnte sich vor dem Schiff. Der Kugelraumer war nur noch wenige hundert Meter hoch, und für einen Moment sah es aus, als würde er normal aufsetzen. Dann sackte er haltlos ab.


  Mehrere Landestützen knickten ein, als die hydraulischen Arretierungen versagten. Der Kreuzer neigte sich zur Seite, hatte Bodenberührung. Ohrenbetäubender Lärm brandete auf, als das Schiff sich in die mächtige Eisschicht hineinwühlte und einen höher werdenden Wall aus gewaltigen Schollen vor sich auftürmte.
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  Knatze ließ die Peitsche in der Morgenluft knallen. Dies war das Zeichen zum Aufbruch für mehr als zehntausend Pilger. Männer, Frauen und Kinder aus Türmwaz und der Umgebung der größten Stadt von Matazema brachen auf nach Norden.


  »Ihr werdet das Wunder sehen!«, rief der Schlittenführer mit hallender Stimme. »Ich führe euch zur Teppon-Kluft und werde euch zeigen, was über das Dgakor-Gebirge gekommen ist. Es ist das, was uns das Teppon-Buch seit Jahrtausenden verheißt.«


  Knatze saß auf einem weißen Pokro, dem größten Tier, das es in Türmwaz gab. Die Priester hatten es ihm geschenkt.


  Alle Müdigkeit war wie weggewischt. Noch vor zwei Stunden war der Schlittenführer so erschöpft gewesen, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Er war entschlossen gewesen, wenigstens zwanzig Stunden zu schlafen. Doch er hatte keine einzige Minute geruht.


  Die Bevölkerung von Matazema befand sich in einem Freudentaumel. Es war unglaublich, wie schnell sich die Nachricht verbreitet hatte.


  Knatze ritt auf einen Hügel, um den Pilgerzug besser überblicken zu können. Der Aufbruch der Bürger übertraf alles, was er sich hatte vorstellen können. Von den Holzhäusern der Stadt bis zum Horizont standen sie dicht gedrängt. Viele der Männer, Frauen und Kinder waren nur unzureichend ausgerüstet. Knatze hatte immer wieder darauf hingewiesen, doch das hatte nichts gefruchtet. Er machte sich darüber nicht mehr allzu viele Sorgen. Dallazen waren von der Natur so ausgestattet, dass sie die grimmigste Kälte unbeschadet überstehen konnten. Zur Not konnten sie sich in den Schnee eingraben, eine Wärmeblase bilden und abwarten, bis die Temperaturen wieder stiegen.


  Einer der Priester kam zu Knatze.


  »Warte nicht, Freund«, riet er dem Expeditionsführer. »Ein Mann wie du sollte an der Spitze dieses unvergleichlichen Pilgerzugs reiten, nicht an seinem Ende.«


  »Du hast recht, Vernaz«, erwiderte Knatze. »Jedenfalls zu Anfang sollte das so sein. Komm und begleite mich.«


  Der Priester war ein dicker Mann mit grauem Fell, das ihn noch korpulenter erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Tiefe Falten in seinem roten Gesicht verrieten, dass er die Lebenshälfte schon weit hinter sich gelassen hatte.


  Die beiden Männer ritten am Pilgerzug entlang und gaben hier und da Ratschläge. Viele Männer und Frauen hatten zu wenig Nahrungsmittel dabei, andere entschieden zu viel. Manche Wagen brachen unter der Last fast zusammen, etliche trugen nur die Familie eines Pilgers. Dennoch hatte jeder nur mitgenommen, was er zum Leben benötigte.


  »Einige werden niemals ankommen«, sagte Knatze zu Vernaz, während sie sich der Spitze des Pilgerzuges näherten. »Kann man den Krüppeln und den Armen nicht helfen? Der Teppon-Orden hat viel Geld angesammelt. Warum werden davon nicht Pokros und Karren oder Schlitten gekauft, mit denen die Bedürftigen befördert werden?«


  Der Priester lächelte nachsichtig. »Das würden wir gern tun«, erwiderte er. »Kannst du mir sagen, wo wir auf Matazema heute noch einen Pokro kaufen können und wer noch bereit ist, einen Karren oder einen Schlitten abzugeben? Ich weiß niemanden.«


  »Verzeih mir, Bruder«, sagte Knatze. »Ich muss dir recht geben. Niemand konnte sich auf diesen Tag vorbereiten, weil er unvorhersehbar kam.«


  Knatze hielt seinen Pokro an. Am Wegrand lagen zwei tote Reittiere. Ihre Besitzer hatten sie offensichtlich zu hart angetrieben.


  »Wir müssen mit den Leuten reden«, sagte der Schlittenführer. »Wenn nicht Vernunft einkehrt, wird es sehr viele Tote geben.«


  »Du wirst schweigen!«, bestimmte Vernaz. »Das ist nun nicht mehr deine Aufgabe, sondern allein unsere. Wir Priester sind für den Pilgerzug verantwortlich. Du wirst uns nur den Weg zeigen.«


  »Warst du nie in der Teppon-Kluft?«


  »Jeder Priester war schon einmal dort, sonst könnte er nicht im Orden bleiben. Ist dir das entfallen? Reite voraus und sorge dafür, dass wir Nachtquartier und Verpflegung an der nächsten Station bekommen. Dann hast du schon viel getan.«


  Knatze verstand. Dies war nicht nur seine große Stunde, sondern auch die des Teppon-Ordens. Die Priester wollten sich ebenso wenig dreinreden lassen wie er. Und er verstand sie.


  »Hoffentlich bleibt das Wetter so.« Er blickte nach Norden, wo sich dunkle Wolken zeigten. »Noch sieht es gut aus.«


  »Es bleibt gut«, versprach Vernaz. »Der Prophezeiung entsprechend wird sich Dgakor, der Gott der Lüfte, noch melden und seine zornige Faust schütteln, doch wir werden ihm widerstehen. Wir alle werden unser Ziel erreichen.«


  Davon war Knatze weniger denn je überzeugt, aber er sagte nichts dazu. Er dachte an die endlosen Eisebenen im Norden und an die Emmons. Er fragte sich, wie die Kranken und Schwachen den Aufstieg zur Mulde der Heiligen schaffen sollten und wie es von dort weitergehen sollte. Wenn sie die Mulde erreicht hatten, waren sie noch weit von ihrem Ziel entfernt. Danach ging es noch einmal nahezu dreitausend Meter steil in die Höhe. Dort würden Tausende scheitern.


  Knatze schwieg. Er hoffte, dass viele Pilger darauf verzichten würden, bis zum obersten Rand der nunmehr gefüllten Teppon-Kluft zu klettern, und dass sie sich damit begnügen würden, in die Nähe des Wunders zu kommen. An das viele Geld, das er verdienen würde, dachte er nicht mehr.


  »Lauft nicht so schnell!«, rief er einigen an der Spitze des Pilgerzuges zu. »Das Wunder ist auch morgen noch da.«


  Sie lachten, weil sie seine Bemerkung für einen Scherz hielten, und rannten weiter. Die Pilger hinter ihnen trieben ihre Pokros unerbittlich an. Allen schien es auf Sekunden anzukommen.


  Knatze schätzte, dass die ersten Pilger schon in eineinhalb Tagen an der Kluft sein würden.


  »Ich reite voraus«, teilte er Vernaz mit. »Ich sage den Stationshaltern, dass sie sich noch besser vorbereiten müssen, und ich werde mehr Pfeile zum Katapult bringen.«


  »Du hast recht, Bruder«, stimmte der Priester zu. »Es wäre unverzeihlich, wenn die Pilger nur dazu dienen würden, die Emmons fett zu machen.«


  Knatze streichelte seinem Pokro die Ohren und trieb ihn damit an. Bald hatte er den Pilgerzug weit hinter sich gelassen, doch der aus dem Süden wehende Wind trug ihm hin und wieder Fetzen der Teppon-Lieder zu, die Männer, Frauen und Kinder sangen.


  


  Nach einer Reihe von Experimenten glaubte Kommandant Jagur, das Steuersystem der wandernden Räume durchschaut zu haben. Es gelang ihm, die Wohneinheit quer durch die Burg zu lenken.


  Schritt für Schritt tastete er sich an die Hauptzentrale heran. Er war entschlossen, Rache zu nehmen, und dazu wollte er zunächst alle Roboter beseitigen, die ihm gefährlich werden konnten. Notfalls würde er sie mithilfe der Fernprogrammierung so umstellen, dass sie sich gegenseitig vernichteten.


  Als Jagur noch etwa hundert Meter von der Hauptleitzentrale entfernt war, bemerkte er einen Kampfroboter, der größer war als alle anderen. Der Automat war kastenförmig, etwa fünf Meter lang, halb so breit und mannshoch. Energiekanonen ragten aus seinem Bug.


  Jagur fühlte sich herausgefordert, seine neu gewonnene Macht zu beweisen. Vorsichtig berührte er die Schaltflächen auf dem Instrumentenpult. Drei Wände verschoben sich. Sie bildeten einen Winkel, der den Roboter einschloss.


  Jagur erwartete, dass die Maschine den Angriff erkannte und entsprechend darauf reagierte. Aber das war nicht der Fall. Womöglich war der Roboter überhaupt nicht aktiviert.


  Siegesgewiss tippte Jagur zwei Felder an. Zwei Wände rückten daraufhin auf das Heck des Roboters zu und klemmten es ein. Jetzt versuchte die Maschine, sich nach vorn in Bewegung zu setzen, aber sie hing fest.


  Jagur beobachtete, wie die Wände sich weiterschoben. Zunächst nur millimeterweise, doch wurde deutlich, dass sich die Panzerung des Roboters aufwarf. Risse entstanden, und dann zerplatzte das Material. Mit unglaublicher Kraft rückten die Wände vor.


  Der Automat löste die Waffen aus. Zwei sonnenhelle Energiestrahlen brachen aus den Projektoren hervor. Jagur sah, dass einige Räume in brodelnder Glut versanken. Dann zerquetschten die Wände den Roboter vollends, ohne dass es dabei zu einer Explosion der Energieaggregate gekommen wäre.


  Kurz darauf bemerkte Jagur zehn Roboter, die sich dem Glutherd näherten. Einige der Maschinen trugen Waffen, andere Reparaturgeräte, wieder andere wurden nur eingesetzt, um den Flammenherd zu löschen.


  Aus der Zusammensetzung der Gruppe zog Jagur jedoch den richtigen Schluss. Die Zentralpositronik hatte erfasst, dass die Burg von innen her angegriffen worden war. Er befürchtete jedoch nicht, dass der Rechner die feindliche Einheit identifizieren konnte. Das wäre keineswegs in Kemoaucs Sinn gewesen.


  


  Perry Rhodan glaubte geradezu fühlen zu können, wie die Bewegung des Schiffes ruhiger wurde. Dann trat Stille ein.


  Jemand lachte verhalten; es war Moreno-Castell selbst. »Okay, wir sind unten!«, rief der Kommandant. »Das ist doch schon eine ganze Menge.«


  Die ersten Schadensmeldungen kamen herein.


  Trotz allem war der Beinaheabsturz sehr glimpflich verlaufen. Systemversagen in verschiedenen Bereichen, für das es zumindest auf Anhieb keine Erklärung zu geben schien.


  »Rufen Sie Unterstützung von der BASIS!«, ordnete Rhodan an. »Ich werde mit einer Space-Jet starten, falls das möglich sein sollte, und mich in der Nähe umsehen.«


  »Sie glauben, dass die Systeme äußerer Einflüsse wegen versagt haben?«


  »Ich ziehe es zumindest in Erwägung.«


  Rhodan verließ die Zentrale und begab sich zum nächsten Space-Jet-Hangar. Er traf auf Bull und einige Besatzungsmitglieder, die soeben das Außenschott öffneten.


  Eisige Luft wehte herein. Die Temperatur fiel bis auf minus 38 Grad Celsius. Eiskristalle wirbelten über die Ebene, in der das Schiff eine tiefe Schleifspur hinterlassen hatte.


  Der Kommandant meldete sich über Interkom. »Wir bekommen keine Funkverbindung zur BASIS. Es dürfte auch nicht ratsam sein, mit einer Space-Jet zu starten. Deren Triebwerke werden ebenso ausfallen wie die des Kreuzers.«


  »Wir sitzen also fest«, kommentierte Bull.


  »Ein Teil der Maschinen funktioniert inzwischen leidlich wieder, wenn auch mit denkbar schwachen Leistungsparametern«, sagte Moreno-Castell. »Es scheint so, als befänden wir uns im Randbereich verschiedener Einflüsse.«


  Rhodan blickte zu dem Gebirgsmassiv, dessen höchste Gipfel an die viertausend Meter über dem Eisplateau lagen. »Wir dürfen wohl als sicher annehmen, dass der Zwischenfall mit der sternförmigen Station zu tun hat«, sagte er. »Demzufolge müssen wir uns dort oben umsehen.«


  »Jeder Flug verbietet sich momentan noch von selbst«, stellte Bull fest. »Hast du das vergessen?«


  »Durchaus nicht.«


  »Die Gefahr besteht, dass unsere gesamte technische Ausrüstung versagt«, fuhr Bully mit Nachdruck fort. »Erkennst du eigentlich, was das bedeutet?«


  »Doch – schon.« Rhodan kaute auf seiner Unterlippe.


  »Wir müssen ohne Hilfsmittel in die Berge«, sagte Bull beschwörend. »Das wird alles andere als ein Spaziergang. Außerdem fürchte ich, dass unsere Mutanten ebenfalls beeinträchtigt sind. Ich habe mit Ras gesprochen. Er sagt, dass er nicht mehr in der Lage sei zu teleportieren.«


  »Etwas in den Bergen behindert uns.« Rhodan riss sich vom Anblick der schroffen Bergkulisse los. »Damit werden wir hoffentlich auch allein fertig.«


  


  »Wir haben dir einen Vorschlag zu machen«, sagte der Mann zu Knatze, nachdem er sich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte. Er schob den Weinbecher des Schlittenführers zur Seite.


  Knatze blickte den Mann an, dessen Gesicht mit blauen Farben verziert war und in dessen Kinn drei winzige Edelsteine funkelten. Er hatte es mit einem Wärmehüter zu tun, einem jener vier Männer, die eine heiße Quelle besaßen. Diese Quellen gab es in einer neuen Siedlung, von der es hieß, sie werde bald die reichste Stadt von Matazema sein.


  »Ich höre.« Knatze war müde und konnte die Augen kaum noch offen halten.


  »Wir wollen früher dort sein«, erklärte der Wärmehüter.


  »Wozu? Die Teppon-Kluft läuft nicht weg.«


  »Sieh dich um. Über zehntausend Männer, Frauen und Kinder lagern bei dieser Station. Nur etwa hundert von ihnen haben Platz in der Station gefunden. Die anderen übernachten im Freien.«


  »Das schadet ihnen nicht. Sie bilden Wärmeblasen und kommen darin gut durch die Nacht.«


  »Ich denke an den Berg. In zwei Tagen werden wir dort sein, und es wird ein fürchterliches Gedränge geben. Einer wird den anderen behindern.«


  »Das ist zu befürchten.«


  »Aber wir wollen in Ruhe aufsteigen, ohne ständig durch andere gefährdet zu werden.« Der Wärmehüter blickte Knatze beschwörend an. »Wenn du uns vorher dorthin bringst, werden wir dich reich belohnen. Du wirst nie mehr arbeiten müssen.«


  »Das muss ich ohnehin nicht. Ich habe Geld genug.«


  »Wir geben dir eine der warmen Quellen. Dann bist du ein Wärmehüter und gehörst zu den bedeutendsten Männern von Matazema. Was ist schon dabei? Du hinterlässt überall Zeichen, nach denen sich die Pilger richten können. So werden sie auch ohne dich ans Ziel kommen.«


  Knatze weigerte sich noch einige Zeit lang, die verlangten Dienste zu erbringen, dann aber gesellten sich die anderen Wärmehüter zu ihnen und redeten ebenfalls auf ihn ein. Schließlich gab er nach. Ihr Angebot war zu verlockend.


  »Also gut«, sagte er, nachdem schriftlich festgehalten war, welchen Lohn er bekam. »Wie viele kommen mit?«


  »Etwas mehr als hundert. Dafür stehen uns zweihundert Pokros zur Verfügung.«


  Knatze ließ sich vom Wirt ein stärkendes Getränk geben, dann tauchte er sein Gesicht in kaltes Wasser und machte sich an die Vorbereitungen. Obwohl es noch dunkel war, brach er eine halbe Stunde später auf. Die Pokros schleppten Schlitten, die besonders leicht über das Eis glitten. Sie jagten mit weit ausgreifenden Schritten in die Nacht hinaus.


  Als der Morgen graute, hatte die Vorausabteilung das Lager bereits weit hinter sich gelassen. Knatze konnte die Berge schon sehen, in denen die Teppon-Kluft lag.


  »Das ist unser Ziel!«, rief er den Wärmehütern zu und streckte einen Arm aus. »Ich muss nun wenigstens eine Stunde lang schlafen. Ich darf keine Fehler machen, sobald wir das Gebiet der Emmons erreichen.«


  »Leg dich auf einen Schlitten«, erwiderte der Wärmehüter, der ihn in der Station angesprochen hatte. »Wir werden dich rechtzeitig wecken.«


  Knatze lenkte seinen Pokro an einen der Schlitten und ließ sich einfach hineinfallen. Während er einschlief, hatte er den Eindruck, eine Kugel über den Himmel gleiten und im Gebiet der Teppon-Kluft verschwinden zu sehen. Offensichtlich träumte er bereits. Auch als er kurz darauf ein fernes Donnergrollen hörte, dachte er sich nichts dabei. Von den Pilgern hatte niemand etwas bemerkt.


  


  Eine Berührung schreckte ihn auf. Knatze fuhr so heftig hoch, dass er mit dem Mann zusammenprallte, der sich über ihn beugte. Es war Vernaz, der Priester.


  »Du bist mit uns vorangefahren?«, fragte der Schlittenführer überrascht. »Das habe ich nicht bemerkt.«


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete der Priester. »Wir haben unser Ziel fast erreicht, aber niemand von uns kann mit einem Katapult umgehen.«


  Der Expeditionsleiter verstand. Er sprang auf und rieb sich mit Schnee das Gesicht ab, um die letzte Müdigkeit zu vertreiben. Dann eilte er nach vorn. Die Spitze der Karawane hatte die Anhöhe beim Katapult bereits überschritten. Das Geschütz war vom Eis befreit, aber nun wussten die Männer nicht weiter, und von Süden her näherten sich auf dieser Seite der Schlucht zwei riesige Emmons.


  Auch auf der anderen Seite standen mehrere Raubtiere. Knatze hörte ihr drohendes Knurren.


  »Verschwindet, sonst mache ich euch Beine!«, brüllte er zu ihnen hinüber.


  »Du scheinst sie nicht zu fürchten«, sagte Vernaz.


  »Wozu sollte ich das?« Knatze machte mit wenigen Handgriffen das Katapult fertig. Er lud es mit einem Eisbrocken, zielte kurz und schleuderte ihn zur anderen Seite der Schlucht. Das Geschoss traf einen der Emmons am Kopf und veranlasste alle zu wilder Flucht.


  Die Pilger lachten.


  Knatze wandte sich den beiden Tieren auf dieser Seite der Schlucht zu. Mit einem Pfeil erlegte er das größere Exemplar. Der andere Emmon stob zunächst davon, kam aber sehr schnell zurück und machte sich gierig über den Kadaver her.


  »Die Brücke ist frei!«, rief Knatze. »Schnell jetzt!«


  Er trieb die Pilger voran und erlaubte ihnen nicht, mehr mitzunehmen, als sie unbedingt benötigten. Als Letzter betrat Vernaz die Brücke.


  »Willst du nicht mit uns gehen?«, fragte der Priester.


  »Noch nicht. Ich warte, bis ihr alle so hoch geklettert seid, dass die Emmons euch nicht erreichen können. Andernfalls holen sie euch herunter wie reife Früchte. Außerdem muss ich die Pokros in die Höhle dort oben bringen, sonst kehrt keiner von euch lebend nach Türmwaz zurück. Damit habe ich den ganzen Tag zu tun.«


  »Wer bewacht währenddessen das Katapult?«


  Knatze lächelte verächtlich. »Dazu findet sich niemand bereit. Oder sollte es mit dir anders sein?«


  Vernaz fuhr erschrocken zurück. »Du weißt, dass ich als Priester eine hohe Verantwortung für alle trage. Es ist meine Pflicht, mit den anderen nach oben zu steigen und das Wunder zu sehen. Das erkennst du hoffentlich an?«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«


  Vernaz eilte davon. Knatze löste die Pokros von den Schlitten und führte sie nacheinander über die Brücke. Vorläufig zeigten sich die Emmons noch wenig aggressiv. Der Schlittenführer wusste jedoch, dass sich das sehr schnell ändern konnte.


  Einige Stunden später hatte er es geschafft. Er blickte zum Berg hoch. Die Pilger hatten die Mulde der Heiligen durcheilt und kletterten eine Steilwand hinauf.


  Knatze zuckte zusammen, als zwei Männer den Halt verloren und in die Tiefe stürzten. Sie würden das Wunder nicht mehr sehen.


  


  Perry Rhodan schloss den Helm seines Anzugs, als der Wind so kalt wurde, dass er ihn nicht mehr ertrug. Doch rasch beschlug die Sichtscheibe, weil die Klimaanlage des Anzugs nicht mehr funktionierte. Er öffnete den Helm wieder, streifte den Schutzanzug bis zu den Hüften ab und zog sich sein Hemd aus, um es sich um den Kopf zu wickeln.


  »Eine verdammt gute Idee«, kommentierte Reginald Bull und eiferte dem Vorbild nach. »Warum bin ich eigentlich nicht im Kreuzer geblieben? Dort ist es warm und gemütlich.«


  »Du bist viel zu neugierig«, bemerkte Fellmer Lloyd lächelnd.


  Am Berg bewegten sich etliche dunkle Punkte. Offensichtlich handelte es sich um Bergsteiger, wenngleich ihre Zahl ungewöhnlich groß war. Da die kaum noch mit Energie versorgten Optiken des Leichten Kreuzers die anstehenden Rätsel nicht lösen konnten, hatten zwei Gruppen das Schiff verlassen: Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull, Lloyd und Saedelaere, um sich die waghalsigen Kletterer näher anzusehen; Takvorian, Ras Tschubai und Balton Wyt, die sich in die entgegengesetzte Richtung entfernten, um herauszufinden, wo der Einfluss auf das Schiff und ihre Mutantenfähigkeiten schwächer wurde.


  Der Wind war eisig. Mittlerweile war die Temperatur auf minus 54 Grad Celsius abgesunken. Lloyd, Saedelaere und Atlan schützten sich nun ebenfalls, indem sie sich die Oberteile ihrer Bordkombis um den Kopf wickelten.


  Sie näherten sich dem Ende der Ebene. Von hier aus waren einige der Gestalten in den Steilwänden schon recht gut zu sehen. Rhodan führte die Gruppe auf den südlichen Rand der Berge zu. Offensichtlich waren die Bergsteiger von dort aus aufgebrochen.


  »Was ist das?« Bully zeigte nach Westen.


  In mehreren Kilometern Entfernung bewegten sich vier Tiere. Auf die Distanz wirkten sie wie große Raubechsen. Sie zogen langsam nach Südosten, strebten also dem gleichen Ziel zu wie die Raumfahrer von der BASIS.


  »Sie interessieren sich nicht für uns«, stellte Saedelaere fest.


  »Darüber bin ich nicht einmal besonders böse.« Unwillkürlich griff Bully zur Hüfte. Er trug zwar seine Waffe, doch der Kombistrahler war nicht funktionsfähig. Das hatte er schon getestet.


  Der Wind wurde stärker und trieb immer mehr Schnee vor sich her. Die Männer kamen zunehmend langsamer voran, die Sicht verschlechterte sich mit jeder Minute.


  »Da vorn ist eine Brücke!« Fellmer Lloyd winkte den anderen zu, ihm zu folgen.


  Einige Meter vor der Konstruktion aus dicken Tauen und Metallplatten blieb er stehen. Der Schnee fiel so dicht, dass die andere Seite der Schlucht nur zu erahnen war. Es sah aus, als führte der Weg von hier aus ins Nichts.


  »Alle müssen über diese Brücke«, sagte Rhodan ruhig. »Wie hätten die Leute am Berg sonst die Schlucht überwinden sollen?«


  Er fuhr herum, als Bully aufschrie.


  Eines der Raubtiere hatte sich ihnen unbemerkt genähert. Brüllend richtete sich das gut acht Meter große Monstrum auf den Hinterbeinen auf.


  »Auf die Brücke!«, bestimmte Rhodan.


  Die Männer hasteten weiter. Lloyd rutschte auf dem Eis aus und stürzte. Er fand keinen Halt auf den glatten Platten und rutschte dem Abgrund entgegen. Buchstäblich in letzter Sekunde gelang es ihm, eines der seitlichen Führungsseile zu packen.


  Während sich Saedelaere, Atlan und Bull zur Mitte der Schlucht hin bewegten, half Rhodan dem Mutanten wieder auf die Beine.


  Die monströse Echse war bereits heran. Vom Rand der Schlucht aus schnappte sie nach den beiden Männern, konnte ihre vermeintliche Beute aber schon nicht mehr erreichen.


  Rhodan sah, dass sich die riesigen Beine langsam auf die Brücke schoben.


  »Schnell!«, rief er. »Wenn das Biest auf die Brücke kommt, bricht alles zusammen.«


  Schritt für Schritt wichen die beiden Männer zurück. Sie klammerten sich an die Führungsseile der Brücke, die im Wind immer stärker schwankte.


  Die Konstruktion war allem Anschein nach für Wesen mit einem anderen Körperbau errichtet worden. Sie mussten längere Arme haben als Terraner und deutlich größer sein.


  In der Brückenmitte warteten Bull, Atlan und Saedelaere.


  »Weiß der Teufel, was auf der anderen Seite auf uns lauert«, sagte Bully. »Ich schlage vor, dass wir hierbleiben und warten, bis das Biest verschwindet. Wir wollen ohnehin in die Steilwand, und die liegt nun mal auf dieser Seite.«


  »Einverstanden.« Rhodan nickte knapp. »Schließt die Helme, vielleicht nehmen wir ihm dadurch die Witterung.«


  Er zog seinen Falthelm nach vorn und atmete so flach wie möglich, um ein erneutes Beschlagen der Sichtscheibe zu verhindern. Sein Gesicht fing an, schmerzhaft zu prickeln, als es sich erwärmte.


  Nach etwa zehn Minuten hörte es auf zu schneien. Vor der Brücke lauerten mittlerweile zwei der echsenartigen Raubtiere.


  »Mit einem Impulsstrahler wäre das alles kein Problem.« Bull schnaubte ärgerlich. »Ich fürchte nur, ohne brauchbare Waffe können wir bis zum Jüngsten Tag warten.«


  Er hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, da fauchte ein Stahlpfeil über die Brücke hinweg und bohrte sich in den Nacken eines der beiden Tiere. Zugleich hörte Rhodan ein dumpfes Knallen. Als er sich umdrehte, sah er am Ende der Brücke ein monströses Katapult. Daneben stand ein Wesen, das er auf den ersten Blick für einen Bären hielt. Es war über zwei Meter groß, hatte kurze, stämmige Beine und lange Arme. Ein dichtes Fell schützte es vor der grimmigen Kälte.


  Das Gesicht des Fremden ähnelte dem eines Menschen. Die lederartige Haut glänzte vor Fett, die Nase wirkte ziemlich breit und ausladend.


  Der Bär winkte Rhodan und seinen Begleitern zu, als sei er nicht im Mindesten über ihre Anwesenheit überrascht. Er lief auf die Brücke und balancierte alle Schwankungen geschickt aus. Keuchend blieb er vor den Männern stehen. Er sprach mit gutturaler Stimme auf sie ein.


  »Ohne funktionierenden Translator sind wir aufgeschmissen«, erwiderte Bull. »Bei uns hat seit Jahrhunderten keiner mehr versucht, ohne technische Hilfe mit einem Fremden zu reden.«


  Der Bär öffnete seinen Rachen und stieß kurze, abgehackt klingende Laute aus. Sein ausgeprägtes Raubtiergebiss wurde sichtbar. Er zeigte auf die andere Seite der Brücke, und Rhodan und seine Begleiter sahen, dass das verbliebene Raubtier den Kadaver des anderen wegschleppte.


  Das bärenähnliche Wesen zeigte zu den steil aufsteigenden Bergen und stieß Bull auffordernd mit einer Tatze an.


  »Er will, dass wir den anderen folgen«, bemerkte Saedelaere.


  »Das ist nicht mehr und nicht weniger, als wir ohnehin vorhatten«, sagte Fellmer Lloyd.


  »Für ihn scheint es selbstverständlich zu sein, dass wir hier sind«, sagte Rhodan. »Seht ihn euch doch an.«


  Gestikulierend forderte er den Katapultschützen auf, sie zu begleiten. Der Fremde überlegte kurz und gab ihnen dann mit einer Geste zu verstehen, dass er einverstanden war. Er schob sich an ihnen vorbei und eilte bis an das Ende der Brücke.


  »Ich gehe jede Wette ein, dass da oben in den Bergen Kemoaucs Burg liegt!«, rief Bully, als sie sich durch Schnee und Eis zu der Felswand durchkämpften. Herumliegende Knochen verrieten, dass hier oft blutige Kämpfe zwischen den Raubtieren stattgefunden hatten.


  Bis zu einer Höhle ging es relativ leicht nach oben. Der Berg stieg nicht allzu steil an. Der Katapultschütze kroch in die Höhlenöffnung, legte sich beide Pranken an die Brust und rief: »Knatze!«


  »Das begreifen selbst wir von Zivilisation und Positroniken Verwöhnten.« Reginald Bull legte seinerseits die Hände an die Brust und nannte seinen Namen. Ebenso verfuhren die anderen.


  »Seht euch mal um!«, forderte Rhodan sie auf.


  Vom Eingang der Höhle aus konnten sie über eine Anhöhe hinwegsehen, die die Schlucht auf der anderen Seite begrenzte. Da es nicht mehr schneite und der Wind nahezu völlig eingeschlafen war, reichte der Blick weit über das Land.


  Eine endlos erscheinende Karawane näherte sich ihnen. Sie hatte sich der Anhöhe bereits bis auf etwa fünf Kilometer genähert und reichte bis zum Horizont zurück. Trotz der großen Entfernung sahen Rhodan und die anderen, dass kamelähnliche Tiere Schlitten zogen, auf denen zahlreiche Wesen wie Knatze kauerten. Andere liefen zu Fuß nebenher.


  »Ein Pilgerzug«, stellte Lloyd ruhig fest. »Bully, ich glaube, du hast recht. Wenn wir ganz oben ankommen, werden wir auf Kemoaucs Burg stoßen.«


  »Die Burg wurde vernichtet«, beharrte Saedelaere. »Unsere Wissenschaftler haben die Explosionswolke untersucht und eine eindeutige Aussage getroffen.«


  »Ein Trick«, sagte Bull. »Das war nur ein verdammter Trick. Kemoauc – oder wer immer dahintersteckt – hat irgendwas in der Nähe des Verstecks explodieren lassen und dafür gesorgt, dass die Reste auf die Burg hinweisen. Der Junge ist clever. Daran zweifelt doch wohl keiner?«


  »Natürlich nicht«, sagte Rhodan.


  »Ich glaube wirklich, dass Kemoauc eine falsche Spur gelegt hat«, fuhr Bully fort. »Er hat seine Burg hierher gebracht und sie in den Bergen versteckt. Das haben die Bewohner dieses Planeten beobachtet, und sie sind zu Tausenden aufgebrochen, um das Wunder zu sehen.«


  »Wir werden die Wahrheit bald herausfinden«, erwiderte Rhodan.


  Er gab Knatze ein Zeichen, dass sie für den Aufstieg bereit waren.


  26.


  


  


  Knatze war stolz und zufrieden mit sich und seiner Leistung. Er beobachtete die Fremden, die nur zu den Teppon-Göttern gehören konnten.


  Er zeigte ihnen, wo die besten Aufstiegsmöglichkeiten bestanden und welchen Weg die vielen Pilger vor ihnen eingeschlagen hatten, wie die Metallhaken im Fels bewiesen. Er fragte nicht, warum die Götter den Berg besteigen wollten. Sie waren da, also konnte ihr Weg nur nach oben führen.


  Seltsam erschien ihm, dass die Götter seine Sprache nicht beherrschten und er sich nur mithilfe von Handzeichen mit ihnen verständigen konnte. Doch sagte er sich, dass es anmaßend sei, von Göttern zu verlangen, dass sie sich der Dallazensprache bedienten. Dennoch hätte er sich gefreut, wenn sie es getan hätten.


  Sie trugen Stoffe wie dünne Decken um den Kopf gewickelt, weil sie froren. Knatze fand jedoch, dass es überhaupt nicht kalt war. Die Sonne schien, und eine frühlingshaft milde Luft wehte, wie er es selten in dieser Höhe erlebt hatte.


  Nach etwa einer Stunde Aufstieg erreichten sie die Mulde der Heiligen. Hier gab einer der Fremden den anderen ein Zeichen, dass sie anhalten sollten. Knatze sah, dass er eine Maske trug, die seine Augen verhüllte. Darunter blitzte es hin und wieder geheimnisvoll auf. Dieser Mann war Knatze besonders rätselhaft. Das Feuer hätte schwere Verbrennungen an den Augen hinterlassen müssen, doch das war offensichtlich nicht der Fall.


  Seine Achtung vor dem seltsamen Gott wuchs. Daran änderte sich auch nichts, als Knatze erfasste, dass der Gott mit der Maske nicht mehr bereit war, die anderen in die Höhe zu begleiten. Er schien erschöpft zu sein, immer wieder legte er die Hände an seine Beine.


  Einer der anderen Götter gestikulierte kurz und kehrte mit dem Maskenträger um, während die anderen den Weg fortsetzten. Einer von ihnen schien schon sehr alt zu sein. Er hatte weißes Kopffell, das ihm bis in den Nacken reichte.


  Die anderen beiden sahen jünger aus. Besonderen Eindruck machte jener auf Knatze, der sich Rhodan nannte. Der Expeditionsleiter zweifelte nicht daran, dass Rhodan der höchste und mächtigste der fünf Götter war. In seinen Augen wohnte eine schwer zu beschreibende Kraft.


  Knatze gab den Göttern mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich beeilen mussten. Das Wetter würde nicht lange so gut bleiben. Sobald der Sturm aufkam, mussten sie die nächste Felsspalte erreicht haben, in der sie für einige Stunden Schutz finden konnten.


  Rhodan erwiderte das Zeichen. Knatze führte die drei Männer über Eisblöcke hinweg, die in der Nacht herabgebrochen waren. Er begann mit dem Aufstieg in einer nahezu senkrechten Wand. Leicht und behände kletterte er nach oben. Seine Pranken gruben sich ins Eis und nutzten die vielen Kerben, die andere Pilger mit ihren Tatzen geschaffen hatten.


  Knatze wusste, dass die Wärmehüter mit dem Priester Vernaz auch diesen Weg eingeschlagen hatten. Hin und wieder blickte er nach oben. Zunächst ging es fast senkrecht nach oben. Später hing die Wand gar für ein kurzes Stück über, sodass sie nur mithilfe von Seilen weiterklettern konnten.


  An dieser Stelle waren offenbar mehrere Pilger abgestürzt. Tief unten verrieten einige Löcher in Schnee und Eis, wo die Körper der Bedauernswerten eingeschlagen und versunken waren.


  Knatze war ein geübter Bergsteiger, er hatte schon vor Jahren die meisten Haken ins Gestein geschlagen. Schon vor mehr als zehn Jahren hatte er diesen Berg bis zum höchsten Gipfel bestiegen, um von dort aus in die geheimnisvolle Teppon-Kluft zu blicken. Nun hatte sie sich geschlossen.


  Erschrocken stellte Knatze fest, dass die drei Götter Mühe hatten, ihm zu folgen. Sie waren keine guten Bergsteiger. Er fragte sich, wie sie die noch vor ihnen liegenden schwierigen Abschnitte überwinden wollten.


  Es erschien ihm seltsam, dass er Göttern würde helfen müssen. Für einige Sekunden zweifelte er. Mussten Götter nicht in allen Belangen jedem Dallazen weit überlegen sein? Er fragte sich, was Vernaz wohl dazu gesagt hätte, und beschämt erkannte er, dass er frevelte.


  »Die Götter haben dir eine Prüfung auferlegt, aber du hast versagt, weil du an ihnen gezweifelt hast.« Genau das würde der Priester ihm erklärt haben.


  Knatze gab sich von nun an sehr viel Mühe, Rhodan und Atlan zu helfen. Er setzte wenig bei ihnen voraus und war dann freudig überrascht, wenn sie mehr am Berg leisteten.


  Er sah, dass sie keine krallenbewehrten Tatzen hatten, mit denen sie im Eis Halt fanden, sondern dass sie Handschuhe trugen, die sie sogar noch behinderten. Er erkannte, dass sie diese nicht ablegen durften, weil es zu kalt für sie war.


  Als sie etwa vierhundert Meter über der Mulde der Heiligen eine kleine Höhle erreichten, entschied Knatze sich für eine Ruhepause, obwohl er noch in der Lage gewesen wäre, weiterzuklettern.


  Von Süden näherte sich die Karawane der Pilger von Türmwaz. Er fühlte, wie ihm ein Schauer der Erregung über den Rücken lief. Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, was er wirklich in Bewegung gesetzt hatte. Fast alle Bewohner von Türmwaz waren aufgebrochen. Aber jetzt zeigte sich, dass auch von anderen Orten Pilgerzüge kamen. Von Südwesten her näherte sich dem Berg eine zweite Kolonne.


  Knatze beobachtete die Karawane nicht ohne Sorge. In diesem Gebiet wimmelte es von gefährlichen Raubtieren. Nur mithilfe des großen Katapults waren sie zu bekämpfen. Er war der Einzige, der dieses Katapult beherrschte. Das bedeutete, dass die Pilger den Emmons schutzlos ausgeliefert waren.


  Knatze wollte sich bereits abwenden. Er sagte sich, dass niemand von ihm verlangen konnte, dass er Tag und Nacht am Katapult Wache hielt. Da fiel ihm ein, dass zwei seiner Götter umgekehrt waren. Sie liefen in den sicheren Tod, denn sie hatten keine Waffe gegen die Emmons.


  


  Alaska Saedelaere setzte sich auf einen Eisbrocken. »Ich wäre gern bis ganz nach oben gestiegen, aber es hat keinen Sinn«, sagte er. »Ich ertrage diese Kälte trotz des Schutzanzugs nicht. Meine Beinmuskulatur verkrampft sich immer öfter.«


  »Vergiss es einfach, Alaska«, entgegnete Fellmer Lloyd. »Perry erwartet nicht, dass du unter allen Umständen mitgehst. Was hätte er davon, wenn du wider alle Vernunft mit ihm aufsteigst und letztlich abstürzt? Es genügt völlig, wenn Atlan und Bully dabei sind.«


  Saedelaere nickte. Er wollte den Helm für einige Minuten schließen, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen, aber mittlerweile hatte sich so viel Eis in den Helmfalten abgesetzt, dass er sich nicht mehr richtig bewegen ließ.


  »Weiter unten ist eine Höhle«, sagte Fellmer, der den Maskierten begleitete, um ihm notfalls beistehen zu können. »Dort sind wir erst einmal vor dem Wind sicher.«


  Der Mann mit der Maske zeigte nach Süden. »Sieh dir diese Massen an. Die Ersten haben die Brücke erreicht. Bevor wir unten sind, wird es in der Wand von Pilgern wimmeln. Glaubst du, dass wir unter diesen Umständen den Abstieg noch schaffen?«


  »Du hast recht.« Lloyd nickte verkniffen. »Wir müssen nach unten, und das schnellstmöglich. Wenn wir zu spät kommen, schaffen wir es nicht mehr. Womöglich werfen sie uns einfach aus der Wand, um Platz für sich zu schaffen.«


  Die beiden Männer stiegen weiter ab. Jetzt beeilten sie sich und gingen größere Risiken ein, um schneller voranzukommen.


  Schon bald zeigte sich, dass sie es schaffen konnten. Auf dieser Seite der Schlucht war eines der Raubtiere erschienen. Es hielt die Pilger auf.


  Mehrere Männer mühten sich mit dem Katapult ab. Sie brauchten allerdings zu viel Zeit, um die schwere Waffe zu spannen, und dann schossen sie weit vorbei.


  Saedelaere und Lloyd durften das letzte Stück nicht mehr absteigen, weil sie dann Gefahr liefen, von dem Raubtier angegriffen zu werden. Sie harrten in etwa fünfzig Metern Höhe in der Steilwand aus und beobachteten, wie sich immer mehr Pilger auf der anderen Seite der Brücke versammelten und wie sich immer mehr Männer mit dem Katapult abmühten. Sie schossen Pfeil auf Pfeil ab, bis es ihnen endlich gelang, das Tier zu treffen. Das Geschoss fuhr der Bestie in eines der Hinterbeine. Vor Schmerzen brüllend stürmte sie davon.


  Die Pilger jubelten überschwänglich. Gleichzeitig begann der Ansturm auf die Brücke. Männer, Frauen und Kinder drängten sich hinauf, als käme es auf jede Sekunde an. Keiner wollte zurückstehen. Sie schlugen aufeinander ein und stießen die Schwächeren zurück.


  Während die beiden Terraner weiter abstiegen, beobachteten sie, dass einer der Pilger von der Brücke stürzte. Die anderen ignorierten den Zwischenfall.


  »Die Brücke wird der Belastung nicht standhalten«, sagte der Telepath besorgt, als sie den Fuß der Steilwand erreichten.


  »Wir können es nicht verhindern«, entgegnete Alaska. »Oder glaubst du, dass sie auf uns hören würden, wenn wir eingreifen? Sie verstehen uns nicht einmal.«


  Endlich schienen auch einige besonnene Pilger das Problem erkannt zu haben. Sie sperrten den Zugang zur Brücke ab und ließen nur wenige Pilger zugleich durch.


  »Komm, wir verschwinden«, sagte Fellmer. »Je eher wir wieder im Schiff sind, desto besser.«


  Hunderte Pilger eilten schon zur Felswand und begannen sofort ihren Aufstieg.


  »Wie Ameisen«, sagte der Transmittergeschädigte. »Sieh dir das an. Sie nutzen jede sich bietende Möglichkeit, nach oben zu kommen.«


  Fellmer Lloyd wies den Mann mit der Maske auf einen Pilger hin, der einen anderen auf den Schultern trug und nur langsam vorankam. Niemand half ihm. Die anderen versuchten vielmehr, ihn abzudrängen und zu überholen, was vielen auch gelang.


  »Wir verschwinden«, bestimmte Lloyd. »Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis das nächste Raubtier hier erscheint, dann möchte ich nicht mehr hier sein.«


  Saedelaere nickte. Er fürchtete ebenfalls, dass die lärmenden Pilger die echsenähnlichen Tiere anlocken würden.


  Als sie die Eisebene erreichten, konnten sie den Berg schon besser überblicken. Viele der Eingeborenen hingen bereits über vierhundert Meter hoch in der Wand.


  Plötzlich brandete wildes Geschrei auf. Aus einer Felsnische, an der die beiden Raumfahrer nur wenige Minuten vorher vorbeigegangen waren, stürzte ein Raubtier hervor.


  »Abhauen!«, rief Lloyd. »Womöglich interessiert sich das Biest noch für uns.«


  Sie liefen schneller, kamen gut voran. Als der Telepath endlich zurückblickte, stürzte sich das Raubtier soeben auf die Pilger.


  »Mein Gott«, sagte er. »Das Biest wird ein Blutbad anrichten. Aber wir bleiben verschont.«


  »Ich fürchte, das ist ein Irrtum«, entgegnete Saedelaere tonlos.


  Lloyd blickte den Mann mit der Maske erstaunt an.


  Er verstand nicht. Erst als der Transmittergeschädigte nach Südwesten zeigte. Von dort näherten sich zwischen hohen Eisklippen mehrere Echsen. Sieben Tiere kamen nacheinander aus der Eisbarriere zum Vorschein.


  »Sie haben uns gesehen.« Saedelaere stöhnte.


  »Wir müssen umkehren!«, sagte Lloyd.


  »Dafür ist es zu spät. Bis zu den Felsen schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig. Wir brauchen wenigstens eine Eisspalte, in der wir uns verkriechen können.«


  Sie befanden sich mittlerweile etwa fünf Kilometer von den Felsen und der Brücke entfernt, die ihnen wenigstens trügerische Sicherheit geboten hätte. Bis zum Schiff waren es noch mindestens acht Kilometer. Und das Eis erstreckte sich spiegelglatt nach allen Seiten.


  Die Emmons kamen geradewegs auf die beiden Terraner zu.


  Alaska griff nach seinem Kombiarmband. Aber das Gerät versagte nach wie vor den Dienst.


  


  Die BASIS wartete etwa zwei Lichtjahre entfernt.


  »Die Verbindung zu Rhodan bleibt abgebrochen«, meldete ein Funker dem Kommandanten. »Wir erhalten keine Antwort.«


  Jentho Kanthall verzichtete auf überflüssige Fragen. Natürlich war alles Mögliche unternommen worden, um die Verbindung mit Rhodan wieder aufzunehmen.


  Kanthall widmete sich noch einmal den Kursdaten des Leichten Kreuzers. Das Beiboot der BASIS hatte den sechsten Planeten der blauen Sonne problemlos anfliegen können. Nur die Landung selbst war von der Ortung nicht mehr erfasst worden. Allerdings hatte es keinen Angriff auf den Kreuzer gegeben und auch keine Explosion an Bord. Solche Energieausschüttungen wären von den Hochleistungsgeräten erfasst worden.


  »Wir schicken eine Robotsonde ins System!«, entschied daher Kanthall.


  Minuten später verließ eine Einmalsonde die BASIS. Das kleine Transitionstriebwerk hatte genügend Leistung, um die Distanz zu überwinden, eine Rückkehr der Sonde aus eigener Kraft würde jedoch nicht mehr möglich sein.


  Es dauerte nicht allzu lange, dann erschienen die ersten Bilder der Hyperfunkübertragung auf dem Hauptschirm in der Zentrale. Sie zeigten, dass die Robotsonde in die Atmosphäre des sechsten Planeten eindrang. Erst nach zwei Umkreisungen auf einer von Pol zu Pol führenden Flugbahn wurde der Leichte Kreuzer geortet. Die Sonde änderte ihren Kurs. Dabei überflog sie ein Gebirge, das sich fast über den halben Planeten erstreckte. Unerwartet geriet sie außer Kontrolle. Die Bildsequenzen erloschen in einem grellen Farbenspiel.


  »Keine Signale mehr!«, meldete die Funkortung. »Ursache unbekannt!«


  Nahezu eine Minute verging, ohne dass eine Änderung eintrat.


  Dann, übergangslos, meldete sich die Sonde wieder. Sekunden später hatte sie Bodenkontakt.


  »Offenbar ziemlich nahe am Kreuzer. Allerdings kommen momentan weder Ortungsdaten noch brauchbare optische Sequenzen.«


  »Die Sonde hat einen Energieausfall von annähernd neunzig Prozent«, meldete einer der Spezialisten kurz darauf. »Das lässt sich von der BASIS aus nicht beheben. Sollen wir eine zweite Sonde in Marsch setzen?«


  »Vorerst noch nicht«, entschied der Kommandant. »Ich warte auf Detailauswertungen.«


  Die kamen vergleichsweise schnell. Alles deutete darauf hin, dass ein Energie absorbierendes Feld die Sonde nahezu zerstört und wohl auch den Leichten Kreuzer zu einer Bruchlandung gezwungen hatte.


  »Seht euch das an!«, rief einer der Techniker.


  Das Schwarz der Bildübertragung zeigte mit einem Mal weiße Aufrisse. Eis, Schnee, dann eine verschwommene schroffe Horizontlinie. Ein Gesicht erschien formatfüllend auf dem Hauptschirm. Der Mann gehörte zur Kreuzerbesatzung, daran konnte es keinen Zweifel geben. Dass seine Helmscheibe trübe wirkte, in der Vergrößerung wie von kondensierender Feuchtigkeit überzogen, mochte mit technischen Schwierigkeiten zusammenhängen. Der Mann bewegte die Lippen, aber nichts war zu hören.


  Gleich darauf kippte das Bild. Ein verschwommener Schemen im Hintergrund, das mochte der Kreuzer sein. Und mehrere Personen in Raumanzügen schienen näher zu kommen.


  »Die Aufzeichnung von der Zentralpositronik auswerten lassen!«, verlangte Kanthall. »Ich will wissen, was der Mann gesagt hat.«


  »Nichts, was wir nicht schon erkannt hätten«, teilte kurz darauf einer der Techniker mit. »Weitgehender Energieausfall ... Etwas wirkt von außen auf das Schiff ein ... Der Kreuzer hat offenbar eine harte Landung hingelegt.«


  


  Reginald Bull drückte sich fluchend an die Felswand. Ein eisiger Wind wehte ihm ins Gesicht.


  »Ich brauche eine Pause.« Anklagend blickte er zu den anderen hoch, die einige Meter über ihm in der Felswand hingen.


  »Wir müssen weiter«, mahnte Rhodan. »Wenn ich Knatze richtig verstanden habe, wird der Wind in Kürze zum Sturm auffrischen. Bis dahin müssen wir einen Felsspalt weiter oben erreicht haben, oder wir werden aus der Wand geweht.«


  Bully blickte schauernd in die Tiefe. Sie befanden sich an die sechshundert Meter über einem Eisfeld, auf dem es längst von Pilgern wimmelte. Einige Eingeborene waren schon so hoch geklettert, dass sie nur noch knapp hundert Meter unterhalb in der Wand hingen.


  »Mach schon!«, rief Atlan. »Wenn sie uns einholen, sieht es schlecht für uns aus. Ich glaube nicht, dass sie friedlich bleiben, falls der Platz eng wird.«


  Knatze und Rhodan verschwanden hinter einer Felsnase. Atlan hangelte sich an dem Seil entlang, das unter der überhängenden Wand verlief.


  »Du schaffst es, Bully«, sagte der Arkonide drängend.


  »Na klar«, erwiderte der rothaarige Terraner. »Oder glaubst du, ich hätte Angst?«


  Atlan blickte ihn durchdringend an. Seine Augen tränten. Das war ein deutliches Zeichen für seine Erregung.


  »Angst habe ich auch. Mir ist keineswegs wohl bei dieser Kletterei.«


  Die Kälte kroch sogar in die Handschuhe. Bull konnte die Finger kaum mehr bewegen. Er schlug die Hände gegeneinander, um die Blutzirkulation anzuregen. Dann schob er sich vorsichtig über den Felssims weiter, bis er das Seil erreichte. Atlan kletterte nun ebenfalls um die Felsnase und verschwand damit aus seinem Sichtbereich.


  Bully hangelte sich am Seil entlang. Der Wind wurde stärker und war drauf und dran, ihm das schützende Hemd vom Kopf zu reißen. Vorübergehend war Bull versucht, es zurechtzurücken, aber dann merkte er, wie schlecht er sich mit den Händen halten konnte. Die Kraft in den Fingern ließ nach. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht nach unten zu schauen.


  Je näher er dem Überhang kam, desto stärker vereist war das Seil. Bully schob die Hände schließlich nur noch zentimeterweise weiter. Dennoch verlor er mit der rechten Hand urplötzlich den Halt.


  Er schrie auf. Mit aller Kraft klammerte er sich mit der Linken fest, während er versuchte, die Rechte wieder ans Seil zu bringen. Er glaubte zu fühlen, dass sich einer der Haken lockerte, die das Seil hielten. Panik kam in ihm auf. Er zog sich keuchend nach oben.


  Ein Windstoß riss ihm das Hemd vom Kopf, einige Eissplitter trafen seinen ungeschützten Nacken.


  Bully merkte, dass seine Finger Millimeter um Millimeter weiter abrutschten.


  »Atlan!«, brüllte er. »Ich kann mich nicht halten!«


  Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. Bully begriff, dass ihm niemand helfen würde. Die Gefährten hörten ihn nicht, und wenn er noch so laut schrie.


  Reginald Bull mobilisierte seine letzten Kräfte. Nur noch wenige Sekunden, dann musste er die gefährlichste Stelle in der Steilwand überwunden haben. Er kämpfte sich um die Felsnase und erreichte einen schräg in die Höhe führenden Sims. Er sah, dass Rhodan, Atlan und Knatze Zuflucht in einem Felseinschnitt gefunden hatten, der sich hinter ihnen weitete.


  »Geh langsam!«, rief Rhodan ihm zu. »Der Sims ist glatt.«


  Bull erschrak. In seiner Erleichterung, dass er die überhängende Wand bewältigt hatte, wollte er schneller gehen, als ratsam war. Er merkte, dass die Konzentration schlagartig nachgelassen hatte. Sekundenlang blieb er wie angewurzelt stehen, dann tastete er sich Schritt für Schritt weiter, bis Rhodan ihm die Hand reichte und ihn auf sicheren Boden zog.


  Erschöpft sank Bully in den Schnee. Knatze berührte seine Schulter mit einer seiner Tatzen. Mit der anderen zeigte er in die Schlucht.


  »Wir müssen weiter«, verstand Atlan. »Ein Sturm zieht auf, und in wenigen Minuten kommen die ersten Pilger hierher. Dann wird es besser sein, wir sind schon tiefer in der Schlucht, wo wir niemandem den Platz wegnehmen.«


  Bully stand auf. Er taumelte vor Schwäche, fing sich aber schnell wieder. »Wenn ich gewusst hätte, wie mühsam das ist, wäre ich unten geblieben. Wir sollten den Abstand zwischen uns nicht wieder so groß werden lassen. Das ist nicht gut.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Rhodan und der Arkonide erkannten, dass Bully in Not gewesen war und ihre Hilfe benötigt hatte. Rhodan nickte dem Freund zu. In dieser knappen Geste lag das Versprechen, von nun an vorsichtiger zu sein und mehr Rücksicht zu nehmen.


  Sie setzten den Weg fort. Rhodan reichte Bull sein Hemd, damit dieser es sich um den Kopf schlingen und sich ein wenig aufwärmen konnte. Die Temperatur war auf minus 61 Grad Celsius gesunken.


  Nachdem sie eine Viertelstunde lang durch den meterhohen Schnee gestapft waren, erreichten sie eine Höhle. Hier lagerten Holz und in Ballen gepresstes undefinierbares Material. Knatze zündete einiges davon an, und schnell flackerte ein kleines Feuer auf, an dem sie sich wärmen konnten.


  Die drei von der BASIS streiften ihre Schutzanzüge ab und tauten das Eis an den Helmen ab. Dann zogen sie die Anzüge wieder an und schlossen die Helme. Vorübergehend funktionierten die Anzugheizungen sogar wieder.


  Knatze kroch zu ihrer Überraschung in den Schnee vor der Höhle. Er wühlte sich hinein, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.


  Der Sturm schwoll zum Orkan an. Es schneite so stark, dass vor der Höhle eine Schneewand wuchs, die den Eingang schließlich völlig verschloss. Allen war klar, dass sie draußen unter diesen Umständen verloren gewesen wären. Sie dachten an die Pilger, die noch in der Steilwand hingen und sich nach oben kämpften.


  »Wenn sie den Verstand nicht völlig verloren haben, steigen sie wieder ab und bringen sich weiter unten in Sicherheit«, sagte Atlan.


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit über, weshalb sie so reagieren«, bemerkte Rhodan. »Dumm, dass die Translatoren nicht funktionieren.«


  »Vielleicht gibt es einen politischen oder religiösen Führer, der sie fanatisiert hat«, sagte Bull.


  »Oder ein suggestiver Sender ist dafür verantwortlich«, ergänzte der Arkonide.


  »Das würde bedeuten, dass wir es mit einem langfristig angelegten Plan zu tun haben«, sagte Rhodan. »Die Eingeborenen haben keine hoch entwickelte Technik. Das Katapult zeigt deutlich, wo sie anzusiedeln sind.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass es einen solchen Sender gibt«, bemerkte Bully, »dann müssen wir wohl auch voraussetzen, dass auf dem Berg etwas existiert, was einen ähnlich hohen technischen Standard hat. Kemoaucs Burg zum Beispiel.«


  »Das ist reine Spekulation«, widersprach Atlan.


  »Dennoch halte ich es für möglich, dass sie da ist. Aber warum lockt die Burg dann so viele dieser Wesen an? Das muss doch einen Sinn haben. Ich meine, wenn hier etwas lockt, dann kann es nur die Burg sein.«


  »Den Gedanken fortgeführt, heißt das: Kemoauc braucht Helfer, wofür auch immer«, stellte Rhodan fest. »Und Helfer kann er nur bei den Eingeborenen finden.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Atlan. »Kemoauc sollte schon vor einer Million Jahren geplant haben, dass die damals vielleicht noch gar nicht existierenden Planetenbewohner den Berg besteigen und ihm helfen? Das klingt zu fantastisch.«


  »Zugegeben«, gestand Bull ein. »Andererseits konnte Kemoauc langfristig planen. Und er wusste schließlich, dass schon Jahrzehntausende genügen, aus instinktbegabten Halbwilden durch Mutation Intelligenzbestien entstehen zu lassen.«


  Rhodan lehnte sich zurück. »Einige Pilger sind schon oben«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie es ihnen ergangen ist.«


  


  Der Priester Vernaz arbeitete sich entschlossen weiter vor. Von den hundert Pilgern, mit denen er vorweg aufgebrochen war, lebten nur noch zweiundachtzig. Die anderen, unter ihnen zwei Wärmehüter, waren abgestürzt. Der Verlust schmerzte Vernaz, ließ ihn aber keineswegs in Untätigkeit versinken.


  »Wir haben es gleich geschafft, Leute!«, rief er den Pilgern zu. »Ich kann es schon sehen.«


  Vor ihm erhob sich eine Eiskuppe. An ihr vorbei sah er Teile dessen, was sich in die Teppon-Kluft gesenkt hatte. Eis und Schnee bedeckten das Wunder.


  Vernaz überwand die Kuppe und hielt inne. Voller Stolz stellte er fest, dass er vor allen anderen den Gipfel erreicht hatte und als Erster das Wunder sah.


  Zugleich reagierte er ein wenig enttäuscht. Er hätte nicht zu erklären vermocht, was er sich während des Aufstiegs vorgestellt hatte. Jedenfalls etwas anderes als Eis und Schnee, die ohnehin schon neunzig Prozent von Matazema bedeckten. Ein Wunder, das den Dallazen seit Hunderttausenden von Jahren angekündigt war, durfte nichts mit Schnee und Eis zu tun haben.


  Als die Pilger zu ihm aufschlossen und stumm auf die bizarren Eisgebilde und die weiten Schneeflächen blickten, nahm er sich jedoch zusammen. Vernaz spürte, dass sie ebenso enttäuscht waren wie er und dass er als Priester eingreifen musste. Er wandte sich ihnen zu und hob die Arme.


  »Freunde und Brüder!«, rief er. »Ich fühle, dass ihr nicht zufrieden seid. Unter Lebensgefahr habt ihr euch nach oben gekämpft, um zu sehen, was sich in die Teppon-Kluft gesenkt hat. Und was seht ihr? Schnee und Eis.«


  Einige Männer murrten unzufrieden. Sie machten Anstalten umzukehren, aber die nachdrängenden Pilger hinderten sie daran.


  »Seid nicht undankbar«, fuhr Vernaz fort. »Überlegt und gebraucht euren Verstand. Vor einigen Tagen hat sich das Wunder vollzogen. Seitdem ist viel Schnee gefallen. Eisstürme sind über das Dgakor-Gebirge hinweggezogen. Wurden sie uns nicht angekündigt? Sind sie nicht Teil der Prophezeiung? Ist nicht alles so gekommen, wie es im Teppon-Buch steht? Also seid nicht ungeduldig. Verlasst euch darauf, dass noch mehr geschehen wird. Ich weiß es.«


  »Das kann niemand wissen«, widersprach der letzte der Wärmehüter.


  Doch kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, da fing das Eis etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt zu knacken an. Gleich darauf leuchtete es von innen heraus rot auf.


  Die Pilger wichen atemlos zurück.


  Nur Vernaz blieb stehen. Seine Knie zitterten, aber er war sich darüber klar, dass dies der größte Triumph seines Lebens werden konnte, und er wollte um keinen Preis darauf verzichten, jetzt in vorderster Front zu stehen. Dies sollte die Stunde sein, die ihm Ruhm einbringen und seinen Namen unsterblich machen würde, wenn er nicht versagte.


  Mit hoch erhobenen Armen ging er auf das rot leuchtende Eis zu.


  »Teppon, höre mich!«, rief er. »Wir sind gekommen, um dir zu dienen.«


  Die Pilger warfen sich zu Boden, doch sie konnten den Blick nicht von dem leuchtenden Eis abwenden. Derartiges hatte keiner von ihnen jemals gesehen, und nie hatte jemand davon gesprochen, dass Eis leuchten konnte wie Feuer.


  Einige Schritte vor dem sich so geheimnisvoll verändernden Eis blieb Vernaz stehen. Er wagte kaum mehr zu atmen, denn das Eis brach auf. Überall bildeten sich Spalten und Schründe. Etwas aus der Tiefe drängte mit unwiderstehlicher Gewalt empor. Das Eis platzte in groben Schollen weg. Vernaz wich vorsichtshalber einige Schritte zurück.


  »Fürchtet euch nicht, Brüder!« Seine hallende Stimme ließ nicht erkennen, wie sehr er sich fürchtete. »Seht das vielfache Wunder! Ihr seid die Ersten am Berg, und diese Stunde gehört euch. Teppon wird euch große Wunder zeigen, also fürchtet euch nicht.«


  Ein Schatten erschien tief unten im Eis. Er hatte die Umrisse eines Dallazen, und er bewegte sich. Vernaz musste seine Rede unterbrechen, weil ihm die Stimme versagte.


  Das rote Licht sprengte die letzten Eisreste weg. Ein Schacht öffnete sich, der etwa fünf Meter tief senkrecht ins Eis führte. So dick war die Eisschicht bereits, die sich in wenigen Tagen gebildet hatte.


  Eine dunkle Gestalt stand dort unten im roten Licht und winkte Vernaz zu. Der Priester fühlte, dass etwas Unsichtbares nach ihm griff. Er wollte schreien, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Er verlor den Boden unter den Füßen und glitt schwerelos über die Öffnung. Anschließend sank er leicht wie eine Schneeflocke in die Tiefe.


  In seiner Angst fing er an zu singen.


  Er glaubte nun nicht mehr daran, dass er überleben werde. Doch als er die seltsame Gestalt am Grund des Schachtes erreichte, kehrte sein Gewicht zurück, und er spürte wieder festen Boden unter den Füßen.


  »Fürchte dich nicht!«, sagte die dunkle Gestalt. Vernaz gewann den Eindruck, dass sie aus Metall bestand. Sie hatte sogar entfernte Ähnlichkeit mit ihm, wirkte jedoch unglaublich dünn und schwach. »Du bist uns willkommen. Wir danken dir, dass du dem Ruf gefolgt bist. Wo bleiben deine Freunde?«


  Vernaz' Angst verlor sich. Ihm wurde wieder bewusst, dass er den Wissenden spielen musste, um nachhaltigen Eindruck auf die Pilger zu machen. Sie sollten schließlich seinen Ruhm über ganz Matazema verbreiten.


  Er legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Kommt her, Brüder!«, brüllte er nach oben. »Niemand muss Angst haben. Dies ist Teil des Wunders, das ich euch verkündet habe. Kommt schon! Seht mich an! Ich bin heil hier unten angekommen, weil der unsichtbare Teppon mich getragen hat.«


  Da er das Unglaubliche überstanden hatte, beobachtete er nun mit heimlichem Vergnügen, wie die anderen Pilger herabkamen. Er konnte sich nicht erklären, wieso sie plötzlich fliegen konnten und nicht wie Steine in die Tiefe stürzten.


  Nach und nach versammelten sich die Männer und Frauen um ihn. Er redete beruhigend auf sie ein. Als alle am Grund des Schachtes standen, glitt eine Wand zur Seite und gab den Blick frei in einen Saal, in dem auf langen Tischen allerlei Köstlichkeiten aufgestellt waren.


  »Bedient euch!«, forderte sie der Metallene auf. »Ihr habt schwer gearbeitet, nun sollt ihr euch stärken.«


  Vernaz nahm all seinen Mut zusammen und wandte sich an den Metallenen. »Hier ist es brütend heiß«, sagte er. »Kannst du uns nicht ein wenig Abkühlung verschaffen?«


  


  Alaska Saedelaere und Fellmer Lloyd rannten über das Eis auf den Leichten Kreuzer zu. Dabei ruderten sie mit den Armen und hofften, die Besatzung auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Emmons folgten ihnen und kamen mit beängstigender Geschwindigkeit näher.


  Unvermittelt löste sich ein dunkler Gegenstand unter dem Kugelraumer und glitt schnell über das Eis auf sie zu. Noch war es unmöglich zu erkennen, um was es sich handelte.


  Die Raubtiere holten auf. Die Distanz zwischen den beiden Männern und ihren Verfolgern schmolz schneller zusammen als die Entfernung zwischen ihnen und dem vom Raumschiff kommenden Objekt.


  »Eine Art Armbrust«, erkannte der Telepath endlich. »Es ist ein Schlitten mit einer Schussvorrichtung.«


  Der Schlitten, auf dem eine Frau kauerte, glitt auf zwei Kufen über das Eis. Zwei Männer schoben ihn. Sie bewegten sich auf Metallschuhen, die ihnen eine hohe Geschwindigkeit erlaubten.


  Das Gebrüll der Emmons hallte über die Ebene. Sie würden sich ihre Beute nicht mehr streitig machen lassen.


  Der Schlitten war noch einen Kilometer von den beiden Männern entfernt, da löste die Frau die Armbrust aus. Ein Pfeil stieg auf, glitt rauschend über Saedelaere und den Mutanten hinweg und schlug höchstens fünfzig Meter hinter ihnen aufs Eis. Eine Stichflamme stieg auf.


  Schon folgte der zweite Pfeil. Abermals leckte grelle Glut über das Eis.


  »Die Biester bleiben zurück!« Saedelaere wurde langsamer. »Sie fürchten sich vor dem Feuer.«


  Auch Lloyd blieb erschöpft stehen.


  Die großen Raubtiere scheuten vor den Flammen zurück und versuchten, sie zu umgehen. Weitere Pfeile und kleine Explosionen versperrten ihnen den Weg und vertrieben sie schließlich. Brüllend warfen sich die Echsen herum und entfernten sich in Richtung der Schlucht. Aber sie blieben mehrmals stehen und schauten zurück, als wollten sie sich die schon sicher geglaubte Beute doch nicht entgehen lassen.


  »Wir hatten uns schon so etwas gedacht«, rief die Frau lachend. »Wir haben diese Biester beobachtet und uns auf ihre Rückkehr vorbereitet. Nicht schlecht, wie?« Stolz erklärte sie, dass die Pfeile mit einem chemischen Explosivstoff präpariert worden waren, der sich ohne komplizierte Steuervorgänge zünden ließ.


  Minuten später erreichten Saedelaere und der Telepath gemeinsam mit ihren Rettern den Kreuzer. Einige Männer waren damit beschäftigt, einen größeren kugelförmigen Gegenstand über das Eis abzutransportieren. Sie entfernten sich damit vom Raumschiff.


  »Die BASIS hat uns eine Erkundungssonde geschickt«, erklärte die Frau. »Natürlich funktioniert sie nicht mehr richtig. Deshalb versuchen wir, die Sonde ein paar Kilometer weit wegzuschaffen. Ras Tschubai hat herausgefunden, dass dort in dem Bereich alles in Ordnung ist. Über die Sonde werden wir Verbindung zur BASIS aufnehmen und Kanthall sagen, dass wir wohlauf sind.«


  


  Mausbiber Gucky blickte ratlos auf den Haluter, den er immer noch telekinetisch in der Schwebe hielt. Der vierarmige Koloss war krank, und es gab kaum noch jemanden an Bord der BASIS, der nicht befürchtete, dass Icho Tolot sterben würde.


  Pok Balam bemühte sich seit Tagen vergeblich. Bislang hatte der hoch qualifizierte Spezialist Tolot nicht helfen können.


  »Solange er seine verhärtete Körperstruktur nicht normalisiert, kann ich nichts Durchgreifendes unternehmen«, erklärte Balam, nachdem er wieder eine Versuchsreihe abgeschlossen hatte. »Ich stehe vor einem Rätsel.«


  Gucky nickte nur. Er war erschöpft. Sobald er den Haluter zu Boden sinken ließ, fing Tolot wieder an zu toben. Doch über kurz oder lang würde Gucky nicht mehr die Kraft haben, den Freund zu stabilisieren. Auf den Einsatz von Antigravfeldern hatte Tolot geradezu allergisch reagiert.


  »Was bleibt uns denn noch?«, fragte Gucky stockend. »Siehst du irgendeine Möglichkeit, Doc?«


  Pok Balam fuhr sich mit beiden Händen durch das schwarze Haar. »Ich frage mich mittlerweile, ob sein Zustand wirklich auf parapsychische Beeinflussung zurückzuführen ist.«


  »Das ist doch Käse«, protestierte der Ilt. »Wenn das so wäre, müsste ich das längst mitbekommen haben. Ein parapsychischer Einfluss kann mir nicht entgehen.«


  »Nimm den Mund nicht so voll«, riet ihm der Mediziner. »Du bist Telepath, Telekinet und Teleporter. Darüber hinaus gibt es aber noch eine Reihe parapsychischer Phänomene, für die du nicht empfänglich bist und die du auch nicht beherrschst.«


  »Tatsache ist, dass es bei mir klingeln würde, wenn da was wäre.«


  »Derartige Dinge können auch aus dem Unterbewusstsein kommen.«


  »Willst du damit behaupten, dass einer der Mutanten etwas gegen Icho hat und unbewusst versucht, ihn umzubringen?«, fragte der Mausbiber schrill. Zornig blickte er den Arzt an.


  »Ich will gar nichts behaupten. Aber ich schließe auch nichts aus. Immerhin ist so etwas möglich.«


  »Ist es nicht!« Empört stemmte Gucky die Fäuste in die Seiten. Er blickte den Arzt herausfordernd an.


  »Warum sollten wir nicht einen Energieschirm errichten und Tolot damit gegen parapsychische Einflüsse abschirmen? Du müsstest natürlich ebenfalls in dem Feld bleiben.«


  »Ach ja?«, sagte Gucky ärgerlich. »Und wenn sich der Zustand von Tolotos dann nicht bessert, bin ich schuld daran. Das könnte dir so passen.«


  »Du willst ihm also nicht helfen?«


  »Wer hat das denn gesagt? Du drehst wohl jedem das Wort im Mund herum. Natürlich will ich ihm helfen. Was glaubst du Medizinmann eigentlich, weshalb ich die ganze Zeit hier bin und dafür sorge, dass Icho in die Luft geht?«


  »Dass er in der Luft bleibt«, verbesserte der Arzt milde lächelnd.


  »Von mir aus auch das.«


  »Also bist du einverstanden?« Pok Balam ließ dem Ilt keine Zeit für eine Antwort. Über Armbandkom traf er sofort seine Anordnungen. Der Mausbiber musterte ihn schweigend. Gucky hatte den Arzt längst telepathisch sondiert und wusste, dass auf ihn Verlass war. Balam würde nichts tun, was dem Haluter schadete. Geradezu verzweifelt versuchte er, ihm zu helfen.


  Mehrere Techniker brachten Energieschirmprojektoren. Sie stellten die Geräte nach Balams Anweisungen auf, dann zogen sie sich zurück.


  Der Arzt überzeugte sich davon, dass alles entsprechend seinen Wünschen eingerichtet worden war. Dann ließ er Gucky noch näher an den Haluter heranrücken und schaltete die Projektoren ein.


  Gleichzeitig fing der Haluter an zu toben. Auf dem Energieschirm entstand ein leuchtend roter Punkt, der sich schnell ausweitete. Es sah aus, als wolle der mittlerweile kopfgroße Fleck das Energiefeld durchdringen.


  27.


  


  


  »Sollten wir nicht mal nachsehen, ob er überhaupt noch lebt?« Reginald Bull zeigte auf den Schneeberg, in dem Knatze verschwunden war.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Meinst du wirklich, er verkriecht sich im Schnee, wenn er nicht genau weiß, dass er darin überlebt?«


  Er näherte sich dem Schneeberg, in dem sich eine kleine Öffnung gebildet hatte. Die Ränder des Loches waren angetaut. Rhodan beugte sich nach vorn, um mehr zu erkennen. Knatze lag zusammengerollt in einer Höhle, aus der warme Luft aufstieg.


  »Er hat sich eine Art Iglu gebaut«, stellte Rhodan fest. »Innen ist es warm und gemütlich.«


  Knatze bewegte sich. Wenig später wühlte er sich gähnend aus dem Schnee hervor, schüttelte Schnee und Eis aus seinem Fell und begrüßte die vermeintlichen Götter mit einem Redeschwall.


  Dann verschwand er in einer Ecke der Höhle. Als er nach zehn Minuten zurückkam, trug er große gefrorene Fleischstücke unter dem Arm. Sie steckten bereits auf einem Holzspieß, sodass er sie bequem über einem rasch entzündeten Feuer garen konnte.


  Knatze bot seinen Begleitern von dem einfachen Mahl an. Rhodan kostete vorsichtig.


  »Es schmeckt ausgezeichnet«, sagte der Terraner kauend. »Ich denke, wir können unbeschadet davon essen.«


  Sie verzehrten einige kleine Stücke, weil sie Knatze nicht beleidigen wollten, und überließen ihm den Rest. Darüber hinaus stillten sie ihren Hunger mit Konzentrattabletten und nahmen ein zusätzliches Präparat, um einer möglichen Eiweißvergiftung durch das Fleisch entgegenzuwirken.


  Als Knatze sah, dass seine Gäste sich mit wenig Fleisch zufriedengaben, verschlang er den Rest. Danach stopfte er sich noch etwas Schnee in den Rachen und gab das Zeichen zum Aufbruch. Grollend wühlte er sich durch den vom Sturm angehäuften Schnee vor der Höhle. Ein etliche Meter langer Tunnel entstand, bis die Männer endlich strahlend blauen, wolkenlosen Himmel über sich sahen.


  In dem tiefen Pulverschnee kamen sie nur langsam voran. Knatze hatte mit seinen breiten Tatzen erhebliche Vorteile. Er sank nicht so tief ein. Als er sah, welche Schwierigkeiten Rhodan, Atlan und Bull hatten, half er ihnen. Er führte sie zu einer Eisspalte, die weitgehend schneefrei war. In dieser ging es steil nach oben.


  Rhodan blieb nach einiger Zeit stehen und sah sich um. Während der Nacht war so viel Schnee gefallen, dass er kaum noch Felsen sah. Nirgendwo zeigten sich Pilger. Eine scheinbar unberührte Winterlandschaft lag vor ihm.


  »Wo sind sie geblieben?«, fragte Bully. »Sie können doch nicht alle abgestürzt sein.«


  »Vielleicht schlafen sie unter dem Schnee, so wie Knatze«, vermutete Atlan. Er zeigte auf einen sanft ansteigenden Hang. Dort brach der Schnee auf, und einer der Pilger kroch daraus hervor. Sekunden nach ihm erschienen zwei weitere.


  Knatze spitzte die Lippen und pfiff. Er drängte zum Aufbruch. Atlan und die beiden Terraner ließen sich nicht lange bitten. Sie wussten, wie wichtig es für sie war, dass sie einen ausreichenden Vorsprung vor den Pilgern hatten.


  Reginald Bull blickte voller Unbehagen auf die Steilwand, die vor ihnen aufragte. Sie war höchstens zweihundert Meter hoch, aber der Aufstieg schien außerordentlich schwierig zu sein.


  »Glücklicherweise ist es nicht so kalt«, stellte Bully fest, als sie einen Gletscher überquerten. Er grinste schief. »Nur sechsunddreißig Grad Celsius unter null. Es scheint Frühling zu werden.«


  »Knatze empfindet das sicherlich so«, erwiderte Rhodan.


  Gemeinsam stiegen sie in die Wand ein. An besonders schwierigen Stellen leistete der Eingeborene wieder Hilfestellung.


  Tief unter ihnen versammelten sich immer mehr Pilger. Alle warteten darauf, dass sie Platz für ihren Aufstieg fanden. Die Ersten kamen schnell näher. Mit bewundernswerter Geschicklichkeit bewegten sie sich in der Steilwand.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Rhodan mit Nachdruck.


  Atlan und Bull erkannten ebenfalls die Gefahr, die ihnen von den nachströmenden Pilgern drohte. Sie versuchten, schneller zu klettern. Zumindest nutzten sie jede sich bietende Möglichkeit, den Vorsprung zu den Pilgern zu halten.


  Als sie die Steilwand fast überwunden hatten, drängten sich tief unter ihnen bereits Tausende um die einzige Stelle am Fuß der Wand, die den Einstieg erlaubte. Einige Pilger hatten Rhodan als Letzten der Gruppe fast schon erreicht. Knatze rief ihnen etwas zu, doch sie schienen ihn nicht zu hören. Schweigend arbeiteten sie sich höher, wobei sie ihre Krallen tief in das Eis gruben und so besser Halt fanden als Atlan und die Terraner.


  Knatze ließ Atlan, Bull und Rhodan an sich vorbei. Er verlegte den Pilgern den Weg und schrie wütend auf sie ein. Rhodan beobachtete, dass er einem von ihnen einen Fußtritt an den Kopf versetzte und ihn damit beinahe aus der Wand warf.


  Der Pilger klammerte sich an das Gestein und brüllte vor Wut. Er stieß mit den Füßen nach denen, die ihm folgten und die nicht weniger ungeduldig waren als er. Keiner wollte sich aufhalten lassen.


  Die drei von der BASIS erreichten nun einen Abschnitt, in dem sie schneller aufsteigen konnten als zuvor. Knatze trieb sie unerbittlich voran, bis sie endlich eine Anhöhe erreichten, von der aus sie die ehemalige Teppon-Kluft überblicken konnten. Knatze sank auf den Boden.


  »Vor uns ist eine quadratische Öffnung im Eis«, sagte Rhodan leise. Er wollte ihren Führer in seiner Andacht nicht stören. »Da scheint ein Eingang zu sein.«


  »Lasst uns weiter an die Seite gehen«, schlug der Arkonide vor. »Die Pilger kommen.«


  Tatsächlich schwangen sich die Dallazen schon zu Dutzenden über die Felskante. Sie stürmten die schräge Eisfläche herauf, bis sie Knatze erreichten. Hier warfen sie sich ebenfalls zu Boden und blickten mit geweiteten Augen über die Eisfläche hinweg.


  »Seht sie euch an«, sagte Rhodan, der sich mit Atlan und Bully an die hundert Meter von der Meute entfernt hatte. »Für sie hat sich hier offenbar sehr viel verändert. Sie verhalten sich, als begegneten sie einem Wunder.«


  »Was es für sie ja wohl ist«, erwiderte Bull. »Wenn hier in der Nähe die Burg ist, dann ist es für mich auch ein Wunder.«


  Atlan stieß einen Eisbrocken mit dem Fuß weg. »Es scheint tatsächlich so, als sei die Burg Kemoaucs da«, bemerkte er. »Also hat Kemoauc versucht, jemanden gewaltig hereinzulegen.«


  »Die Kosmokraten?«, fragte Bull.


  »Wahrscheinlich wollte er die Kosmokraten täuschen«, stimmte Atlan zu. »Außer ihnen kommt wohl niemand infrage.«


  Knatze kam wieder zu ihnen. Sie erkannten ihn an einigen markanten hellen Flecken im Fell. Erregt zeigte er auf mehrere Stellen im Eis, die sich rot verfärbten.


  »Jetzt braucht er unsere Hilfe«, kommentierte Bull. »Er scheint nervös zu werden.«


  »Also weiter!«, sagte Rhodan. »Das Eis bricht auf. Ich bin gespannt, wie wir empfangen werden und von wem. Auf die Pilger dürfte derjenige vorbereitet sein, auf uns bestimmt nicht.«


  


  Vernaz hatte sich ausreichend gestärkt und lehnte sich im Sessel zurück. Er wandte sich an seinen Nachbarn, den Wärmehüter, der als Einziger seines Ranges überlebt hatte.


  »Das Essen war ausgezeichnet«, sagte er zufrieden. »Die Getränke waren so gut, dass ich am liebsten weitertrinken würde. Aber was erwartet uns nun?«


  »Zumindest war das Mahl erst der Anfang. Vielleicht werden sich uns die Götter zeigen«, entgegnete der Wärmehüter.


  Vernaz zuckte zusammen. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Das eigentliche Ziel der Pilgerfahrt zur Teppon-Kluft hatte er völlig aus den Augen verloren. Er entblößte die Zähne, um dem Wärmehüter zu zeigen, wie erheitert er war, und um seine Unsicherheit zu überspielen.


  Vernaz ärgerte sich über die eigene Ungeschicklichkeit. Daher war er froh, dass sich die Tür öffnete und ein Geschöpf eintrat, das auf den ersten Blick wie ein Dallaze aussah. Es war jedoch wesentlich größer und hatte ein golden schimmerndes Fell. Das Gesicht glänzte nicht vor Fett, wie es normal gewesen wäre, sondern wie Metall. Kaum hatte Vernaz das festgestellt, als er auch schon begriff, dass dieses Wesen tatsächlich aus Metall bestand.


  Er schwitzte vor Ehrfurcht. Für ihn war sicher, dass dies ein Gott war. Vergeblich bemühte er sich jedoch herauszufinden, welcher der vielen Götter. Er konnte die Gestalt nicht einordnen.


  Glücklicherweise fragte ihn keiner der Pilger. So lief er nicht Gefahr, dass er an Ansehen verlor.


  Der Metallene näherte sich dem Tisch bis auf wenige Schritte.


  »Mein Name ist Kurnaz«, sagte er. »Wenn ihr Fragen habt, ich werde sie euch beantworten.«


  Der Priester schüttelte verwundert den Kopf. Von einem Gott mit diesem Namen hatte er nie gehört. Er zweifelte jedoch nicht daran, dass er wirklich einen Gott vor sich hatte. Er nahm all seinen Mut zusammen, stand auf und verneigte sich vor dem Metallenen.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte er. »Wir alle sind deinem Ruf gefolgt. Wir sehen die Wunder, und wir sind atemlos vor Ehrfurcht.«


  Er fand, dass dies beeindruckende Worte waren. Zufrieden hörte er, dass ein Raunen durch die Runde der Pilger ging. Offenbar bewunderten sie ihn. Auch der Metallene schien mit diesen Worten einverstanden zu sein.


  »Ich werde euch auf die erste Stufe der Götter führen«, antwortete Kurnaz. »Ihr werdet sehen lernen, und ihr werdet mir dienen.«


  Vernaz verstand nichts, aber er tat so, als sei ihm alles klar.


  »Das ist eine große Ehre für uns«, sagte er und setzte sich wieder. Er wunderte sich darüber, dass der metallene Gott die Sprache der Dallazen so gut beherrschte.


  »Kommt!« Kurnaz winkte ihnen auffordernd zu.


  Die Pilger erhoben sich. Scheu folgten sie dem Metallenen durch eine Tür.


  Keiner von ihnen wusste, was ein Roboter war, deshalb kam auch keiner auf den Gedanken, etwas anderes in dem Metallenen zu sehen als einen Gott. Der Roboter, der erst vor wenigen Stunden hergestellt und in seinem Aussehen den Dallazen angepasst worden war, führte die Pilger in einen Raum, in dem sich hundert Boxen befanden. In jedem Abteil kamen Kabel aus der Wand, die mit einem golden schimmernden Ring verbunden waren.


  Kurnaz winkte den Priester zu sich heran.


  Vernaz eilte unterwürfig zu ihm. Er fürchtete sich vor dem Unbekannten und wäre am liebsten aus dem geheimnisvollen Reich geflüchtet, das sich in die Teppon-Kluft gesenkt hatte. Andererseits fühlte er sich geschmeichelt, weil der Gott gerade ihn bevorzugt behandelte.


  Kurnaz dirigierte ihn in eine Box, befahl ihm, sich auf den Boden zu setzen, und legte ihm den Ring auf den Kopf. Vernaz ließ alles mit sich geschehen.


  »Ich werde dir die Augen öffnen«, versprach Kurnaz. »Gleich wirst du ein Wissender sein.«


  Er legte seine metallene Tatze auf eine rote Scheibe an der Wand. Vernaz hatte das Gefühl, dass sich etwas Kaltes auf ihn senkte und in ihn eindrang. Es war ihm angenehm, weil es für ihn und die Pilger nach wie vor viel zu heiß in den Räumen war, in denen sie sich aufhielten. Die vermeintlichen Götter hatten ihrem Wunsch entsprechend die Temperaturen gesenkt, doch für den Geschmack des Priesters nicht weit genug. Vernaz nahm sich vor, sie später darum zu bitten, es noch kälter werden zu lassen. Er war davon überzeugt, dass sie jede Temperatur schaffen konnten, wie er überhaupt glaubte, dass sie allmächtig waren.


  Vorübergehend wurde es dunkel vor seinen Augen. Es schien, als habe ihn der Metallene belogen, denn er konnte nicht mehr, sondern überhaupt nichts mehr sehen. Vernaz atmete keuchend. Dann, plötzlich, wurde es hell um ihn.


  Der Metallene nahm ihm den Ring vom Kopf. »Steh auf!«, befahl er. »Wie geht es dir?«


  »Ausgezeichnet, Kurnaz«, antwortete der Priester. »Die Schulung ist mir sehr gut bekommen.«


  Vernaz wunderte sich, dass er mit einem Mal wusste, wie die Klimaanlage funktionierte, welche der vielen Sensorflächen in diesen Räumen er berühren musste, um verschiedene Dinge zu erreichen, über die er klare Vorstellungen hatte. Dabei erinnerte er sich genau daran, dass er vor wenigen Minuten noch gar nicht gewusst hatte, dass diese Dinge überhaupt existierten.


  »Wartet nicht!«, rief er den Pilgern zu. »Geht in die Boxen. Legt euch die Ringe auf den Kopf und berührt die rote Fläche an der Wand. Beeilt euch! Oder wollt ihr die Götter warten lassen?«


  Alle gehorchten. Sie sahen, dass ihm nichts passiert war, und sie vertrauten sich dem Ring an, obwohl keiner von ihnen erkannte, welche Bedeutung das hatte.


  Vernaz beobachtete den Metallenen voller Bewunderung. Nach wie vor sah er ein göttliches Wesen in ihm, dem er zu gehorchen hatte.


  Seine Nervosität legte sich. Er ging zu Kurnaz und stellte sich so dicht neben ihn, dass jeder sehen musste, welch hohen Rang Vernaz für sich beanspruchte. Doch er stellte enttäuscht fest, dass keiner ihn beachtete. Männer und Frauen hockten mit geschlossenen Augen in den Boxen und lernten das bislang unbekannte Wissen.


  Vernaz wollte sich an den Metallenen wenden, um sich Unterstützung von ihm zu erbitten, als jäh ein grelles Licht aus einer der Boxen schoss. Es krachte ohrenbetäubend laut.


  Der zerfetzte Körper eines Pilgers flog aus der engen Kammer. Eine weitere Stichflamme hüllte ihn ein, und der Geruch verbrannten Fleisches stieg Vernaz in die Nase.


  


  »Hoffentlich geht es bald rein in die warme Stube«, sagte Reginald Bull. »Mir ist verdammt kalt.«


  Überall vor ihnen brach das Eis auf, und Schächte bildeten sich. Perry Rhodan ging vorsichtig an eine der Öffnungen heran und blickte hinab. Etwa fünf Meter unter ihm stand ein humanoider Roboter. Er winkte ihm zu und sagte etwas in der Sprache der Einheimischen. Rhodan verstand die Worte nicht, erfasste aber, was der Roboter meinte.


  Ein Antigravfeld hob ihn und seine Begleiter an, die ihm gefolgt waren. Rhodan rief Knatze zu sich, der sichtlich zögerte und mit geweiteten Augen beobachtete, was geschah.


  Erst als Knatze zu begreifen schien, dass sie Gefahr liefen, voneinander getrennt zu werden, eilte er zu den Raumfahrern. Bevor er sie erreichte, wurde er ebenfalls in die Höhe gehoben, und schon Sekunden später sanken sie gemeinsam in den Schacht hinab.


  »Er akzeptiert uns«, sagte Bull, weil der Roboter keinen Unterschied zwischen ihnen und den Pilgern machte.


  »Ehrlich gesagt, das überrascht mich ein wenig«, gestand Atlan ein. »Ich hatte mit Schwierigkeiten gerechnet.«


  »Mich überrascht es nicht«, bemerkte Rhodan. »Ich habe die sechs Schlüssel bei mir, die wir in den anderen Burgen gefunden haben. Durchaus möglich, dass sie uns den Zutritt sichern.«


  »Davon hast du bislang nichts gesagt.« Der Arkonide folgte den Anweisungen des Roboters und betrat eine Schleuse.


  »Wozu hätte ich das tun sollen?«, fragte Rhodan. »Niemand hätte sagen können, ob es sinnvoll ist, sie mitzuführen.«


  Er betrat die Schleuse ebenfalls. Ihm folgten Bully, Knatze und einige Pilger, die sich dem unsichtbaren Antigravfeld anvertraut hatten. Die Pilger schwatzten erregt miteinander. Voller Scheu betrachteten sie den Roboter. Rhodan war keineswegs überrascht, dass sein Translator wieder funktionierte. Das Gerät sammelte bereits grundlegende Sprachinformationen.


  Ein Schott öffnete sich und gab den Blick frei in einen prunkvoll ausgestatteten Raum, in dem lange Tische mit Speisen und Getränken beladen waren. Die Pilger redeten noch lauter und noch erregter miteinander, als sie das sahen.


  »Sie legen ihre Hemmungen ab«, stellte Bully fest. »Heißhunger scheint ein kosmisches Gefühl zu sein. Ich habe jedenfalls noch nie jemanden getroffen, der vor einer gedeckten Tafel zurückgeschreckt wäre.«


  Sie nahmen in Sesseln Platz, die zu groß für sie waren. Es schien, als seien die Möbel für die Pilger hergestellt worden.


  »Was ist das nun?«, fragte Bully. »Kemoaucs Burg?«


  »Daran gibt es wohl keinen Zweifel mehr«, antwortete Rhodan.


  Atlan nickte. Er war der gleichen Ansicht.


  »Dann war die Explosionswolke wirklich nur ein Trick«, fuhr Bull fort. »Kemoauc hatte alles sorgfältig vorbereitet. Sobald das Demontagekommando erschien, trat eine Maschinerie in Aktion, die verhinderte, dass die Burg in Richtung Materiequelle verschwand.«


  »Kemoauc muss mit einer solchen Entwicklung gerechnet haben«, sagte Rhodan. »Auf jeden Fall war er nicht bereit, die Burg – und vielleicht auch sich selbst – an die Kosmokraten auszuliefern.«


  »Das muss eine böse Überraschung für Jagur und die Androiden gewesen sein.« Reginald Bull lachte verhalten.


  »Meinst du, dass Jagur auch hier in der Burg ist?«, fragte der Arkonide.


  »Das wäre eigentlich zu erwarten.« Bull fuhr sich mit einer Hand über das rostrote Haar. In der Wärme tauten Schnee und Eis, die sich in der Stoppelfrisur abgelagert hatten. Das Wasser lief Bull schon über die Stirn. Rhodan reichte dem Freund ein Papiertuch, das zwischen den Speisen gelegen hatte.


  »Vielleicht heißt der Kommandant dieses Androidenkommandos nicht Jagur«, fuhr Bully fort. »Aber wer auch immer es ist, er dürfte noch in der Burg sein.«


  »Falls Kemoaucs Roboter ihn nicht inzwischen erwischt und nach draußen befördert haben«, sagte Rhodan.


  


  Unter den Pilgern brach Panik aus. Vernaz rannte auf die Tür zu, durch die alle den Raum betreten hatten. Glühende Hitze strahlte von der Box aus, in der etwas explodiert war.


  Die Tür öffnete sich, aber vier Metallene traten dem Priester und den Pilgern entgegen, die aus dem Schulungsraum fliehen wollten.


  Vernaz wunderte sich, dass diese schmächtigen Gestalten den Mut hatten, sich den Dallazen in den Weg zu stellen. Er griff nach einem der Metallenen, um ihn einfach auf die Seite zu heben. Seine Tatzen fanden ausreichend Halt an der metallenen Haut, doch es gelang ihm nicht, die Gestalt zu bewegen. Sie schien plötzlich fest mit dem Boden verbunden zu sein.


  »Bleibt stehen«, erklang eine Stimme aus der Höhe. »Es ist nichts geschehen, wovor ihr euch fürchten müsst.«


  Vernaz blickte nach oben. Über ihm war nur die Decke. Er fragte sich, woher diese mächtige Stimme gekommen sein mochte. Im gleichen Moment fiel es ihm ein: Über ihm befand sich ein Lautsprecherfeld.


  Noch vor wenigen Minuten hätte er nicht gewusst, was das war. Inzwischen kannte er die Funktion solcher Vorrichtungen. Er beruhigte sich, denn eigentlich hatte ihm der Zufall damit eine Chance geboten, sich erneut auszuzeichnen.


  Er hob die Arme und stellte sich den aufgeregten Pilgern entgegen.


  »Wartet! Alles ist in Ordnung. Vertraut den Göttern, so, wie ihr es bisher getan habt.«


  »Ellez ist tot!«, brüllte einer der Pilger. »Ausgerechnet Ellez!«


  »Ausgerechnet Ellez ...«, erwiderte Vernaz. »Was bildest du dir ein? Glaubst du, den Willen der Götter zu kennen? Wenn die Götter es für richtig befunden haben, Ellez zu sich zu rufen, dann haben sie ihre Gründe dafür. Maße dir nicht an, darüber zu richten.«


  Die Pilger beruhigten sich schnell. Das von den Maschinen vermittelte Wissen half ihnen dabei. Sie verstanden die Zusammenhänge und erkannten, dass es bei Maschinen Ausfälle geben konnte. So blieb unklar für sie, ob Ellez der Strafe der Götter anheimgefallen oder Opfer eines technischen Versagens geworden war.


  Vernaz wandte sich an die Metallenen.


  Sein neues Wissen drängte mit Macht an die Oberfläche, und es gelang ihm allmählich, alles zu ordnen und zu begreifen. Ihm wurde klar, dass die Metallenen nicht selbst die Götter waren, sondern nur deren Diener. Sie hatten die Aufgabe, den Pilgern zu helfen. Vernaz erkannte, dass er sogar berechtigt war, den Robotern Befehle zu erteilen. Diese Information stand im Widerspruch zu dem, was er unmittelbar nach dem Ende der Schulung gedacht hatte. Er war sich dessen nicht sicher, und er wusste nicht, ob sie sich auf alle Metallenen bezog. Vielleicht war Kurnaz davon ausgenommen.


  Er versuchte, Kurnaz einen Befehl zu geben. Es fiel ihm nicht leicht. Allzu groß war die Ehrfurcht vor dem Fremden, das sich ihm überall präsentierte, und zu tief seine Überzeugung, dass alles, was mit der Teppon-Kluft zu tun hatte, göttlich war.


  »Es ist zu heiß für uns«, wandte er sich an Kurnaz. »Sorge dafür, dass es kühler wird. Beeile dich.«


  Er fürchtete, für seine Worte bestraft zu werden. Die anderen Pilger beobachteten ihn. Viele von ihnen glaubten, dass Kurnaz ihn vernichten würde.


  Doch sie irrten sich.


  »Es wird kühler werden«, erwiderte der Roboter. »Ich habe bereits entsprechende Anordnungen getroffen.«


  Die Pilger blickten Vernaz an, als habe er den Verstand verloren. Er wandte sich ihnen zu. »Freunde und Brüder«, sagte er salbungsvoll. »Ihr seht, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gibt.«


  Ihm half, dass die Temperatur spürbar fiel. Die erhitzte Atmosphäre wurde abgesaugt, kühle Luft strich durch die Belüftungsgitter herein. Damit hatte er endgültig gewonnen und wurde von den Pilgern als Respektsperson anerkannt.


  


  Jagur, der Kommandant der Androiden, ließ sich erschöpft auf einen Hocker sinken. Er aktivierte den Medoroboter, der sich über ihm befand. Teile der Maschine senkten sich herab und legten ihm Sonden an. Sekunden später befasste sich der Roboter bereits mit seinem verbrannten Arm.


  Bis vor wenigen Minuten war Jagur so gut wie beschwerdefrei gewesen. Doch mit einem Mal tobte die Wunde so heftig, dass er kaum mehr klar denken konnte.


  Jagur schloss die Augen. Für Sekunden schlief er ein. Als er wieder erwachte, fühlte er sich besser. Der Roboter hatte ihm eine stärkende Injektion verabreicht, die schnell Wirkung zeigte.


  Er wartete noch einige Minuten, um sich vollends zu erholen, dann erhob er sich.


  Jagur war entschlossen, seinen Auftrag durchzuführen. Noch wusste er nicht, wohin Kemoaucs Burg verschlagen worden war. Er glaubte, dass sie irgendwo im Weltraum schwebte und dass früher oder später jemand kommen werde, um sie zu entführen. Dazu wollte er es gar nicht erst kommen lassen.


  Er ging zurück zum Kommandostand der Wohneinheit. Mittlerweile befand er sich sehr nahe an der Hauptzentrale. Jetzt wollte er versuchen, dort einzudringen.


  Er schaltete mehrere Systeme ein, um sich über die nähere Umgebung der Wohneinheit zu informieren. Ein Bild erschien, mit dem er nicht gerechnet hatte.


  Etwa achtzig fremdartige Gestalten saßen an langen Tischen und speisten. Sie sahen aus wie große braune Bären, ihre Gesichter waren jedoch humanoid.


  Jagur war so überrascht, dass er minutenlang regungslos die Fremden beobachtete. Sie aßen und tranken und wurden von Robotern der Burg bedient, mit denen sie sich sichtlich gut verstanden. Damit war für den Kommandanten alles klar. Diese Fremden mussten dafür verantwortlich sein, dass es ihm nicht gelungen war, die Burg zur Materiequelle zu schicken und den Kosmokraten zu übergeben. Sie waren Werkzeuge Kemoaucs. Sie hatten die Burg in Besitz genommen und entführt, und nun feierten sie ihren Sieg.


  Jagur wandte sich ab.


  Nervös eilte er in den Räumen auf und ab, in denen er Zuflucht vor den Robotern gefunden hatte. Ihm wurde klar, dass er die Fremden vernichten musste, wenn er die Burg wieder in seine Gewalt bringen wollte. Zugleich galt es herauszufinden, wohin die Fremden die Burg gebracht hatten. Er musste sich dagegen absichern, dass sie womöglich ständig Nachschub erhielten.


  Als Jagur zur Überwachung zurückkehrte, erlebte er eine zweite Überraschung. Er verfolgte, dass die Fremden in einen anderen Raum gebracht wurden. Die Roboter trafen Vorbereitungen, die ihm verrieten, dass die bärenähnlichen Wesen geschult werden sollten. Das verstand Jagur nicht. Er versuchte auch gar nicht, das Geheimnis herauszufinden, sondern begann, die Roboter zu sabotieren.


  Er verschob die Wohneinheit. Sie glitt näher an den Schulungsraum heran. Viele Wände veränderten ihre Position. Dieser Vorgang wurde so perfekt gesteuert, dass die Roboter nichts bemerkten.


  Schließlich grenzte die Wohnung an den Schulungsraum. Jagur öffnete eine kleine Tür, die sich in etwa einem Meter Höhe in der Wand befand. Er griff durch die Öffnung, löste einige Schaltelemente und ordnete sie neu. Danach zog er sich zurück.


  Er lachte laut auf, als eine der Schulungskabinen explodierte.


  Er hasste die Eroberer. Immerhin machte er sie nicht nur für das Scheitern seiner Mission verantwortlich, sondern auch dafür, dass er den rechten Arm fast ganz verloren hatte.


  Jagur beschloss, die Fremden konsequent zu bekämpfen. Dazu wollte er erkunden, ob sich der Kampf auch von der Hauptleitzentrale aus organisieren ließ. Er glaubte, dass er von dort aus wirkungsvoller zuschlagen konnte.


  Als die Wohneinheit nur mehr zehn Meter vom Hauptschott der Zentrale entfernt war, teilte ihm eine Stimme mit, dass es nicht möglich sei, sich der Zentrale weiter zu nähern. Er musste also die sichere Wohneinheit verlassen.


  Jagur überzeugte sich davon, dass keine Roboter in der Nähe waren, dann trat er auf den Gang hinaus. Mit wenigen Schritten erreichte er das Schott der Zentrale und öffnete es. Er war bereit, sofort in die Wohnung zu fliehen, doch in der Zentrale hielten sich keine Roboter auf.


  Erregt eilte er zu den Instrumenten und schaltete die Bildgeräte ein, um sich zu orientieren. Er wollte die Umgebung der Burg sehen.


  Doch die Schirme blieben schwarz, als befände sich die Burg in einem sternenlosen Kosmos.


  Irritiert schaltete Jagur auf Innenbeobachtung um.


  Er sah Rhodan vor sich. Der Terraner betrat inmitten einer großen Anzahl der bärenähnlichen Fremden einen Raum mit üppig gedeckten Tischen.


  


  »Mein Name ist Kurnaz«, sagte der Roboter. Er sah aus wie eine misslungene Mischung aus einer Maschine und einem Dallazen. »Kommt jetzt. Ihr braucht keine Angst zu haben.« Er stand vor Rhodan und blickte ihn an.


  »Wohin führst du uns?«, fragte der Terraner. Die Verständigung über den Translator war bereits gut möglich.


  »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte Kurnaz. »Habe Vertrauen zu uns.«


  Rhodan, Atlan und Bull erhoben sich. Auch die Dallazen standen auf. Alle waren gesättigt.


  Wenig später betraten der Arkonide und die beiden Terraner den Schulungsraum. Sie erkannten sofort, um was es ging.


  »Das dürfte für uns wenig bringen«, stellte Bully fest. »Verdammt, ich habe keine Lust, wieder in die Schule zu gehen.«


  »Das wird auch nicht notwendig sein.« Rhodan lachte amüsiert. Er winkte den Roboter zu sich heran.


  »Was gibt es?«, fragte Kurnaz.


  Rhodan zeigte auf die Kabinen. »Für uns ist das nicht notwendig. Wir wissen, was wir wissen müssen. Das Schulungsprogramm schadet uns.«


  »Du irrst dich«, widersprach der Roboter. »Du entstammst einer Zivilisation, die noch längst nicht die Maschinen kennt, mit denen du hier arbeiten sollst.«


  »Ich will es dir gern beweisen.«


  Der Roboter stellte ihm eine Reihe technischer Fragen, die er mühelos beantwortete. Sie waren so einfach, dass jedes halbwegs gebildete terranische Kind mit ihnen fertig geworden wäre. Auch Atlan und Bull demonstrierten, dass sie keine Schulung nötig hatten.


  Offensichtlich irritiert, beorderte der Roboter Knatze zu sich und legte ihm die gleichen Fragen vor. Dem Expeditionsleiter sank die Kinnlade nach unten. Ratlos blickte er erst den Roboter, dann Rhodan an.


  »Er weiß es nicht«, erklärte der Terraner. »Gib ihm den Ring. Danach wird er uns ebenbürtig sein.«


  Die meisten Dallazen hockten bereits in den Kabinen. Kurnaz ging zu einigen der Pilger und untersuchte sie flüchtig. Unmittelbar darauf erschienen sechs Roboter mit Antigravplattformen. Sie transportierten vier Dallazen ab.


  »Sie sind tot«, sagte Atlan leise. »Die Schulungsmaschinerie scheint nicht ordnungsgemäß zu funktionieren.«


  »Oder Kemoauc hat daran herumgeschraubt«, fügte Bull hinzu.


  »Das wäre unlogisch«, widersprach der Arkonide. »Kemoauc will Hilfskräfte heranbilden. Weshalb sollte er sie gefährden? Das würde ihn selbst nur schwächen.«


  »Falls er noch lebt«, schränkte Rhodan ein.


  »Ich sehe mir an, wohin sie die Toten bringen«, sagte Bully. Bevor die Gefährten ihn zurückhalten konnten, hatte er den Schulungsraum bereits verlassen.


  


  Als Reginald Bull den Robotern folgte, war er überzeugt davon, dass ihm keine Gefahr drohte. Nachdem geklärt war, dass sie keine Schulung benötigten, fand er es an der Zeit, die Suche nach dem siebten Schlüssel zu beginnen.


  Die Roboter schoben die Antigravplatten über einen langen Gang, dessen Wände mit abstrakten Zeichnungen geschmückt waren. Nach hundert Metern öffneten sie eine Tür. Bully blieb einige Schritte entfernt stehen. Er sah, dass hinter der Tür ein schwarzes schimmerndes Energiefeld lag. Die Automaten warfen die toten Dallazen hinein und schlossen die Tür wieder, danach wandten sie sich ihm zu.


  »Hallo, Freunde«, sagte er unsicher. »Ist vielleicht irgendwas nicht in Ordnung?«


  Sie näherten sich ihm, und er wich langsam zurück.


  »Bleib stehen!«, befahl einer der Roboter.


  »Wieso?«, fragte Bull. Schlagartig begriff er, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, Rhodans Nähe zu verlassen.


  »Du bist nicht willkommen«, sagte der Roboter. »Wir müssen dich entfernen.«


  Eine der Maschinen öffnete die Tür wieder. Reginald Bull schluckte krampfhaft. Die Roboter wollten ihn wie Abfall in den Konverter werfen. Er wich weiter zurück, warf sich dann herum und flüchtete.


  Die Roboter folgten ihm.


  Sie holten rasch auf. Dabei war wenig tröstlich, dass sie nicht bewaffnet waren. An Kraft waren sie Bully ohnehin überlegen.


  Vor ihm öffnete sich eine Tür. Ein Kampfroboter betrat den Gang. Damit war die Lage ausweglos geworden.


  Reginald Bull blieb stehen. Die Roboter schlossen auf und packten ihn an den Armen.


  »Du bist nicht willkommen«, erklärte die Kampfmaschine. »Deshalb müssen wir Maßnahmen gegen dich ergreifen. Du wirst dich nicht dagegen wehren.«


  Bully sah eine letzte Chance. Die Translatoren funktionierten in der Burg, das absorbierende Feld wirkte hier also nicht. Heftig warf er sich im Griff der Roboter herum, bis es ihm gelang, den rechten Arm freizubekommen. Mit einer schnellen Berührung schaltete er das Kombiarmband am linken Handgelenk ein.


  »Perry!« schrie er. »Du musst mir helfen! Schnell!«


  Einer der Roboter griff heftig zu, riss ihm das Vielzweckgerät ab und zerquetschte es. Die anderen hoben Bull hoch und schleppten ihn zurück zu dem Konverterfeld.


  Er redete auf sie ein und stieß mit Armen und Beinen um sich. Die Maschinen zeigten sich davon unbeeindruckt.


  »Perry!« brüllte er. »Atlan! Verdammt, das wird ein zu schnelles Begräbnis.«


  In seiner Todesangst gelang es ihm, abermals den rechten Arm freizubekommen. Er bäumte sich geradezu auf, riss die Beine hoch und trat mit aller Kraft zu. Für einen Moment hatte er das entsetzliche Gefühl, sich alle Wirbel gestaucht zu haben, so heftig war der Ruck, als seine Füße den Roboter trafen, der ihn eben noch festgehalten hatte. Bully konnte nicht erkennen, ob er mit dem heftigen Tritt überhaupt eine Wirkung erzielte, denn zugleich nutzte er den Schwung, um sich nach links zu werfen. Er hoffte, den anderen Arm ebenfalls freizubekommen. Wenn nicht, war ohnehin alles zu spät.


  Ein greller Blitz blendete ihn. Er verstand im ersten Moment gar nicht, dass der Kampfroboter geschossen hatte. Aber er war frei. Das wurde ihm bewusst, als er zu Boden stürzte. Im Versuch, sich abzurollen, sah er, dass der Roboter, der ihn eben noch festgehalten hatte, von dem Energieschuss der Kampfmaschine getroffen worden war. Selbst Kemoaucs Roboter waren also nicht unfehlbar.


  Bully stieß gegen die Seitenwand des Korridors, kam gedankenschnell auf die Beine und taumelte vorwärts.


  Jetzt alles, nur nicht stehen bleiben. Er hetzte davon. Im Zickzack. Obwohl er wusste, dass er so dem Kampfroboter nicht entkommen konnte.


  Es war vorbei. Er verfluchte Kemoauc ... die Kosmokraten ...


  28.


  


  


  Jagur schrie unwillkürlich auf, als er Rhodan und seine beiden Gefährten sah. Er hätte nie damit gerechnet, sie einträchtig mit den bärenähnlichen Wesen zusammensitzen zu sehen. Jetzt sah er sich gezwungen, sie wie die Fremden als Feinde einzustufen.


  Jagur hatte einige Tage lang mit Rhodan zusammengearbeitet, weil er mit den Problemen in Ariolcs Burg nicht allein fertig wurde. Die Zusammenarbeit hatte sich bewährt. Dennoch hatte er sie augenblicklich beendet, als seine Probleme gelöst waren.


  Er hatte in Rhodan lediglich einen Gegner gesehen, der ihn daran hinderte, Ariolcs Burg schnell abzutransportieren.


  Jetzt wurde das schlimmer. Seine eigenen Schwierigkeiten waren schon groß genug, weil er sich gegen Kemoaucs Roboter behaupten musste. Die Fremden waren hinzugekommen, und nun zeigte sich, dass Rhodan auf ihrer Seite stand. Das bedeutete einen nicht zu unterschätzenden Machtzuwachs für die Roboter und die Fremden.


  Jagur verfolgte, wie die Tafel aufgelöst wurde und alle den Robotern in den Schulungsraum folgten. Es gelang ihm, energetische Spannungsfelder zu schaffen und in die Kabinen zu projizieren. Nicht in allen Fällen glückte sein Anschlag. Jagur verfolgte dennoch zufrieden, dass vier der Fremden mit dem Leben bezahlten.


  Er bereitete sich darauf vor, auch Perry Rhodan, Atlan und Reginald Bull anzugreifen. Gespannt wartete er darauf, dass sie die Kabinen betreten würden, wurde jedoch enttäuscht. Reginald Bull verließ sogar den Raum.


  Jagur veränderte eine der Schaltungen. Nun konnte er beobachten, wie Bull den Robotern folgte. Er war überzeugt davon, dass der Terraner die Automaten beaufsichtigte.


  Er wollte sich bereits wieder anderer Dinge annehmen, als die Situation vor dem Konverterfeld kippte. Überrascht stellt er fest, dass die Roboter sich gegen den Terraner wandten.


  Jagur begriff fast augenblicklich und erfasste seine Chance. Er lief zum Schott zurück. Im gleichen Moment kam ein Roboter aus dem Funkleitstand.


  »Warte!«, rief die Maschine dem Kommandanten hinterher.


  Das Hauptschott öffnete sich quälend langsam. Jagur schob sich hindurch, als sich ein genügend breiter Spalt gebildet hatte. Er hörte, dass die Hand des Roboters dicht neben seiner Schulter gegen das Schott schlug.


  Er hastete zu der Tür der Wohneinheit, die noch offen stand.


  »Bleib stehen!«, befahl der Roboter.


  Der Kommandant rannte weiter. Er warf sich geradezu durch die offene Tür und löste den Verschlussmechanismus aus. Aber die Tür würde sich nicht mehr rechtzeitig schließen. Das erkennen und sich dem Schaltpult zuwenden war eins. Jagur löste einfach die nächste Veränderung aus. Augenblicklich verschoben sich mehrere Wände. Es knirschte vernehmlich, als der Roboter zwischen ihnen zerquetscht wurde.


  Erleichtert stellte der Kommandant fest, dass sich die Tür geschlossen hatte und nicht beschädigt worden war. Seine Augen wurden dunkel, und Tränen rannen ihm über die Wangen. Er glaubte, niemals solche Angst ausgestanden zu haben.


  Siedend heiß erinnerte er sich, dass Reginald Bull in Gefahr war. Hastig glitten seine Finger über die Kontrollanzeigen. Die Wohneinheit glitt abermals wie ein Fahrzeug durch die Burg, wobei sich zahlreiche positronisch gesteuerte Verschiebungen ergaben.


  Dann sah er Reginald Bull.


  Der Kampfroboter hatte den Terraner zu dem Konverterfeld zurückgetrieben. Offensichtlich wollte die Maschine, dass Bull selbst die Tür durchschritt, hinter der das schwarze Energiefeld schimmerte.


  Jagur schaltete, ohne darüber nachzudenken. Eine Wand glitt quer über den Gang und trennte Bull und den Roboter.


  Die Maschine hielt wie erstarrt inne. Ihre Waffenarme zeigten nun direkt auf die Aufnahmeoptik.


  Jagur hatte sich mittlerweile beruhigt. Er veränderte die Position einer zweiten Wand und ließ sie hinter dem Roboter in den Gang gleiten, sodass dieser sich nun in einem kleinen Raum befand.


  Die Maschine drehte sich langsam um sich selbst. Sie suchte nach einem Ausgang, den es nicht gab.


  Der Kommandant veranlasste, dass beide Trennwände sich einander näherten. Wenig später explodierte der Roboter zwischen ihnen. Jagur spürte, dass der Boden unter seinen Füßen zitterte.


  Die Explosion hatte den Wänden nichts anhaben können. Als der Korridor sein vorheriges Aussehen zurückgewann, lagen die Überreste des Kampfroboters auf dem Boden. Reginald Bull stand etwa zehn Meter entfernt. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und schüttelte den Kopf.


  Jagur lächelte. Er erkannte, wie verblüfft der Terraner war. Bull konnte sich nicht erklären, was geschehen war.


  Der Kommandant lenkte seine Wohneinheit weiter, bis er sich direkt neben dem Mann befand. Er öffnete die Tür und lachte hell. Reginald Bull fuhr herum, seine Augen weiteten sich.


  »Da soll mich doch der Teufel holen«, sagte er mit bebender Stimme. »Jagur, was treibst du hier?«


  »Schnell!«, rief der Kommandant. »Rede nicht!«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  Gelassen, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen, betrat Bull die Wohnung. Doch Jagur ahnte, dass es in seinem Gegenüber völlig anders aussah.


  Er schloss die Tür und entfernte sich mit der Wohneinheit von dem Gang, in dem Bull fast ein Opfer der Roboter geworden wäre. Der Terraner ließ sich in einen Sessel sinken. Er beobachtete das Geschehen in der optischen Überwachung.


  »Ist das ein Täuschungsmanöver, oder bewegst du dich tatsächlich mit diesem Raum durch die anderen?«, fragte er.


  »Nicht nur mit diesem Raum«, erwiderte der Kommandant. »Es gehören noch drei weitere Räume dazu.«


  Er hielt die Einheit an und schaltete die Steuerung ab. Lächelnd setzte er sich Bull gegenüber und erklärte ihm, dass er ihn noch vor wenigen Minuten als Feind angesehen hatte.


  »Ich war fest entschlossen, dich zu töten«, sagte Jagur. »Dann sah ich jedoch, dass die Roboter dich bedrohten, und ich erkannte die Wahrheit.«


  »Perry hat die Schlüssel bei sich«, sagte Bull. »Solange ich in seiner Nähe war, wurde ich von den Robotern als Freund akzeptiert. Als ich mich von ihm trennte, war es mit den Annehmlichkeiten vorbei.«


  Bereitwillig beantwortete Jagur dem Terraner alle Fragen, die dieser ihm stellte, während der Terraner ihm wiederum die Informationen gab, die ihm fehlten. Danach wusste Reginald Bull, dass er sich wirklich in Kemoaucs Burg aufhielt, und Jagur wusste, wo die Burg sich derzeit befand.


  »Euer Ziel ist es, den letzten Schlüssel zu finden«, stellte der Kommandant fest. »Dabei kann ich euch unterstützen. Mein Ziel ist es, die Burg an ihren Bestimmungsort zu bringen. Das schaffe ich allein nicht. Werdet ihr mir helfen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Bull. »Vorher solltest du jedoch Perry und Atlan hierher holen.«


  »Richtig. Das ist kein besonderes Problem.«


  Wieder setzte Jagur die Wohneinheit in Bewegung. Bully stellte sich neben ihn, er wollte sich nichts entgehen lassen.


  


  »Nicht jetzt.« Der Roboter Kurnaz stellte sich Perry Rhodan in den Weg, der seinem Freund Bully folgen wollte.


  Vergeblich versuchte der Terraner, an dem Roboter vorbeizukommen. Kurnaz wich keinen Millimeter zur Seite, und er stoppte auch den Arkoniden, als dieser ihn zu täuschen versuchte.


  Als kurz darauf Reginald Bulls Hilferufe über Rhodans Kombiarmband laut wurden, versuchten beide, den Roboter zu überrumpeln. Es war vergebliche Mühe, zumal zwei weitere Maschinen hinzukamen und Rhodan und den Arkoniden zu einer Gruppe von Pilgern abdrängten.


  »Geht in den Raum dort!«, befahl Kurnaz.


  Als Rhodan sich weiterhin sträubte, umklammerte der Roboter ihn schließlich an den Armen, hob ihn hoch und trug ihn in den angrenzenden Raum, in dem sich gut und gerne zweihundert Dallazen aufhielten.


  »Wer seid ihr?«, fragte einer der Pilger barsch.


  Knatze stellte sich neben Rhodan. »Die beiden stehen unter meinem Schutz, Vernaz!«, sagte er grollend.


  »In den letzten Stunden ist viel geschehen«, sagte Vernaz mit hallender Stimme.


  »Er ist ein Priester«, flüsterte Knatze dem Terraner zu. »Offensichtlich bildet er sich ein, dass er großen Einfluss hat.«


  »Wir befinden uns im göttlichen Teppon«, fuhr Vernaz fort. Es wurde still, die Dallazen hörten ihm gebannt zu. »Inzwischen haben wir viel gelernt und verstehen mehr als zuvor. Wir wissen, dass es jemanden gibt, der gegen den Willen der Götter arbeitet und der dafür verantwortlich ist, dass schon fünf unserer Brüder sterben mussten.«


  Die Dallazen trampelten mit den Füßen. Rhodan sah darin ein Zeichen ihrer Empörung.


  »Sie sind wütend«, raunte Knatze. »Sei vorsichtig.«


  Vernaz gestikulierte heftig mit beiden Armen, um sich Gehör zu verschaffen. »Oder ist hier jemand, der glaubt, dass die Götter versagt haben und dass deshalb Ellez und die vier anderen ermordet wurden?«, fragte er.


  Ohrenbetäubendes Gebrüll antwortete ihm.


  »Jetzt reicht es!«, rief Rhodan, als es wieder ruhiger wurde. Er kam Vernaz zuvor, der ebenfalls reden wollte. »Niemand ist für den Tod dieser Männer verantwortlich. Sie sind technischen Fehlern zum Opfer gefallen, wie sie bei einer so komplizierten und empfindlichen Anlage immer vorkommen können.«


  Die Dallazen schrien wild durcheinander. Knatze stellte sich vor Rhodan und den Arkoniden.


  »Hört auf mit dem Unsinn!«, forderte der Expeditionsleiter. »Glaubt ihr, dass die Götter zufrieden sind, wenn wir derartig lärmen? Ist euch nicht aufgefallen, dass es überall in den Räumen so still wie in einem Tempel ist?«


  »Schluss jetzt!«, sagte Vernaz. »Niemand weiß besser als ich, was die Götter wollen. Keiner von euch hat mit ihnen gesprochen. Mir haben sie alles anvertraut, was für uns wichtig ist. Oder zweifelt jemand daran?«


  Die Dallazen tobten. Einigen schien es Freude zu machen, ihre Anspannung einfach hinauszuschreien. Andere waren sichtlich erregt, sie handelten aus religiöser Überzeugung.


  »Wir müssen hier raus«, drängte Atlan. »Je schneller wir verschwinden, desto besser.«


  Sie versuchten, in die Nähe der Tür zu gelangen. Knatze wollte ihnen einen Weg bahnen, doch mehrere Pilger warfen sich auf ihn und schlugen ihn zu Boden.


  »Und nun zu euch!«, rief Vernaz. »Wir sind uns einig, dass die Götter niemals versagen. Wir wissen, dass es keine technische Panne gegeben hat, aber wir wissen nicht, wer ihr seid. Ihr stammt nicht aus der Teppon-Kluft, denn die Metallenen behandeln euch nicht so, als ob ihr zu ihnen gehörtet. Ihr seid die Verräter und habt das Vertrauen der Metallenen missbraucht. Kurnaz hat mir befohlen, das Urteil über euch zu fällen.«


  Rhodan wusste, dass der Priester log. Kurnaz war überhaupt nicht in seiner Nähe gewesen.


  »Lasst euch nicht blenden«, bat Rhodan. »Für euch mag der Eindruck entstanden sein, dass die Metallenen göttliche Wesen sind, aber das ist nicht richtig. Fragt sie nur. Die Metallenen werden euch sagen, dass sie keine Götter sind.«


  »Für diese Worte habt ihr den Tod verdient!«, rief Vernaz. »Tötet ihn und den Weißhaarigen! Beide sollen sterben.«


  »Welch ein Frevel«, sagte Knatze zornig. Mit bemerkenswerter Energie war er wieder auf die Beine gekommen. »Du wirfst ihnen schwere Vergehen gegen die Götter vor und willst doch selbst das Gesetz brechen?«


  »Will ich das?«, fragte Vernaz spöttisch.


  »So ist es«, erklärte der Expeditionsleiter. »Bei den Verbrechen, um die es hier geht, müssen im Fall eines Todesurteils die Angeklagten den Pokros-Tod sterben – so, wie es im Teppon-Buch verzeichnet ist.«


  »Das ist wahr«, bestätigte der Wärmehüter. »Knatze hat recht. Es wäre frevelhaft, beide einfach umzubringen.«


  »Ihr Narren!«, schrie Vernaz. »Woher soll ich einen Pokro nehmen? Hier oben gibt es keine Pokros.«


  »Dann lass dir etwas einfallen«, entgegnete Knatze. »Ich werde jedenfalls nicht dulden, dass Rhodan und Atlan auf eine Art und Weise getötet werden, die gegen das Gesetz verstößt.«


  Einige Dallazen trampelten applaudierend. Vernaz blickte ärgerlich in die Runde, er wusste nicht, was er antworten sollte.


  Rhodan nickte Knatze dankend zu. Der Expeditionsleiter hatte ihnen einen Hinrichtungsaufschub verschafft, mehr konnte er kaum für sie tun.


  Der Priester hatte sich in einen Winkel des Raumes zurückgezogen. Nur Augenblicke später kam er schon wieder nach vorn.


  »Haltet die Verräter fest!«, ordnete er an. »Beide dürfen den Raum nicht verlassen, denn die Götter haben mir soeben eingegeben, dass es einen Ausweg gibt. Im Teppon-Buch ist verzeichnet, dass entweder ein lebender Pokro anwesend sein muss oder eine lebensgroße Zeichnung eines Pokros. Auf den Tischen liegt weißes Papier. Nehmt es und zeichnet. Beeilt euch, damit wir uns endlich der Frevler entledigen können.«


  Kopfschüttelnd wandte Atlan sich an Knatze. »Was soll der Unsinn?«, wollte er wissen.


  »Der Priester hat wirklich einen Ausweg gefunden. Er hat recht, so steht es im Teppon-Buch.«


  Rhodan glaubte in dem Moment zu spüren, dass sich der Boden unter seinen Füßen verschob. Fast gleichzeitig knickte eine Seitenwand in der Mitte ein und schob sich in den Raum. Es schien, als werde sie von einem Schiffsbug verformt, der mit unwiderstehlicher Gewalt von der anderen Seite herandrückte.


  Auch die anderen Wände veränderten ihre Stellung zueinander. Der Raum war plötzlich nicht mehr quadratisch, sondern sechseckig. Dann stieg von unten eine Wand zur Decke auf und teilte den Raum. Rhodan und Atlan waren plötzlich nur noch von etwa zwanzig Dallazen umgeben.


  Die Eingeborenen sanken ächzend auf den Boden. Vernaz vergrub seinen Kopf in den Armen und flehte die Götter an, ihn zu verschonen.


  Nur Knatze stand aufrecht, obwohl die Furcht auch sein Gesicht verzerrte. Mit schreckgeweiteten Augen blickte er Rhodan an.


  »Ist das die Strafe der Götter?«, fragte er stammelnd.


  »Keine Sorge«, antwortete der Terraner. »Das ist völlig normal.« Die Lüge kam ihm leicht von den Lippen, dabei hatte er auch keine Erklärung. Er hatte lediglich den Eindruck, dass etwas gewaltsam auf die Räume einwirkte und sie verformte.


  In der Wand, die Augenblicke vorher nicht da gewesen war, öffnete sich eine Tür. Ein roter Schopf wurde sichtbar.


  »Hallo, Freunde«, sagte Reginald Bull. »Ich hoffe, ich habe euch nicht erschreckt.« Er winkte Rhodan und Atlan zu. »Kommt schon! Hier ist Platz genug für uns alle.«


  Rhodan blickte zögernd zu Knatze zurück. Er entschied sich jedoch dagegen, den Dallazen mitzunehmen. »Du siehst, es ist wirklich alles in Ordnung«, sagte er lediglich. »Zurzeit sind die Götter auf unserer Seite.«


  Bully zog ihn zurück, und die Öffnung in der Wand schloss sich. Rhodan sah gerade noch, dass Kurnaz, der golden schimmernde Roboter, bei den Dallazen erschien.


  »Willkommen im besten Versteck, das ich je kennengelernt habe, Rhodan«, sagte eine Stimme hinter ihm, die der Terraner kannte. Ruckartig wandte er sich um.


  Jagur saß in einem Sessel. Der Kommandant der Demonteure kreuzte die Arme vor der Brust und blickte Rhodan wohlwollend an. Er schien vergessen zu haben, dass ihre letzte Begegnung unter einem keineswegs friedlichen Stern gestanden hatte.


  Perry Rhodan erwiderte den Gruß. Staunend betrachtete er die Einrichtung des Raumes und verfolgte über mehrere Bildprojektionen, dass sich der Raum bewegte.


  Bully ließ es sich nicht nehmen, ihm und Atlan alles zu erklären.


  »Wir müssen zusammenarbeiten«, fügte Jagur hinzu, als Bully wieder schwieg. »Wir müssen die Roboter in den Griff bekommen und die Dallazen vertreiben. Das können wir nur in gemeinsamer Arbeit schaffen.«


  Rhodan erinnerte sich recht gut daran, dass Abmachungen für den Kommandanten nur so lange galten, wie er seine Ziele noch nicht erreicht hatte, und dass sie danach für ihn nicht mehr existierten. Das hatten die Ereignisse beim Kampf um die Burg des wahnsinnigen Ariolc zur Genüge bewiesen.


  Andererseits war Rhodan sich der Tatsache bewusst, dass er ohne Jagur nicht überlebt hätte.


  »Wie stellst du dir die Zusammenarbeit vor?«, fragte er deshalb.


  »Zunächst werden wir die Eingeborenen töten.«


  »Das vergisst du am besten sofort wieder!«


  »Wir werfen sie hinaus, dann starten wir mit der Burg. Nur werden sie freiwillig den Berg nicht verlassen. Ich glaube, dass sie von Kemoauc programmiert worden sind und sich deshalb aus eigenem Antrieb gar nicht von hier entfernen können.«


  »Es sind Tausende, und ich bin auf keinen Fall damit einverstanden, dass ihr Leben gefährdet wird. Ich helfe dir nur, wenn du mir ihre Unversehrtheit garantierst.«


  Dazu war Jagur nicht bereit.


  In den folgenden zähen Verhandlungen setzte Rhodan sich schließlich mit seiner Anschauung durch. Einige Male hatte er dabei erwogen, Jagur einfach zu überwältigen und die bewegliche Wohneinheit an sich zu reißen. Doch er hatte die Gedanken nicht in die Tat umgesetzt.


  Jagur schien deutlich gespürt zu haben, wie schwach seine Position wirklich war. Seine Behauptung, Androidenkommandos seien mit kampfstarken Raumschiffen in der Nähe, mussten Rhodan und seine Begleiter hinnehmen, weil sie keine gegenteiligen Beweise hatten.


  »Ich schlage vor, dass wir uns zunächst weiter zurückziehen«, sagte der Androide, als die Verhandlungen beendet waren. Er zeigte auf mehrere Bildwiedergaben. »Ich habe den Eindruck, dass man uns sucht.«


  Rhodan sah, dass zahlreiche Roboter die Wände der Gänge und Räume, die Jagur einsehen konnte, mit Messinstrumenten absuchten.


  »Man hat scheinbar begriffen«, bemerkte Atlan. »Es war ja auch überdeutlich.«


  Jagur handelte sofort. Er lenkte die Wohneinheit aus dem gefährdeten Bereich.


  »Für mich ist der Beweis erbracht, dass sich Kemoauc nicht in der Burg befindet«, sagte der Arkonide. »Er hätte sicherlich keine Schwierigkeiten, die Wohneinheit zu lokalisieren. Überraschend für mich ist eigentlich nur, dass seine Roboter das Problem nicht lösen können.«


  »Sei zufrieden, dass es so ist«, riet ihm Jagur.


  Nachdenklich beobachteten Rhodan und der Arkonide, wie die Wohneinheit durch die Burg glitt und die Roboter dabei mühelos täuschte.


  »Wohin willst du?«, fragte der Arkonide.


  »Ich suche Kemoaucs Gemächer«, antwortete Jagur. »Irgendwo müssen Räume sein, in denen er sich besonders gern aufgehalten hat. Dort müssten eigentlich Unterlagen zu finden sein, die uns erklären, was mit der Burg geschehen ist.«


  


  Rhodan verließ den Raum, um sich auch die anderen Räume anzusehen. Jagur hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Als der Terraner allein war, versuchte er, über sein Funkgerät Verbindung mit dem Leichten Kreuzer aufzunehmen. Überrascht stellte er fest, dass es gelang. Moreno-Castell meldete sich.


  »Wir haben uns vom Schiff entfernt und befinden uns außerhalb des energiefressenden Feldes«, erklärte der Kreuzerkommandant.


  »Ich fasse mich kurz, weil ich nicht weiß, wie lange diese Verbindung Bestand haben wird«, sagte Rhodan. »Wir sind zu der Ansicht gelangt, dass es auf diesem Planeten einen suggestiven Sender geben muss, mit dessen Hilfe die Bewohner beeinflusst werden. Suchen Sie den Sender und vernichten Sie ihn.«


  Rhodan wartete auf eine Antwort des Kommandanten, aber sie kam nicht. Er stellte fest, dass die Funkverbindung wieder unterbrochen war. Sie erneut herzustellen gelang ihm nicht. Deshalb kehrte er zu Jagur und den anderen zurück.


  »Ich habe mit Moreno-Castell gesprochen«, sagte er.


  »Ich weiß.« Jagur zeigte auf die Instrumente. »Die Roboter haben uns eine Falle gestellt. Sie wollten, dass wir uns in dieser Weise bemerkbar machten. Dadurch konnten sie uns anpeilen.«


  


  An Bord der BASIS herrschte Alarmzustand.


  »Was ist passiert?«, fragte Payne Hamiller, als er dem Kommandanten auf dem Weg zur Hauptzentrale begegnete.


  Jentho Kanthall blickte den Wissenschaftler an, als habe er ihn vorher gar nicht bemerkt. »Die Mutanten drehen durch«, sagte er hastig. »Und der PEW-Block scheint zu zerfallen. Die Altmutanten haben ihn verlassen, weil der Aufenthalt in ihm für sie unerträglich wird.«


  Kanthall fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Entschuldige«, fuhr er fort. »Ich habe Wuriu Sengu in mir. Er befindet sich in einem völlig desolaten Zustand und behindert mich, sodass ich kaum klar denken kann.«


  Roi Danton hatte zu ihnen aufgeschlossen. »Ich bin mit Kitai verbunden«, erklärte er. »Mir geht es mit dem Denken kaum anders. Immerhin habe ich erfahren, dass der PEW-Block plötzlich heiß geworden ist. Kitai meint, wirklich heiß. Die Altmutanten ertragen diesen Zustand nicht, deshalb mussten sie den Block verlassen.«


  Galbraith Deighton betrat die Hauptleitzentrale nur wenige Augenblicke nach ihnen. »Irmina ist zusammengebrochen«, berichtete er. »Sie liegt im Koma. Aber die Ärzte sind nicht sehr zuversichtlich.«


  »Den anderen Mutanten geht es ähnlich schlecht«, sagte Kanthall. »Es ist etwas an Bord, was offenbar gezielt gegen die Mutanten wirkt.«


  »Ein Angriff?«, fragte Deighton bestürzt. Er war bleich, seine Wangen waren tief eingefallen. Der Gefühlsmechaniker litt, gab sich jedoch alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Die BASIS stand unverändert knapp zwei Lichtjahre von der blauen Sonne entfernt. Andere Raumschiffe befanden sich nicht in der Nähe, lediglich die extrem dünne Explosionswolke, bei der es sich wohl um die Überreste von Kemoaucs Kosmischer Burg handelte.


  »Es gibt keine messbare Strahlung, der wir ausgesetzt sind – nichts«, sagte Kanthall.


  »Dann muss die Bedrohung von innen kommen«, erklärte Hamiller. »Irgendetwas in der BASIS hat sich verändert und bedroht uns dadurch.«


  »Tolot!«, entfuhr es Deighton. »Mit ihm fing alles an.«


  »Ich werde nach ihm sehen, nicht über Interkom, sondern direkt.« Hamiller eilte aus der Zentrale.


  


  Als das Schott der Medostation vor Payne Hamiller zur Seite glitt, blieb der Wissenschaftler wie erstarrt stehen.


  Icho Tolot schwebte im Mittelpunkt einer leuchtend roten Aura, deren Widerschein den Raum bis in den hintersten Winkel durchdrang. Der Haluter bewegte sich nur schwach. Neben ihm war Gucky, und auch er gab kaum Lebenszeichen von sich.


  Vor Hamiller lag Balam auf dem Boden. Der Arzt befand sich außerhalb des Energiefelds, seine Augen waren weit geöffnet. Der Wissenschaftler untersuchte ihn nur flüchtig. Er erkannte schnell, dass Pok Balam tot war.


  Hamiller stöhnte. Er hatte das Gefühl, dass etwas Unheimliches nach ihm griff. Ein schwerer Druck legte sich auf seine Schläfen.


  Erst jetzt sah er die aufgestellten Projektoren. Sie schufen das Energiefeld, in dem der Haluter und Gucky eingeschlossen waren.


  Das rote Leuchten verschwand, als er die Aggregate abschaltete. Stöhnend sank Gucky zu Boden. Tolot begann wieder, unkontrolliert um sich zu schlagen.


  Hamiller hatte es plötzlich eilig, sich in der Hauptzentrale zu melden. »Wurden inzwischen Veränderungen angemessen?«, wollte er wissen.


  »Vor wenigen Augenblicken hat sich alles wieder normalisiert«, antwortete Kanthall erleichtert.


  Hamiller schaltete ab. Nachdenklich musterte er den Haluter, der sich allmählich beruhigte. Medoroboter kamen und nahmen sich des Mediziners an. Hamiller bezweifelte jedoch, dass Injektionen und Zellstimulation Balam noch retten konnten.


  »Was ist vorgefallen?«, wandte er sich an Gucky.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Ilt. »Pok hat experimentiert. Dann erschien eine rote Sonne. Sie wurde größer, und ich verlor die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, warst du hier.« Der Mausbiber kratzte sich hinter den Ohren. »Dieses rote Ding ...«, sagte er nachdenklich, »es sah aus, als ob es lebte und unbedingt zu Icho wollte.«


  Er blickte auf den Haluter, den er nach wie vor telekinetisch in der Schwebe hielt. Hamiller vermutete, dass Gucky das Bewusstsein keineswegs verloren hatte, denn dann wäre er zumindest für kurze Zeit nicht in der Lage gewesen, Tolot zu kontrollieren. Es hätte eine Katastrophe gegeben.


  Der Wissenschaftler war erschüttert über den Zustand des Haluters. Tolots Haut war rostrot verfärbt und sah inzwischen schlaff aus, obwohl der vierarmige Riese seine Körperstruktur verhärtet hatte.


  »Als Pok Balam dann das Energiefeld einschaltete, wurde es von Tolot abgestoßen und hat sich nur mit einem Radius stabilisiert, der wohl ein Kräftegleichgewicht markierte«, bemerkte Hamiller. »War es so?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Gucky. »Muss aber wohl so gewesen sein.«


  Der Wissenschaftler meldete sich erneut in der Zentrale.


  »Ich vermute, dass etwas aus dem System der blauen Sonne auf Tolot und seinen Zellaktivator einwirkt«, teilte er dem Kommandanten der BASIS mit. »Eine andere Möglichkeit kommt wohl nicht in Betracht. Tolot muss sofort auf größere Distanz gebracht werden.«


  Kanthall nickte. »Ich lasse ein Beiboot startbereit machen. Bringt den Haluter zum Hangar C-drei.«


  »Ich übernehme das!«, rief Gucky. Gleichzeitig schwebte Tolot schon auf das Türschott zu. Hamiller wollte öffnen, aber auch das ließ sich der Ilt nicht nehmen. Er grinste breit. »Solche Kleinigkeiten erledigen wir doch nebenbei – trotz allem«, erklärte er.


  Sie brauchten nur wenige Minuten bis zu dem Hangar. Ein Leichter Kreuzer stand bereit.
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  »Ich kann mich irren, aber ich glaube zu wissen, wo Kemoaucs private Gemächer zu finden sind«, sagte Jagur. Er wandte sich an Rhodan, der neben ihm in einem Sessel Platz genommen hatte und die Bewegung der Wohneinheit verfolgte. »Ich bin überzeugt davon, dass der Schlüssel, den du haben willst, dort ist.«


  »Was wirst du tun, sobald wir die Dallazen aus der Burg entfernt und die Roboter neutralisiert haben?«, fragte der Terraner. »Wie stellst du dir den Start der Burg vor?«


  »Das wird äußerst schwierig werden.« Sorgenfalten erschienen auf Jagurs Gesicht. Er strich sich mit den zartblauen Fingernägeln über die Lippen. »Die Burg ist mithilfe der Normaltriebwerke gestartet und ist dann mit diesen Triebwerken in den Überlichtflug gegangen. Auf diese Weise hat sie knapp zwei Lichtjahre überwunden.«


  »Das ist mir bekannt«, entgegnete Rhodan.


  »Sei nicht ungeduldig«, bat Jagur. »Die Normaltriebwerke sind für den Notfall vorgesehen. Sie können auch zur Unterstützung des Hauptantriebs eingesetzt werden. Bei dem Manöver, das die Burg zuletzt vollzogen hat, wurden die Normaltriebwerke ruiniert.«


  »Du hast immer noch den Hauptantrieb«, bemerkte Atlan.


  »Damit kann die Burg nur unter großem Risiko starten«, erwiderte Jagur. »Vergiss nicht, dass sie unter Tausenden von Tonnen Eis liegt.«


  »Dann brauchst du also die Normaltriebwerke, um mit der Burg die Teppon-Kluft verlassen zu können?«, fragte Reginald Bull. »Du benötigst sie, um die Burg erst einmal anzuheben und auf eine bestimmte Höhe zu bringen?«


  »So ist es«, bestätigte der Kommandant des Demontagetrupps. »Die Burg muss frei sein, damit die vom Hauptantrieb ausgehenden Energien entweichen können. Bei einem Startversuch, solange die Burg noch in der Kluft liegt, schlagen diese Energien mit verheerender Wirkung zurück.«


  »Die Normaltriebwerke müssen also repariert werden, damit die Burg starten kann«, fasste Rhodan das Gesagte zusammen. »Und du brauchst unsere technische Unterstützung für diese Reparaturen.«


  Jagur stöhnte leise, er ballte die Hände zu Fäusten. Es kostete ihn überraschend viel Überwindung, einzugestehen, dass der Terraner die Wahrheit beim Namen nannte.


  »So ist es«, sagte er. »Glaubt aber ja nicht, dass ich es nicht auch ohne euch schaffe. Schließlich ist mein Hauptschiff noch in der Nähe. Von dort kann ich jederzeit Hilfe anfordern.«


  Rhodan und seine Begleiter verzichteten auf einen klärenden Einwand. Alle drei waren überzeugt davon, dass dieses Mutterschiff, das Jagur wieder beschwor, längst nicht mehr existierte. Er brauchte die Hilfe der BASIS, wenn er die Burg an ihren Bestimmungsort bringen wollte.


  »Wir werden dir helfen, den Antrieb zu reparieren, sobald wir den Schlüssel gefunden und die Eingeborenen von Bord gebracht haben.«


  Jagur blickte den Terraner forschend an.


  »Du kannst dich darauf verlassen«, beteuerte Rhodan. »Diese Abmachung gilt für mich auch dann noch, wenn ich mein Ziel erreicht habe. Nehmen wir einfach an, du hättest nie vergessen, dich an dein Wort zu halten, nachdem das Ariolc-Problem gelöst war.«


  »Dabei handelte es sich um ein Missverständnis«, murmelte Jagur verlegen.


  In der Bildwiedergabe erschien eine in vielen Farben schimmernde Wand aus einem exotischen Material. Darauf zeichnete sich eine große Schattengestalt ab, die von geheimnisvollem Leben erfüllt zu sein schien. Ihr Kopfhaar fiel lang und flammend bis fast auf die Schultern.


  Dieser Eindruck hatte nur wenige Sekunden Bestand. Dann verschwand die Gestalt und kehrte kurz darauf in leicht veränderter Form wieder. Jetzt glaubte jeder der vier Männer, die Gestalt von der Seite zu sehen.


  »Das ist die Tür zu Kemoaucs Gemächern!«, rief Jagur angespannt. »Wir sind am Ziel.«


  Er steuerte die Wohneinheit weiter, doch diesmal schien sie seiner Kontrolle zu entgleiten. Sie schob sich an der Prunktür vorbei. Die Holoschirme wurden dunkel, und das leise Summen, das alle Bewegungen begleitet hatte, verstummte.


  Eine Tür neben Rhodan öffnete sich. Sie gab den Blick frei in einen geschmackvoll eingerichteten sehr großen Raum.


  Rhodan erhob sich und betrat den Wohnraum Kemoaucs.


  »Hier ist das Herz der Burg«, sagte Jagur hinter ihm. »Hier werden wir alle Antworten auf unsere Fragen finden. Vielleicht verrät Kemoauc uns sogar, wie er aus der Teppon-Kluft wieder starten wollte.«


  »Dazu hätte ich allerdings noch eine Frage.« Reginald Bull schob die Hände in die Taschen seines Schutzanzugs. »Wieso hat Kemoauc eigentlich dafür gesorgt, dass die Burg mit den Normaltriebwerken fliegt? Sie hätte doch mit dem Hauptantrieb nach Matazema gebracht werden können.«


  »Er hätte dabei deutlichere Spuren im All zurückgelassen«, antwortete Jagur. »Und für die Landung wären die Normaltriebwerke ohnehin gebraucht worden. Kemoauc kam es vor allem darauf an, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Er kalkulierte ein, dass sich jemand mit der Explosionswolke der Burg befasst, und er wollte verhindern, dass nach der Burg gesucht wird.«


  »Dabei hat er allerdings übersehen, dass es auf Matazema noch keine Raumfahrt gibt«, stellte Bull fest. »Hinsichtlich der Entwicklung der Dallazen hat er sich um ein paar Jahrtausende verrechnet. Sein Pech. Sonst wäre alles noch überzeugender gewesen.«


  Atlan verließ die Wohneinheit ebenfalls und betrat die Halle, die den Mittelpunkt von Kemoaucs Privaträumen bildete. Hier standen kostbare Möbel aus unterschiedlichen Kulturkreisen. Erlesene Teppiche verrieten ebenfalls, dass Kemoauc zahllose hochstehende Zivilisationen besucht hatte.


  Die Wände waren teilweise auch mit lebenden Gemälden verziert, die beklemmend schöne Szenen von exotischen Welten darstellten. Wie immer diese Bilder auch entstanden sein mochten, mit bearbeiteten Aufzeichnungen schienen sie absolut nichts gemeinsam zu haben.


  Dazu die unterschiedlichsten Kunstgegenstände und handwerklich gearbeitete Waffen, deren Handhabung sogar den Arkoniden vor Rätsel stellte ... Atlan und die beiden Terraner waren fasziniert von alldem, und sie hätten sich tagelang nur mit den Schätzen beschäftigen können, die der Mächtige hier zusammengetragen hatte. Doch dafür war keine Zeit. Jagur drängte. Er wollte sich nicht länger als unbedingt notwendig in Kemoaucs Räumen aufhalten. Vor allem fürchtete er einen überraschenden Angriff der Roboter.


  »Wir hätten ihnen nichts entgegenzusetzen«, sagte er mahnend.


  Rhodan und seine Begleiter mussten ihm recht geben. So reizvoll es gewesen wäre, die privaten Gemächer Kemoaucs bis in alle Einzelheiten zu analysieren, so wenig konnten sie es sich erlauben, Zeit zu verschwenden.


  Die Suche nach dem letzten Zusatzschlüssel für Laires Auge hatte absolute Priorität.


  Nach etwa einer Stunde spürte Atlan ein versteckt im Sockel einer Statue angebrachtes Fach auf. Er grinste breit, als er neben einem Speicherkristall mehrere Datenfolien hervorzog, die sich nicht nur mit Kemoaucs Burg, sondern auch mit der blauen Sonne Mata und dem sechsten Planeten Matazema befassten.


  Atlan brauchte eine Weile, bis er dem Speicherkristall eine Projektion entlocken konnte. Wie seine Gefährten hatte er erwartet, Kemoaucs Konterfei zu sehen, doch der Mächtige zeigte sich nicht.


  Das Bild eines Roboters baute sich auf, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Laire hatte. Ohne jede Einleitung redete er in der Sprache der Mächtigen.


  »Ich wäre keineswegs überrascht, wenn Kemoauc eine Art Tagesprotokoll geführt hätte«, sagte Rhodan. »Vermutlich haben wir einen von vielen Datenspeichern vor uns.«


  »Vielleicht ist es gerade dieser, der uns interessiert«, erwiderte Atlan.


  Der Roboter berichtete über Einzelheiten einer Expedition, die Kemoauc in einen kosmischen Bereich geführt hatte, der Rhodan, Bull und Atlan unbekannt war.


  »Das kann stundenlang so weitergehen«, sagte Bully nach einer Weile ungeduldig. »Auf diese Weise erfahren wir nie, was wir eigentlich wissen wollen.«


  »Warte noch ein paar Minuten«, bat Rhodan. »Dass ausgerechnet dieser Speicherkristall bei den Datenfolien über Matazema lag, muss doch einen Grund haben.«


  »Genau das denke ich mir inzwischen auch«, pflichtete Atlan bei.


  Kurz darauf unterbrach der Roboter seinen Bericht. Erst nach wenigen Sekunden Pause fuhr er fort:


  »Nach dem ersten Verrat Bardiocs war für Kemoauc klar, dass die Tage der Mächtigen gezählt waren. Auch der sich abzeichnende Verfall des Bundes der Zeitlosen deutete darauf hin.


  Kemoauc war schon immer ein wenig tiefer in die Materiequellen vorgedrungen als seine Brüder. Dort hatte er sich zusätzliches Wissen von unschätzbarem Wert angeeignet. Er wusste von den verborgenen Drugun-Umsetzern, und ihre Bedeutung war ihm klar. Daher war es ihm keine lästige Aufgabe, über Jahre hinweg nach den vielen Einzelteilen zu suchen und sie letztlich zusammenzubauen. Für ihn war vorhersehbar, dass er seine Burg, die ihm alles bedeutete, verlieren sollte. Dagegen wehrte er sich.


  Kemoauc justierte die Bauteile nach seinem Wunsch so, dass der Drugun-Umsetzer nach seiner Aktivierung das Kommando über die Burg übernehmen würde. Die Burg sollte den Mikrokosmos wie vorgesehen verlassen, dann aber ein nahe gelegenes Sonnensystem anfliegen. Zugleich sollte eine Explosionswolke erzeugt werden, die sorgfältigsten Analysen standhält. Der Eindruck musste erweckt werden, dass die Burg explodiert und unwiederbringlich verloren war.


  Kemoauc war sicher, dass sein Plan gelingen würde.«


  Damit endete der Bericht, der nicht von dem ehemaligen Mächtigen selbst verfasst worden war, wie Perry Rhodan zunächst vermutet hatte. Einer von Kemoaucs Bediensteten mochte diese Sequenz angefertigt haben.


  »Das kann trotzdem nicht alles sein«, sagte Rhodan. »Ich denke, dass noch weitere Speicherkristalle vorhanden sind.«


  Abermals behielt er recht. Diesmal fand Reginald Bull einen prismenförmigen kleinen Kristall.


  Wieder erschien der Roboter im Bild. Und schon nach wenigen Minuten zeigte sich, dass Bully den Speicher entdeckt hatte, der an den anderen anschloss.


  »Kemoauc verfügte über viele Raumschiffe, deshalb war es leicht für ihn, die Sonnensysteme in der Umgebung der Kosmischen Burg zu untersuchen. Da er möglichst wenig Spuren hinterlassen wollte, entschied er sich dafür, die Normaltriebwerke einzusetzen. Die Reichweite war deshalb auf etwa drei Lichtjahre beschränkt.


  Kemoauc entschied sich für den sechsten Planeten einer blauen Sonne, von der ihn nur knapp zwei Lichtjahre trennten. Mithilfe der Geschütze seines Raumschiffs schuf er in einem Gebirge dieser Welt eine Senke, die er den Maßen seiner Kosmischen Burg anpasste. Ein schwieriges Unterfangen, da er den natürlichen Abbau der Berge berücksichtigen musste, wenn er die Burg erst sehr viel später einmal in der entstandenen Lücke unterbringen wollte.


  Auf der Welt, für die er sich entschieden hatte, lebten Wesen, die schon über eine gewisse Intelligenz verfügten. Kemoauc beeinflusste diese Geschöpfe, die trotz einiger überraschender Leistungen noch auf der Stufe von Tieren oder ein wenig höher entwickelten Geschöpfen standen. Er sorgte dafür, dass sie sich im Lauf der Zeit zu wirklichen Intelligenzen entwickeln konnten. Zugleich aber schuf er die Voraussetzungen für ihre Beeinflussung. Ihm kam es darauf an, für den Notfall einer Flucht ein Hilfsvolk zur Verfügung zu haben.


  Sonst aber führte er seine Arbeit weiter wie zuvor, damit die Kosmokraten keinen Verdacht schöpften.«


  Damit endete auch diese Speicherung. Einige Bildsequenzen folgten zwar, aber sie wurden von Störungen so stark überlagert, dass nichts mehr zu erkennen war.


  »Das war also die Bestätigung«, sagte Reginald Bull. »Im Grunde genommen haben wir die richtigen Vermutungen angestellt.«


  »Nur ist nicht alles so abgelaufen, wie Kemoauc sich das vorstellte«, erwiderte Rhodan. »Die Dallazen blieben auf einer frühen Entwicklungsstufe stehen, und allmählich zweifle ich auch daran, dass der suggestive Sender auf Matazema störungsfrei funktioniert hat. Wir dürfen jetzt wohl auch sicher sein, dass Kemoauc sich nicht mehr in der Burg aufhält, denn dann hätte er sich längst gemeldet. Entweder lebt er wirklich nicht mehr, oder er sitzt in der Materiequelle fest.«


  »Oder sonst wo«, fügte Bull hinzu.


  »Ein Mann wie Kemoauc würde mit Sicherheit Mittel und Wege finden, hierher zurückzukehren«, widersprach der Arkonide.


  »Du hast verdammt lange auf der Erde festgesessen, ohne dir selbst helfen zu können. Vergiss das nicht.«


  Atlan lächelte. »Du übersiehst die Kleinigkeit, dass ich kein Mächtiger bin und auch nie einer war, Bully. Meine Möglichkeiten waren stets begrenzt und auch von euch Barbaren abhängig. Bei Kemoauc sieht alles ein wenig anders aus.«


  »Spekulationen bringen uns nicht weiter«, wandte Rhodan ein. »Tatsache ist doch, dass Kemoaucs Plan für die Roboter und den Drugun-Umsetzer wunschgemäß verlief. Wir sitzen in der Falle.«


  »Aus der es vielleicht einen einfachen Ausweg gibt«, behauptete Reginald Bull. »Ich schlage vor, dass wir uns weiter umsehen. Vielleicht finden wir einen Speicherkristall, der unsere Probleme schlagartig löst.«


  »In erster Linie suchen wir nach dem siebten Schlüssel! Wenn wir darüber hinaus weitere Informationen erhalten, soll uns das recht sein.«


  Sie setzten die Suche fort. Ihre Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht.


  


  Icho Tolot blinzelte.


  Gucky richtete sich ruckartig auf. »Tolotos!«, rief er. »Mensch, mein Freund, komm zu dir!«


  »Ich bin kein Mensch«, widersprach der Haluter dröhnend. »Das solltest du eigentlich wissen.«


  »Das war ein langer Satz.« Der Ilt stöhnte. »Der längste, den du seit Tagen von dir gegeben hast. Tolotos, sag mir wenigstens noch, dass es dir besser geht.«


  Der Mausbiber blickte flüchtig zur Bildwand. Auf ihr zeichneten sich die Positionsangaben des Leichten Kreuzers, die bislang zurückgelegte Entfernung, Kurs, Geschwindigkeit und einiges mehr ab. Gucky stellte fest, dass das Schiff mittlerweile vierzehn Lichtjahre von der BASIS entfernt war.


  Tolot sah nicht mehr aus wie eine Statue aus rostendem Eisen. Seine Haut verdunkelte sich immer mehr.


  Gucky griff nach dem Zellaktivator des Haluters. Wenn er sich das nicht nur einbildete, dann pulsierte das lebenserhaltende Ei merklich.


  »Es geht mir besser«, sagte Tolot grollend. »Du kannst mich wieder auf die Beine stellen.«


  »Du tobst nicht wieder? Wirklich nicht?«


  »Dazu habe ich keinen Anlass.«


  Gucky ließ den Haluter zu Boden sinken, beobachtete ihn aber höchst aufmerksam. Er war jederzeit bereit, telekinetisch zuzugreifen. Tolot verhielt sich jedoch ruhig. Er ließ sich nicht einmal auf die Laufarme nieder, was der Ilt sofort als Alarmzeichen gewertet hätte.


  »Ich habe dir Sorgen gemacht, oder?«


  »Sorgen?« Gucky wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als sei da eine Fliege, die es zu verscheuchen galt. Tatsächlich wollte er ein wenig Zeit gewinnen, um den Kloß loszuwerden, der ihm plötzlich im Hals steckte. Allzu groß war die Erleichterung über die Wandlung des Haluters. Gucky spürte gar, dass seine Augen feucht wurden, und das wollte er sich auf gar keinen Fall anmerken lassen. Er lachte gekünstelt. »Sorgen kann man eigentlich nicht sagen, die bin ich ja gewohnt.«


  »Was war es dann?«


  »Also hör mal, Großer.« Empört stemmte Gucky die Fäuste in die Seiten. »Wenn hier jemand Fragen beantworten sollte, dann bist du es wohl und nicht ich. Was war mit dir los?«


  »Habe ich das noch nicht gesagt?«


  »Bestimmt nicht. Es wird höchste Zeit, dass du den Mund aufmachst.«


  Tolot lachte dröhnend, wurde aber sofort wieder ernst. »Da war etwas«, berichtete er. »Ich habe es deutlich wahrgenommen, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es kam aus dem System der blauen Sonne, von einem ihrer Planeten.«


  »Wovon sprichst du? Was war da auf dem Planeten?«


  »Etwas, das mich suggestiv beeinflusste. Ich kann schwer erklären, wie ... Ein starker Sender wahrscheinlich.« Tolot schüttelte den Kopf und presste zwei seiner Hände dagegen. »Du musst Moreno-Castell warnen«, drängte er verhalten. »Jeder von der BASIS ist auf dem Planeten in Gefahr. Es geht um die Teppon-Kluft ...«


  »Was soll das sein, Großer? Und wieso willst du das so genau wissen?«


  »Weil mir Informationen zugeflossen sind. Die ganze Zeit über habe ich eine flüsternde Stimme gehört, und sie haben mich fast wahnsinnig gemacht.«


  »Deshalb hast du getobt.«


  »Habe ich getobt? Du machst Scherze?«


  Gucky glaubte, sich verhört zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Haluter von seinen Anfällen nichts wusste.


  »Wieso ist Moreno-Castell in Gefahr?«, drängte der Mausbiber.


  »Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Sender und der Burg.« Tolot schloss für einige Sekunden die Augen und blickte Gucky dann überrascht an. »Ich weiß, dass Kemoaucs Burg auf dem sechsten Planeten der blauen Sonne ist und dass dieser Planet Matazema heißt. Ich weiß, dass Kemoauc den Start der Burg nicht zulassen wird, sofern sie nicht in jeder Hinsicht unter seiner Kontrolle ist.«


  »Was könnte er tun?«, fragte der Ilt. »Er ist doch bestimmt nicht in der Nähe.«


  »Der Sender wird alles übernehmen und sich jemanden in der Burg suchen. Er wird diese Person beeinflussen und sie zu einem Werkzeug machen. Danach wird derjenige dafür sorgen, dass die Burg startet und explodiert.«


  »Ah«, machte der Mausbiber. Er hatte konzentriert zugehört und jedes Wort des Haluters abgewogen. Inzwischen war er davon überzeugt, dass Tolot unter Fieberträumen litt. Gucky fielen auf Anhieb einige Dutzend Argumente ein, die dagegen sprachen, dass Kemoauc so handeln wollte.


  Er beschloss, den Haluter nicht merken zu lassen, dass er von seiner Warnung überhaupt nichts hielt. Er sah Icho immer noch als krank an.


  »Ich werde dafür sorgen, dass eine Warnung an Moreno-Castell rausgeht«, sagte er.


  »Dann beeile dich«, bat der Haluter.


  Gucky teleportierte. Er war selbst im Zweifel, und eigentlich hatte er es überhaupt nicht eilig. In der Zentrale kam er auch nicht sofort zu seinem Anliegen, sondern informierte den Kommandanten ausführlich, dass Tolot nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Dann erst kam er auf dessen Warnungen zu sprechen.


  »Es könnte ja sein, dass tatsächlich etwas Wahres dran ist«, sagte er. »Wir sollten doch einen Funkspruch an die BASIS absetzen.«


  Der Kommandant gab eine entsprechende Anweisung an den Funkleitstand.


  Einige Minuten verstrichen. Dann kam die Rückmeldung, dass es nicht gelungen sei, Verbindung mit der BASIS aufzunehmen.


  Das Hauptschott der Zentrale öffnete sich. Tolot trat taumelnd ein. »Ihr müsst sie warnen«, sagte er röchelnd. »Kemoaucs Robotsender wird die Burg vernichten.«


  »Wir müssen zur BASIS zurück«, sagte der Kommandant.


  »Unmöglich«, widersprach Gucky. »Der Sender auf dem Planeten macht Tolot so krank. Wir dürfen nicht wieder in seine Nähe.«


  »Dann werden wir Tolot und dich in einer Space-Jet ausschleusen und holen euch später ab. Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.«


  »Bin ich«, antwortete der Mausbiber. »Sicher doch.«


  Dass es keine Funkverbindung zur BASIS gab, hatte ihn nachdenklich gemacht. Eigentlich glaubte er Tolots Warnung schon.


  


  Moreno-Castell hatte Mühe, den Mutanten zu verstehen, der sich über Funk gemeldet hatte. Die Verbindung unterlag starken Schwankungen, aber sie brach immerhin nicht schon nach wenigen Worten wieder zusammen.


  »Wir haben den suggestiven Sender gefunden«, berichtete Ras Tschubai. »Fellmer hat ihn entdeckt. Er liegt etwa tausend Kilometer nordöstlich des Kreuzers unter dem Eis.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte der Kommandant. »Werdet ihr ihn vernichten?«


  »Nicht so ohne Weiteres«, erwiderte der Teleporter. »Es könnte eine Rückkopplung zur Burg und damit unabsehbare Folgen geben. Das müssen wir vorerst klären. Wir werden versuchen, den Sender zu erreichen. Er befindet sich in einer Kugel, die wenigstens fünfzig Meter durchmisst. Und die liegt etwa dreihundert Meter unter dem Eis.«


  »Ihr braucht Hilfe?«


  »Deshalb melde ich mich. Wir benötigen mehr Männer, Arbeitsroboter, Desintegratoren und so weiter. Am besten wäre natürlich ein voll ausgerüsteter Shift.«


  »Keiner der Flugpanzer ist hinreichend einsatzfähig ...« Moreno-Castell schwieg, denn die Funkverbindung bestand nicht mehr.


  Der Kommandant blickte nachdenklich auf den leeren Schirm. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn er Rhodan hätte benachrichtigen und sein Einverständnis einholen können. Die Funkstation versuchte zwar ständig, Verbindung zu bekommen, hatte bis jetzt jedoch nur einmal für wenige Sekunden Erfolg gehabt.


  


  Reginald Bull ließ die aus einem Stück geschnitzte Schublade, die er durchsucht hatte, achtlos auf den Boden fallen.


  »Machen wir uns nichts vor«, sagte er mürrisch. »Hier in Kemoaucs Privaträumen finden wir den Schlüssel nicht. Es muss irgendwo einen Hinweis geben, so wie es in den anderen Burgen auch war.«


  »Kemoauc war anders als die anderen Mächtigen«, gab Perry Rhodan zu bedenken. »Deshalb könnte er ein anderes Versteck gewählt haben.«


  »Das aber fraglos an markanter Stelle liegt«, wandte Atlan ein.


  Rhodan, der einen Teppich angehoben und darunter nach einem Geheimfach gesucht hatte, blickte auf.


  »Das ist es – an markanter Stelle! Wie viele solcher Stellen gibt es in der Burg?«


  »Wenn wir das beantworten wollen, müssen wir sie erst vollständig kennenlernen«, stellte Bull fest.


  »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.« Rhodan schaute sich demonstrativ um. »Markante Stellen im erwarteten Sinn dürften sein: diese Gemächer, die Hauptzentrale, vielleicht noch ein anderer für Kemoauc bedeutender Platz wie etwa eine Art Holokammer, in der alle Galaxien und Welten erfasst sind, die er besucht hat ...«


  »Der Drugun-Umsetzer!«, rief Reginald Bull aus. »Perry – der Drugun-Umsetzer ist zweifellos die markanteste Stelle dieser Burg.«


  Rhodan nickte zögernd. »Daran habe ich vorher überhaupt nicht gedacht. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Schlüssel dort liegt, ist sehr groß.«


  »Wir müssen sofort mit Jagur sprechen«, schlug Atlan vor. »Er soll uns zum Umsetzer bringen.«


  Als sie Jagur verlassen hatten, war er mit kosmonavigatorischen Berechnungen befasst gewesen. Doch an dem Arbeitsplatz fanden sie den Leiter des Demontagetrupps nicht mehr. Auch nicht in den angrenzenden Bereichen.


  »Er kann nur in der Wohneinheit sein«, sagte Rhodan, von einer unguten Ahnung erfasst. Aber von der Tür, durch die sie die bewegliche Wohneinheit verlassen hatten, war nichts mehr zu sehen.


  »Er ist ausgerissen.« Bully schnaubte aufgebracht. »Wenn er denkt, er kann uns hier zurücklassen ...«


  »Jagur ist auf uns angewiesen und würde sich nur selbst ins Fleisch schneiden, wenn er uns verlässt«, gab Atlan zu bedenken. »Er hat die Roboter und die Dallazen gegen sich.«


  »Das überzeugt mich aber nicht.« Reginald Bull blieb pessimistisch. »Er hat uns schon einmal verraten, und ich traue ihm das jederzeit wieder zu. Wir hätten uns nicht mit ihm einlassen sollen.«


  Rhodan lachte leise. »Du warst der Erste, der sich mit ihm eingelassen hat«, bemerkte er. »Andernfalls hättest du deinen Anteil zum Energiehaushalt der Burg geleistet. Schon vergessen?«


  Bully schluckte, aber er schwieg. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.


  Die drei Männer fuhren herum, weil hinter ihnen ein leises Zischen hörbar wurde. Ein kastenförmiger, mit Energiestrahlern bestückter Roboter schwebte heran. Die Abstrahlprojektoren waren aktiv.


  Rhodan reagierte spontan. Er ging auf den Roboter zu.


  »Ich verbiete mir die Bedrohung!«, sagte er hart. »Ich trage die Schlüssel, und ich verlange, dass du darauf Rücksicht nimmst.«


  Das Flirren um die Projektormündungen erlosch.


  »Ich nehme darauf Rücksicht und erwarte deine Befehle«, erwiderte die Maschine.


  »Führe uns zum Drugun-Umsetzer!«


  »Ich bin nicht informiert, was das ist. Bitte gib mir entsprechende Informationen.«


  Rhodan beschrieb den Drugun-Umsetzer, unterbrach sich aber schon nach den ersten beiden Sätzen. »Ich spreche von der Maschine, bei der ihr den Kommandanten der Demonteure überrascht habt«, stellte er fest.


  »Die Information ist ausreichend«, bestätigte der Roboter. »Folgt mir.«


  Rhodan atmete auf. Sie blieben unmittelbar hinter der Maschine, dabei sahen sie sich immer wieder um in der Hoffnung, dass Jagur ihnen ein Zeichen geben würde. Doch der Kommandant des Demontagetrupps blieb spurlos verschwunden.


  Sie begegneten zahlreichen Robotern, aber keiner hielt sie auf oder behinderte sie.


  Sie waren seit zehn Minuten unterwegs, da wurde die Burg urplötzlich von einem heftigen Stoß erschüttert. Der kastenförmige Roboter verharrte auf der Stelle.


  »Was ist geschehen?«, fragte Rhodan.


  »Ich kann diese Frage noch nicht beantworten«, erwiderte die Maschine.


  Ein zweiter Stoß durchlief die Burg. Rhodan wurde nach vorne gerissen, er stieß mit Atlan zusammen, und beide prallten sie gegen die nächste Wand. Bully fand keinen Halt und ging schimpfend zu Boden.


  Der Roboter schwebte weiter. Er bewegte sich jetzt schneller als zuvor. Die beiden Terraner und der Arkonide hatten plötzlich Mühe, ihm zu folgen.


  »Vergiss nicht, dass du uns zum Drugun-Umsetzer bringen sollst!«, rief Rhodan. »Der Befehl wurde nicht widerrufen.«


  »Ich befolge den Befehl, sei unbesorgt.«


  Irgendwo liefen schwere Aggregate an. Der Boden vibrierte jedenfalls merklich.


  »Das ist Jagur«, argwöhnte Bully. »Er will die Burg starten.«


  »Vielleicht ist es ihm gelungen, die Wohneinheit bis an den Drugun-Umsetzer zu bringen«, versetzte Atlan. »Was er als kosmonavigatorische Berechnungen bezeichnet hat, hat ihm wohl eine Lösung für seine Probleme geliefert.«


  Sie erreichten den Drugun-Umsetzer. Vier humanoid geformte Kampfroboter bewachten das unersetzliche Aggregat.


  Rhodan blickte sich suchend um. Er hatte immer noch gehofft, eine auffallende räumliche Veränderung zu bemerken, die ihm die Nähe der beweglichen Wohneinheit verriet. Doch selbst jetzt gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen.


  »Er kann auch direkt unter uns oder unter dem Drugun-Umsetzer sein«, raunte der Arkonide. »Wenn er unter der Maschine ist, finden wir ihn nie.«


  Immer noch durchliefen Erschütterungen die Burg. Sie waren aber längst nicht mehr so stark wie zu Beginn.


  »Ich habe weitere Aufgaben zu erfüllen«, sagte der Roboter, der die Männer geführt hatte. »Kannst du auf meine Anwesenheit hier verzichten?«


  »Ich kann auf dich verzichten, danke.«


  Der Roboter schwebte davon. Rhodan ging auf den Drugun-Umsetzer zu, aber einer der humanoiden Kampfroboter trat ihm entgegen.


  »Nicht näher!«, ordnete die Maschine an.


  »Wir müssen den Drugun-Umsetzer überprüfen«, erklärte Rhodan. »Das ist unumgänglich. Jagur versucht, den Umsetzer zu manipulieren und mit der Burg zu starten. Das kann nur verhindert werden, wenn wir uns das Aggregat genau ansehen.«


  Wortlos gab der Roboter den Weg frei. Atlan und Bull schlossen zu Rhodan auf. Sie wussten nicht, wie weit sie sich von ihm entfernen durften, ohne die Roboter zum Eingreifen zu provozieren.


  Der von Kemoauc zusammengebaute Umsetzer stellte die Männer vor ein Rätsel. Alles war so fremdartig, dass sie weder aus den Teilen selbst noch aus der Art und Weise, wie sie in die Konstruktion eingefügt waren, auf deren Funktionen schließen konnten. Ohne das Wissen, welche Aufgaben der Drugun-Umsetzer zu erfüllen hatte, hätten sie die Maschine überhaupt nicht einordnen können.


  Sie kletterten daran hoch, um auch den oberen Bereich abzusuchen. Als sie sich in einer Höhe von fast zehn Metern befanden, durchliefen wieder schwere Erschütterungen die Kosmische Burg. Der Umsetzer schwankte so stark, dass Bull den Halt verlor und abrutschte.


  Atlan konnte gerade noch zupacken und den Freund festhalten. Bully fand schon einen Augenblick später wenigstens mit beiden Füßen festen Widerstand, auf dem er sich abstützte, und dann verkrallten sich seine Finger um einen ringförmigen Vorsprung.


  Ein dumpfes Dröhnen erfüllte die Luft. Die Burg schüttelte sich, als wolle sie sich aus der eisigen Umklammerung der Berge befreien.
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  Ras Tschubai blickte in das Loch, das die Roboter ins Eis gegraben hatten. Ein steifer Wind wirbelte immer wieder Schnee und Eissplitter in die Öffnung.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte der Teleporter. »Ich werde springen.«


  »Das ist zu gefährlich«, wehrte Fellmer Lloyd ab. »Kemoauc könnte die Kugel als Falle eingerichtet haben.«


  »Notfalls könnt ihr mich ja wieder herausholen.«


  »Wenn wir uns etwas mehr Zeit nehmen ...«


  »Vielleicht unterstützen wir Perry in seinen Bemühungen, wenn wir den suggestiven Sender ausschalten.« Tschubai wartete keine Erwiderung ab, sondern teleportierte.


  Er rematerialisierte in einer Halle, in deren Zentrum sich ein großer blauer Kristall drehte. Ein eigenartiges Licht ging von dem Objekt aus. Der Teleporter spürte eine unheimliche Kraft, gegen die er sich nur mit Mühe behaupten konnte.


  Der Kristall wurde höchstwahrscheinlich von Kraftfeldern gehalten. Tschubai hatte mit einer Maschine gerechnet, die er irgendwie abschalten konnte, nicht aber mit einem solchen Gebilde.


  »Ich bin in der Kugel«, teilte er Lloyd über Funk mit. »Alles ist in Ordnung.« Er beschrieb den Kristall. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihn zu vernichten«, schloss er.


  »Wenn du es für richtig hältst ...«, erwiderte Lloyd. »Warte! Was geschieht, sobald der Kristall zerstört wird? Im schlimmsten Fall kannst du danach nicht mehr teleportieren. Ich denke, wir sollten eine Sprengladung anbringen.«


  »Ich komme nach oben.« Tschubai konzentrierte sich und stand in derselben Sekunde wieder neben dem Telepathen.


  Lloyd befahl den Robotern, die Arbeit im Eis einzustellen und eine Sprengladung vorzubereiten.


  Zehn Minuten später kehrte der Teleporter mit einem kleinen Metallkästchen in die Kugel zurück. Er materialisierte schräg über dem Kristall und fiel sofort daran vorbei. Die nächste Teleportation beförderte ihn nur ein paar Meter in die Höhe, gerade so weit, dass er dem Kristall bis fast auf Tuchfühlung nahe kam. Er brauchte nur den Arm auszustrecken und die kleine Sprengladung loszulassen. Das Kästchen landete exakt auf dem Kristall und blieb auch liegen.


  Tschubai teleportierte zu Lloyd und den anderen zurück.


  »Wir packen ein und verschwinden«, sagte er. »Sobald wir weit genug entfernt sind, zünden wir die Bombe.«


  Die Männer und die Roboter packten das Arbeitsmaterial ein und entfernten sich mit den beiden Shifts. Diese waren in mühevoller Arbeit aus dem Leichten Kreuzer gebracht und einige Kilometer weit über Schnee und Eis geschleppt worden. Dann erst waren die Antriebsaggregate einsatzbereit gewesen.


  Tschubai zündete den Sprengsatz, als die beiden Shifts etwa zwanzig Kilometer weit nach Süden geflogen waren. Am Horizont stieg eine Glutwolke auf. Im selben Moment spürte Tschubai einen heftigen Stich im Kopf. Wie gelähmt sackte er in sich zusammen.


  Fellmer Lloyd erging es nicht anders. Der Telepath kippte nach vorn. Die Magnetgurte verhinderten, dass er aus dem Sessel fiel.


  Beide Mutanten erholten sich jedoch schnell wieder. Schon nach wenigen Minuten erklärten sie, dass sie keine Nachwirkungen spürten.


  »Ich bin froh, dass wir die Sprengladung genommen haben«, sagte Tschubai. »In der Kugel hätte ich das vielleicht nicht überstanden.«


  Der Telepath nickte zögernd. »Was der Ausfall des Senders in der Burg bewirkt, bleibt wohl vorerst noch abzuwarten.«


  »Auf jeden Fall hat er Wirkung auf die Dallazen. Sie werden nicht mehr zu Zehntausenden zur Teppon-Kluft pilgern, um als Werkzeuge für Kemoauc zu dienen.«


  


  Jagur schrie vor Schmerz. In dem Moment fürchtete er, sein Schädel müsse zerspringen. Er taumelte und stürzte zu Boden. Mit beiden Händen umklammerte er seinen Kopf.


  Er war davon überzeugt gewesen, dass er Kemoaucs Burg starten konnte. Die Berechnungen waren günstig ausgefallen, deshalb hatte er sich auch von Rhodan und dessen beiden Begleitern gelöst.


  Jetzt bereute er, dass er vorschnell gehandelt hatte. Seine ersten Versuche, die Burg zu starten, waren fehlgeschlagen. Nur für kurze Zeit war er dem Drugun-Umsetzer nahe genug gekommen, um die Schaltungen manipulieren zu können. Dann hatte er sich vor den mit schweren Desintegratoren angreifenden Kampfrobotern zurückziehen müssen. Es war ihnen tatsächlich gelungen, eine der Wände zu durchbrechen.


  Jagur kroch über den Boden zum Medoroboter. In der Hoffnung auf schnelle medizinische Unterstützung schaltete er das System ein. Der Roboter gab ihm eine schmerzstillende Injektion und riet ihm, sich für einige Stunden hinzulegen und Aufregung zu vermeiden.


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Jagur, der Mühe hatte, sich zu konzentrieren. »Ich muss die Burg starten.«


  Dieser Gedanke erfüllte ihn so sehr, dass er vorübergehend glaubte, ein fremdes Bewusstsein in sich zu spüren. Hin und wieder schien eine befehlende Stimme in ihm aufzuklingen.


  Die Kopfschmerzen wurden nach einiger Zeit erträglicher. Jagur schleppte sich zum Schaltpult der Wohneinheit. Es war ihm gelungen, sie ein paar Zentimeter weit in die Halle des Drugun-Umsetzers zu bewegen. Er sah Rhodan, Atlan und Bull nach dem siebten Schlüssel suchen. Dass sie auf dem Umsetzer herumkletterten, war ihm nur recht, denn damit lenkten sie die Roboter ab.


  Jagur erkannte allerdings auch, dass er sich dem Drugun-Umsetzer nicht mit der Wohneinheit nähern konnte, ohne von den Robotern angegriffen zu werden. Deshalb entschied er, auf jedes weitere Taktieren zu verzichten und unmittelbar in die Steuerung des Fernantriebs einzugreifen.


  Er war sich dessen bewusst, dass er eigentlich nicht mit dem Hauptantrieb starten durfte, weil ein solcher Gewaltakt große Verwüstungen auf Matazema hinterlassen würde. Er glaubte jedoch, keine andere Wahl mehr zu haben. Außerdem redete die fremde Stimme immer wieder auf ihn ein. Sobald er versuchte, sich gegen sie zu wehren, stellten sich heftige Kopfschmerzen ein, und sie wurden umso stärker, je mehr er versuchte, sich gegen das Fremde zu behaupten.


  Er zog sich mit der Wohneinheit zurück und ließ sich senkrecht absinken. Wiederum tauchten verschiedene Roboter in der Überwachung auf, doch sie griffen nicht an.


  Jagur hörte das Stampfen und Rütteln der Maschinen, aber die Stöße drangen nicht bis zu ihm durch. Ihre Auswirkungen konnte er nur in der Bildübertragung verfolgen. Die Erschütterungen verrieten ihm, dass er Fehler gemacht hatte, und das beunruhigte ihn.


  Als er einen Schaltstand erreichte, hielt er die Wohneinheit an. Ein humanoider Kampfroboter griff ihn an, aber Jagur schaffte es, die Maschine zwischen zwei Wänden zu zerquetschen.


  Sofort danach blockierte er den einzigen Zugang zur Schaltstation mit der Wohneinheit. Erst dann verließ er sein sicheres Versteck und machte sich daran, die Schaltungen zu verändern.


  Bald darauf zeigten ihm die Triebwerksgeräusche an, dass er es geschafft hatte.


  Jagur schrie triumphierend auf. Er war klüger und geschickter als der Mächtige Kemoauc.


  Er hörte, dass Kampfmaschinen zu ihm vorzudringen versuchten. Sie schossen auf die Wände der Wohneinheit. Jagur lachte nur. In aller Ruhe beseitigte er die Spuren seiner Arbeit, dann zog er sich bis zur Halle des Drugun-Umsetzers zurück.


  Rhodan, Atlan und Bull waren noch da, sie waren ein beachtliches Stück an dem Umsetzer in die Höhe gestiegen. Nur die Kampfroboter fehlten. Jagur konnte sich denken, dass die Maschinen seine Spur suchten.


  Er öffnete eine Tür und zeigte sich.


  Erst jetzt hörte er den Lärm der Antriebsaggregate und spürte, dass der Boden stark vibrierte. Viel zu stark, doch er war in einer Verfassung, in der er dieses Warnzeichen nicht richtig einschätzte.


  »Was hast du getan, Jagur?«, fragte Rhodan.


  »Verlasst die Burg!«, rief der Kommandant. »Flieht, solange ihr noch könnt. Die Burg startet, sie kehrt in den Raum zurück und wird zur Materiequelle fliegen.«


  »Noch haben wir den Schlüssel nicht gefunden«, beharrte der Terraner.


  »Das ist mir egal.« Jagur lachte hell. »Ich habe mein Ziel erreicht, und darauf kommt es an. Alles andere interessiert mich nicht.«


  »Die Burg kann nicht starten«, erwiderte Rhodan ruhig. »Hast du schon vergessen, dass sie unter dem Eis liegt? Du selbst hast gesagt, dass die frei werdenden Antriebsenergien entweichen müssen, weil sonst die Burg explodiert.«


  »Das habe ich gesagt«, gab Jagur zu. »Doch das stimmte nicht. Ich musste Zeit gewinnen, und das ist mir gelungen. Verlasst die Burg. Eine zweite Gelegenheit werdet ihr nicht mehr erhalten.«


  Ein sehr heftiger Stoß erschütterte die Anlage. Im unteren Bereich des Drugun-Umsetzers brachen große Fragmente aus. Grelle Blitze züngelten aus den entstandenen Öffnungen.


  »Kommt herunter!«, rief Jagur. »Der Umsetzer explodiert. Ich kann es nicht verhindern.«


  Die drei Männer kletterten hastig nach unten. Jagur zog sich in die Wohneinheit zurück, schloss die Tür und flüchtete.


  Mehrere Kampfroboter kamen in dem Moment in die Halle. Sie sahen die Anlage im Boden verschwinden und eröffneten sofort das Feuer.


  »Der Umsetzer explodiert!«, rief Rhodan. »Wir müssen die Burg sofort verlassen. Ebenso die Dallazen. Sie dürfen nicht an Bord bleiben.«


  Die Roboter antworteten nicht. Sie schwangen herum und verließen die Halle. Die beiden Terraner und der Arkonide folgten ihnen. In der Halle breitete sich sengende Hitze aus. Immer neue Entladungen brachen aus dem Drugun-Umsetzer hervor.


  Rhodan schaute zurück und sah, dass sich der Umsetzer langsam zur Seite neigte. Die Burg vibrierte so stark, dass sich in der Halle erste Risse bildeten.


  »Es hat keinen Sinn. Wir müssen den Schlüssel aufgeben.« Atlan packte zu und zog den Freund mit sich in den nächsten Antigravschacht. Bully schwang sich nach ihnen in das aufwärts gepolte Feld.


  »Du weißt, was das bedeutet«, herrschte Rhodan den Arkoniden an. »Wenn wir nicht alle Zusatzteile für Laires Auge haben, bleibt uns die Materiequelle verschlossen.«


  Sie erreichten eine Halle, in der sich mindestens hundert Dallazen aufhielten. Die Pilger brüllten wild durcheinander, aber sie schienen unfähig zu sein, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.


  Tief unter ihnen explodierte der Drugun-Umsetzer. Eine heiße Druckwelle fauchte durch den Antigravschacht; wie Puppen wurden die am nächsten stehenden Dallazen zu Boden geworfen. Rhodan, Atlan und Bull hatten sich da schon ein beträchtliches Stück weit von dem Schacht entfernt und blieben unbehelligt.


  Einer der Dallazen kam auf Rhodan und seine Begleiter zu. Es war Knatze, der Expeditionsleiter.


  »Helft uns!«, rief der Expeditionsleiter. »Und verzeiht uns. Was wir euch angetan haben, war unwürdig und ...«


  »Das ist vergessen.« Rhodan winkte heftig ab, dann stutzte er und zeigte auf einen Roboter, der soeben in der Nähe erschienen war. Er lief zu dem Roboter hin. Knatze, Atlan und Bully blieben hautnah bei ihm.


  »Wo finden wir Raumschiffe?«, fragte er den Roboter. »Wir alle müssen die Burg sofort verlassen.«


  »Du kannst die Dallazen nicht mit Raumschiffen nach draußen bringen«, wandte Bull ein. »Sie drehen vollends durch, wenn du das machst.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Willst du in der Steilwand nach unten klettern, während die Burg startet?«


  Der Lärm aus der Tiefe der Burg schwoll zum ohrenbetäubenden Dröhnen und Pfeifen an. Der Boden schien sich aufzubäumen. Nicht einmal mehr Rhodan und seine Begleiter konnten sich auf den Beinen halten.


  »Die Burg startet!«, brüllte Atlan.


  »Jagur hat den Verstand verloren.« Bully rollte sich herum und versuchte, sich auf allen vieren aufzurichten. Eine schwächere Bebenwelle federte er geschickt ab.


  Die Triebwerksgeräusche steigerten sich. Die Burg dröhnte, als werde sie in ihrem Innersten zerrissen.


  »Ihr müsst sofort Raumschiffe für alle bereitstellen!«, herrschte Rhodan den Roboter an. »Das ist ein Befehl! Die Dallazen müssen in Sicherheit gebracht werden!«


  »Sollten wir nicht lieber versuchen, die Hauptzentrale zu erreichen?«, fragte Atlan. »Vielleicht können wir von dort aus den Start noch verhindern.«


  »Das ist doch sinnlos«, widersprach Rhodan. »Jagur hat die Roboter ausgetrickst, er wird auch dafür gesorgt haben, dass wir ihn bestimmt nicht aufhalten können. Die Chance dazu hatten wir noch, als er allein mit den Daten arbeiten konnte, aber wir haben sie verschenkt.«


  Atlan nickte stumm.


  Knatze warf sich in dem Moment vor Rhodan nieder und umklammerte seine Beine. »Hilf uns!«, flehte er. »Wir sind sonst verloren.«


  Rhodan wandte sich erneut an den Roboter. »Du hast meinen Befehl gehört. Führe uns endlich zu einem Raumschiff, mit dem wir die Burg verlassen können!«


  »Folgt mir!«, antwortete die Maschine.


  »Was geschieht?«, fragte Knatze, als sie hinter dem Roboter die Halle verließen. Die anderen Dallazen schlossen sich ihnen an.


  »Die Burg verlässt die Teppon-Kluft«, erklärte Rhodan dem Expeditionsleiter.


  »Aber warum? Was ist geschehen, dass die Götter sich schon zurückziehen?«


  Der Terraner verzichtete auf Erklärungen, weil er fühlte, dass nicht einmal Knatze ihm die Wahrheit geglaubt hätte. »Es war eine Prüfung der Götter«, erwiderte er deshalb ausweichend. »Jetzt ist alles vorbei. Die Götter zürnen euch nicht.«


  Weitere Dallazen stießen zu ihnen, bis sie einen Hangar erreichten. Ein tropfenförmiges Raumschiff stand hier. Es war an die hundert Meter lang und durchmaß an der dicksten Stelle fast vierzig Meter.


  Die Pilger schreckten vor dem Schiff zurück, doch ihre Furcht vor dem unheimlichen Geschehen in der Burg war stärker als die Scheu vor dem gewaltigen Tropfen. Rhodan redete beruhigend auf sie ein, konnte aber nicht verhindern, dass die Unruhe der Dallazen weiter wuchs.


  Er selbst ging als Letzter an Bord. Atlan und Bull begleiteten ihn in die Hauptleitzentrale. Der Roboter hatte sich schon über mehrere Impulsverbindungen mit einer Instrumentenkonsole verbunden.


  Wandholos zeigten das aufgleitende innere Schleusenschott. Das Tropfenschiff schwebte in die Schleusenkammer und von dort gleich darauf in den freien Weltraum hinaus.


  Erst jetzt wurde sich Perry Rhodan der Tatsache bewusst, dass die Kosmische Burg Matazema bereits verlassen hatte.


  »Zurück zum Planeten!«, befahl er. »Wir landen in der Nähe des Kugelraumschiffs, mit dem wir gekommen sind.«


  Der Roboter gehorchte und änderte den Kurs. Die Eiswelt war schon über hunderttausend Kilometer entfernt. Deutlich war an den Wolkenfeldern zu erkennen, dass der Start der Burg orkanartige Turbulenzen ausgelöst hatte.


  Der Roboter steuerte das Tropfenschiff zurück in die Nähe der Teppon-Kluft. Wie eine riesige schwarze Narbe zeichnete sie sich inmitten der Eislandschaft ab.


  


  »Wir nehmen die Verfolgung der Burg auf«, sagte Perry Rhodan heftig. »Noch gebe ich nicht auf, zumal wir jetzt alle Mittel der BASIS einsetzen können. Die Mutanten werden versuchen, auf die Burg zu teleportieren. Sie haben durchaus eine Chance, Jagur zu überwältigen und den Flug der Burg aufzuhalten.«


  Reginald Bull blickte den Freund überrascht an.


  »Du glaubst wirklich, dass wir den siebten Schlüssel noch finden können?«


  »Das glaube ich wirklich. Unsere Chancen sind wieder gewachsen, seitdem die Burg im freien Raum ist.«


  Die drei Männer verließen die Zentrale. Starr vor Angst kauerten die Dallazen in den Räumen und Gängen des Schiffes.


  »Es ist vorbei!«, rief Rhodan ihnen zu. »Geht nach draußen und kehrt in eure Städte zurück.«


  Zögernd erhoben sich die ersten der Pilger. Die Schleusen des Schiffes wurden geöffnet, und als die Dallazen sahen, wo sie sich befanden, wuchs ihre Erregung. Trotz der Schulung in Kemoaucs Burg konnten sie sich nicht erklären, was geschehen war.


  Sie verließen das Raumschiff vorsichtig und mit tastenden Schritten. Erst als sie im Schnee standen, rannten sie los. Jedem schien es plötzlich darauf anzukommen, sich so schnell und so weit wie möglich von dem riesigen eiförmigen Koloss zu entfernen.


  Keiner von ihnen achtete auf den Shift, der vor dem Raumschiff aufsetzte.


  »Schade«, sagte Rhodan bedauernd. »Ich hätte mich gern von Knatze verabschiedet, aber er ist gerannt wie alle anderen.«


  Er drängte zur Eile. Mit Höchstgeschwindigkeit flog der Shift zum Leichten Kreuzer zurück. Rhodan verständigte sich währenddessen über Funk mit dem Kommandanten.


  Der Shift hatte gerade erst eingeschleust, da startete der Kugelraumer bereits.


  Als Rhodan mit seinen Begleitern die Hauptzentrale betrat, erhob sich der Kommandant.


  »Ein Funkspruch von der BASIS«, berichtete Moreno-Castell. »Icho Tolot ist wieder wohlauf und warnt uns vor dem suggestiven Sender auf Matazema. Offenbar ging von dieser Anlage der Einfluss auf den Haluter aus. Tolot behauptet, der Sender werde sich eine Zielperson suchen und diese geistig vernichten.«


  Der Leichte Kreuzer verließ das Mata-System. Er folgte der Kosmischen Burg, die noch nicht zum überlichtschnellen Flug übergegangen war.


  »Seltsam, dass nur der Haluter auf die suggestiven Sendungen reagiert hat«, sagte Bully.


  »Wir werden vielleicht nie erfahren, warum das so war«, erwiderte Atlan.


  Rhodan blickte auf die Ortungsholos. Er wusste inzwischen, dass Ras Tschubai den Sender zerstört hatte. Tolots Behauptung, wie immer sie gemeint sein mochte, war damit die Grundlage entzogen.


  »Wir müssen noch einmal in die Burg«, sagte Rhodan. »Ganz gleich, was geschieht. Wenn wir uns den Zugang zur Materiequelle nicht vor der Nase zuschlagen wollen, müssen wir den siebten Schlüssel haben.«


  »Gib es auf, Perry«, riet ihm Atlan. »Wir schaffen es nicht mehr.«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Wann können wir die Burg eingeholt haben?«


  Moreno-Castell hatte die Daten parat. »In vierundzwanzig Minuten werden wir bis auf etwa dreißigtausend Kilometer heran sein – falls die Burg nicht vorher in den Überlichtflug geht.«


  »Aus und vorbei.« Bully stöhnte.


  In Flugrichtung blähte sich eine kleine Sonne auf. Sie wuchs explosionsartig an und erlosch kurz darauf wieder.


  »Die Burg ist explodiert«, sagte Moreno-Castell ungläubig.


  Atlans Augen tränten vor Erregung. »Alles war umsonst«, sagte er tonlos.


  »Wir fliegen zur BASIS!«, ordnete Rhodan an.


  »Vielleicht ist es wieder ein Trick?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Rhodan auf die Bemerkung des Kommandanten. »Sehen Sie sich das Ortungsbild und die optische Erfassung an.«


  Schon die ersten Auswertungen ließen nicht den geringsten Zweifel. Die Kosmische Burg Kemoaucs war explodiert. Die Aufzeichnungen klärten zudem eindeutig, dass Jagur nicht entkommen war.


  Der siebte Schlüssel war nicht gefunden.


  Kurz vor dem Ziel war die terranische Mission gescheitert.


  »Wir kehren zur BASIS zurück!«, wiederholte Rhodan schließlich, als der Kommandant noch immer keine Kursänderung eingeleitet hatte. »Es ist wirklich sinnlos geworden – die Burg existiert nicht mehr.«


  


  Auch an Bord der DROGERKOND wurde die Explosion von Kemoaucs Burg geortet.


  Burnetto-Kup befahl den sofortigen Kurswechsel.


  »Unser neues Ziel ist die Explosionsstelle«, erklärte er.


  Das Raumschiff der Loower, das aus der Milchstraße kam, änderte den Kurs.
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  »Wer weiß, was es mit diesen Koordinaten wirklich auf sich hat.« Ras Tschubai ließ seinen Blick durch die kleine Messe schweifen. Gucky und er waren momentan die Einzigen in dem abgedunkelten Raum. Aus den Akustikfeldern erklang leise Sphärenmusik. »Seit vier Wochen kreuzen wir nun schon in der Galaxis Erranternohre, aber wir haben nicht einen Hauch der geheimnisvollen Materiequelle entdeckt. Ganz abgesehen davon, dass wir ohne den siebten Zusatzschlüssel ohnehin nicht in der Lage sein würden, die Materiequelle zu durchdringen.«


  »Du meinst, Ras, wir hätten gleich nach Matazema den Heimflug antreten sollen?«, fragte Gucky nachdenklich. »Sozusagen, um rechtzeitig dem Begräbnis der Lokalen Gruppe beizuwohnen – falls diese ... diese Kosmokraten die Quelle bereits manipuliert haben.«


  »So schlimm wird es schon nicht werden.« Tschubai fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, dann schaute er den Mausbiber durchdringend an. »Mir klingt das alles ein wenig wie Voodoo-Zauber; mehr Panikmache als reale Bedrohung. Aber übervorsichtig, wie wir Terraner eben sind ...« Er blickte auf die Bildprojektion, die Weltraumschwärze zeigte und die Lichtflecke vieler ferner Galaxien. »Früher wurde oft der Weltuntergang prophezeit. Heute ist es eben das Ende des halben Universums.«


  »Nicht des halben ...«, korrigierte der Ilt. »Nur unseres Bereichs. Eben das Gebiet, das irgendwie mit dieser einen Materiequelle zu tun haben muss. So jedenfalls stelle ich mir das vor.«


  »Ist die Welt früher untergegangen?«, fuhr Tschubai fort. »Wird sie heute untergehen? Vielleicht sind die Kosmokraten nur eine Illusion im Hintergrund, so eine Art gutes oder schlechtes Gewissen. Kaum einer scheint sie jemals gesehen zu haben. Und die Materiequelle? Nicht einmal der Hauch einer Spur ist zu finden ...«


  »Wie soll man die Spur von etwas finden, das man gar nicht kennt?« erkundigte Gucky sich mit fast väterlicher Nachsicht. »Zugegeben: Ein riesiges Gebiet kommt infrage, Tausende von Lichtjahren, die durchforscht werden müssen. Und das Dumme ist, dass wir da nicht so einfach durchflitzen können, sondern immer wieder auf Unterlichtgeschwindigkeit gehen müssen.«


  Der Teleporter Ras Tschubai tippte mit dem Zeigefinger auf die Sensorfelder des Servoautomaten. Wie von Geisterhand bewegt wurde vor ihm ein Glas mit bunt perlender Flüssigkeit auf den Tisch geschoben. Er trank langsam und genüsslich.


  Gucky schaute ihm zu und schüttelte sich.


  »Du bist nicht der Einzige, Ras. Ich weiß zufällig, dass sich die halbe Besatzung der BASIS Sorgen macht und so schnell wie möglich in die Milchstraße zurück möchte. Würde mich nicht wundern, wenn ein paar von denen durchdrehen.«


  »Raumkoller? Fang mir nicht wieder mit dieser Allergie an.«


  »Heimweh!«


  Für einen Moment schimmerte ein Hauch von Sehnsucht in Tschubais Augen. Doch das war sofort wieder vorbei. Tschubai deutete auf den Servo.


  »Du solltest dir auch einen Schluck genehmigen. Das beruhigt.«


  »Ich bin die Ruhe in Person!«, ereiferte sich der Mausbiber. Telekinetisch berührte er wahllos einige der Sensorfelder. Grinsend wartete er – und erhielt ein Glas Milch. »Habe ich ein Glück! Trotzdem wäre mir eine richtige Kuh lieber.«


  »Man kann nicht alles haben.« Tschubai blickte zur Tür. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Reginald Bull hatte eben die Messe betreten. Er trug Freizeitkleidung und machte einen ausgeruhten Eindruck. Er setzte sich zu den beiden und wählte wie Tschubai ein Glas Perlwasser.


  »Und?«, fragte Gucky drängend und grinste Bull auffordernd an.


  Der Aktivatorträger wusste sofort, was der Ilt meinte. Er trank einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.


  »Wahrscheinlich gehen wir von völlig falschen Vorstellungen aus. Atlan meint sogar, bei dieser Materiequelle handle es sich überhaupt nicht um ein konkretes physikalisches Gebilde. Jedenfalls scheint das Ding unauffindbar zu sein.«


  »Die Erklärung ist doch einfach«, bemerkte Gucky leichthin. »Das Ding gibt es gar nicht mehr.«


  Bull zuckte die Achseln. »Ich denke, dass wir die Suche in ein paar Tagen abbrechen werden. Was ist, Gucky? Hast du nicht ein wenig herumgehorcht? Telepathisch, meine ich.«


  »Horchen?« Der Mausbiber setzte seine beste Unschuldsmiene auf. »Du willst mich zur mentalen Spionage ermuntern?«


  »Das hast du doch schon immer gemacht«, behauptete Bull.


  »Das waren andere Zeiten.« Gucky starrte sekundenlang auf die Bildwand. »Aber außerordentliche Situationen erfordern außerordentliche Maßnahmen. Vielleicht könnte ich mich unter gewissen Umständen tatsächlich zu einer unmoralischen Handlung aufraffen und ein wenig espern.«


  »Gewisse Umstände?«, erkundigte sich Bull misstrauisch.


  Gucky nickte. »Sollte dieses verwerfliche Tun irgendwie herauskommen, musst du zugeben, dass du mich dazu angestiftet hast.«


  Bull fuhr erschrocken zurück.


  Grinsend entblößte Gucky seinen einzigen Zahn. »Ich hätte wirklich nichts dagegen, dass diese verrückte Suche bald abgebrochen wird. Haben wir mit den Kosmischen Burgen nicht schon genug Ärger gehabt?« Er widmete sich wieder dem Servo und erhielt ein Glas mit gelblich rotem Inhalt.


  »Was trinkst du da eigentlich?«, fragte Bully nachdenklich.


  »Du wirst es nie erraten, du Prototyp an Vergesslichkeit.« Gucky griff mit beiden Händen nach dem Glas. Es war schon fast eine Zeremonie, wie er trank. Doch das Lachen in seinem Gesicht bekam etwas Trauriges. Prüfend leckte er sich über die Lippen. »Das ist Karottensaft – oder soll es zumindest sein. Künstlicher Kram.«


  »Vielleicht sind die Vorräte aufgebraucht und ...« Bully verstummte, als er den stechenden Blick des Ilts bemerkte. »Hast du deshalb Sehnsucht nach der Erde?«, fügte er schnell hinzu.


  »Ich gäbe verdammt viel für eine in natürlichem Erdboden und unter Sonnenlicht gewachsene ... Ach, was soll's? Das Universum geht unter, aber wir reden über Karotten.«


  


  »Ich spüre förmlich, dass die Leute unruhig werden.« Perry Rhodan wandte sich zu Jentho Kanthall und den anderen, die sich in seiner Kabine eingefunden hatten. »Die Suche dauert schon zu lange.«


  »So kurz vor dem Ziel dürfen wir nicht aufgeben«, riet Atlan.


  »Kurz vor dem Ziel?«, fragte Hamiller zweifelnd. »Gibt es überhaupt das geringste Anzeichen dafür, dass wir uns diesem geheimnisvollen Ziel nähern?«


  »Ich meinte es mehr zeitbezogen«, erwiderte der Arkonide. »Wir halten uns seit vier Wochen in diesem Sektor Erranternohres auf. Die Wahrscheinlichkeit spricht also dafür, dass wir das Gesuchte bald entdecken – oder niemals.«


  »Die Rechnung könnte stimmen«, pflichtete Kanthall bei. »Eigentlich kann ich vorerst nur vermuten, und ich wollte etwas mehr in Richtung Gewissheit ... Aber weil Pankha-Skrin und Laire immer deutlicher darauf drängen, in die Milchstraße zurückzukehren, sage ich es jetzt schon.«


  »Ich verstehe kein Wort«, gab Rhodan zu. »Muss ich erst um Klartext bitten?«


  Kanthall kaute auf seiner Unterlippe. »Ich bin schon dabei. Vor zwei Tagen fiel der Navigation eine geringfügige Kursabweichung der BASIS auf, obwohl nichts dergleichen veranlasst worden war. Naheliegend war ein Messfehler. Gestern wurde eine erneute Abweichung festgestellt, in identischer Größenordnung.«


  »Also kein Zufall?«, vergewisserte sich Rhodan.


  »Wahrscheinlich nicht. Um allerdings sicherzugehen, wird heute eine abschließende Prüfung vorgenommen.«


  »Derartige Messungen laufen doch permanent ...«, sagte Hamiller.


  »Natürlich haben wir die ständige Kontrolle. Aber in diesem speziellen Fall handelt es sich um rückläufige Messungen, bei denen der augenblickliche Kurs mit der Programmierung verglichen wird. Nur so sind geringfügige Abweichungen festzustellen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Geheimnistuerei nicht. Zugegeben, es machen sich bei der Mannschaft Ermüdungserscheinungen bemerkbar, aber das ist noch lange kein Grund ...«


  »Doch. Es ist ein Grund, solange wir die Ursache nicht kennen«, widersprach Kanthall. »Vielleicht mag diesem oder jenem meine Handlungsweise eigenmächtig erscheinen, für mich ist sie einfach eine Vorsichtsmaßnahme. Übrigens erwarte ich die aktuellen Ergebnisse in den nächsten Minuten. Es dürfte ...«


  Sein Kombiarmband meldete sich. Der Kommandant der BASIS warf einen langen Blick auf das über seinem Handrücken entstandene Übertragungsholo, dann nickte er nachdenklich.


  »Es ist wie vermutet. Die dritte Abweichung entspricht exakt den beiden vorangegangenen. Da unsere Fluggeschwindigkeit unverändert ist, lässt das nur einen Schluss zu.«


  Rhodan räusperte sich. »Ich habe jetzt genug von Andeutungen. Was ist wirklich los?«


  Kanthall warf einen nachdenklichen Blick in die Runde. »Die identischen Abweichungen lassen darauf schließen, dass die BASIS in bestimmten Abständen – zeitlich und räumlich – von einem unsichtbaren und nicht messbaren Medium abgelenkt wird. Es handelt sich offenbar um ein sanftes und flaches Abgleiten an diesem Hindernis, das Kugelform haben muss. Der ursprüngliche Kurs stabilisiert sich danach allmählich wieder. Das sind die Fakten. Eine Erklärung dafür habe ich noch nicht.«


  »Könnte diese geheimnisvolle Erscheinung mit der Materiequelle zu tun haben?« Atlan sprach aus, was in dem Moment wohl alle dachten.


  


  In der Hauptzentrale der BASIS herrschte mittlerweile rege Geschäftigkeit. Nichts war von der abwartenden Anspannung der letzten Tage geblieben. Das Phänomen der wiederkehrenden Kursabweichungen war eine Herausforderung, die alles andere in den Hintergrund drängte.


  »Also gibt es doch einen zwingenden Grund für uns, in diesem Sektor zu bleiben und den Heimflug zu verschieben. Die BASIS verhält sich wie ein Wasserweibchen.« Reginald Bull schaute Rhodan forschend an, als wisse er genau, was er gleich hören würde.


  »Wasserweibchen?«, fragte Perry Rhodan irritiert.


  Bully nickte. »... wie ein flacher Stein, den du waagerecht übers Wasser flitzen lässt, der von der Oberfläche abprallt, einen Bogen beschreibt und wieder auftrifft ...«


  »... erneut abgelenkt wird!«, brachte Rhodan den Gedanken zu Ende.


  »Einfach, banal, aber zutreffend«, warf Payne Hamiller ein, der eben schnell herangekommen war und zugehört hatte, was Bull sagte.


  »Und genial«, fügte der rothaarige Aktivatorträger hinzu.


  Hamiller ignorierte den Einwand. »Wir haben eben nachweisen können, dass die BASIS einer bislang unbekannten Strahlung ausgesetzt ist. Die Schirme bieten keinen Schutz.«


  »Sag nicht, dass wir schon wieder einem suggestiven Einfluss ausgesetzt sind!«, platzte Bull heraus.


  »Die Strahlung wurde als absolut harmlos klassifiziert«, erwiderte der Wissenschaftler. »Unschädlich für absolut jeden Organismus, sagen die Biologen. Trotzdem schlage ich vor, dass wir an die Position zurückkehren, an der wir den soft touch zum ersten Mal registrierten.«


  »Soft touch?«


  »Die erste sanfte Berührung mit dem Hindernis, die erste Kursabweichung. Die Strahlung scheint an den Berührungspunkten am geringsten zu sein. Also dürfen wir vermuten, dass sich dort die schwächste Stelle der Barriere befindet.«


  


  Seit zwei Tagen stand die BASIS in relativem Stillstand in dem Bereich, in dem die erste Berührung mit dem Unsichtbaren stattgefunden hatte. In geringer Entfernung gab es einige Sonnensysteme, aber technische Zivilisationen schienen dort nicht zu existieren.


  Demeter, die über Jahrtausende jung gebliebene Wyngerin, warf einen flüchtigen Blick auf die Bildwand, als sie aus der Nasszelle kam. Sie hatte zwar nur wenige Stunden geschlafen, doch nach der Vitaldusche fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


  Sie hatte gerade erst ihre leichte Freizeitkleidung angelegt, da materialisierte der Mausbiber in ihrer Kabine. Gucky erschien hin und wieder wie aus heiterem Himmel, und Demeter hatte nie gegen diese Besuche protestiert. Immerhin mochte sie den Kleinen.


  Als er diesmal jedoch ein wenig unsicher auf ihr Bett zuschritt und sich ungefragt fallen ließ, stutzte Demeter. »Ist dir nicht gut?«, fragte sie besorgt.


  »Du siehst heute bezaubernd aus«, erwiderte Gucky, ohne auf die Frage einzugehen. »Wärst du eine Iltin, ich würde dir sofort einen Heiratsantrag machen.«


  Demeter lachte verwirrt.


  »Lass den Unsinn, Kleiner! Etwas stimmt nicht mit dir, das sehe ich dir an. Hast du schlecht geschlafen?«


  »Hübsche Maid, ich schlafe immer gut. Aber du hast schon recht, das Warten geht mir auf die Nerven. Die hocken in der Zentrale herum und wissen nicht, was sie tun sollen. Alles nur wegen diesem dicken Ei, in das sie nicht hineinkönnen.«


  »Du meinst das Sperrgebiet, nehme ich an.«


  »Richtig, Madam. Ein Wort von Perry, und ich springe mal hinein. Ist doch lächerlich einfach.«


  Demeter schüttelte den Kopf. »Vergiss das sofort wieder, Gucky, das wäre lebensgefährlich. Hamiller hat schon einen Mutanteneinsatz vorgeschlagen, und Perry hat strikt abgelehnt.«


  »Und Perry hat immer recht?« Gucky rümpfte die Nase. In der nächsten Sekunde war er wieder verschwunden.


  


  Maryke Maidahn gehörte zum medizinischen Personal der BASIS. Für ihre Freischicht hatte sie sich besonders schön gemacht, weil sie in ihrer Kabine auf den Besuch eines Arztkollegen wartete. In Gedanken versunken bemerkte sie gar nicht, dass Gucky zwei Schritte vor ihr materialisierte. Erst als sie den Ilt beinahe umgerannt hätte, schreckte sie heftig zusammen.


  »Mein Gott ...«, brachte sie bebend hervor.


  »Ich bin es nur!«, rief der Ilt heiser. »Oder kennst du mich nicht mehr?«


  »Gucky. Aber so einfach ... Ich habe jetzt ...«


  »Keine Zeit, ich weiß«, teilte er grinsend mit. »Aber für mich schon. Ich muss wissen, was mit mir los ist, Maryke. Seit einiger Zeit habe ich so merkwürdige Anwandlungen ...«


  »Bitte, nicht jetzt! Ich erwarte Besuch«, wehrte die junge Frau ab. Aber Gucky schaute sie treuherzig an, dass sie gar nicht anders konnte. »Was für Anwandlungen?«, fragte sie hastig. »Bist du krank?«


  »Ich hoffe nicht ... Nein, bestimmt nicht. Ich fühle mich sogar sehr wohl.«


  Sie seufzte. »Aus dir soll einer schlau werden. Ich habe noch nie erlebt, dass mich jemand konsultiert, weil er sich wohlfühlt.«


  »Ungewöhnlich wohl!«, betonte Gucky. »Das muss mit dem Karottensaft zusammenhängen. Obwohl das Zeug so schlecht schmeckt. Untersuche mich!«


  »Geh bitte in die Medizinische Abteilung, Gucky. Ich erwarte Besuch.«


  »Ja, ja, das erwähntest du schon, ist mir aber egal. Nimm endlich den Medianalysator. Oder soll ich erst sterben?« Ohne auf den Protest der Ärztin zu achten, öffnete der Ilt seine Freizeitkombination. »Ich will nicht, dass die ganze Besatzung der BASIS erfährt, dass mit mir was nicht in Ordnung ist.«


  Widerstrebend fischte die Frau den Analysator aus einem Regalfach.


  »Leg dich aufs Bett – und nicht ganz so verkrampft!«, befahl sie mit zitternder Stimme. »Ich mach das jetzt nur, weil du es bist.«


  Gucky grinste anzüglich, was die Ärztin geflissentlich übersah.


  »Nichts, absolut gar nichts!«, stellte sie sehr schnell fest. »Du bist so gesund, wie man nur gesund sein kann.«


  Gucky blieb auf der Seite liegen. »Ich glaube, mir wird leicht schwindlig ...«


  »Richtig, mit Schwindel hat das schon zu tun, aber mehr auch nicht.« Die Frau wurde energisch. »Das ist keine Krankheit, bestimmt nicht. Du ...«


  Der Türmelder summte.


  »Wenn dir nicht wohl ist, schlaf dich aus!«


  Die Ärztin redete ins Leere. Gucky war kommentarlos teleportiert.


  


  Ras Tschubai, mit dem Gucky sich immer sehr gut verstand, schüttelte verwundert den Kopf.


  »Das verstehe ich nicht. Du hast doch nie Alkohol getrunken, höchstens mal einen Schluck Bier. Wieso kann die Frau behaupten ...?«


  »Sie dachte es! Gesagt hat sie das nicht.« Gucky seufzte. Er hatte sich dem Teleporter gegenüber in einen Sessel gesetzt und sah ziemlich zerknittert aus. »Die Untersuchung ergab, dass ich betrunken bin.«


  »Und wovon?«


  »Keine Ahnung. Ich habe nur Karottensaft getrunken, sonst nichts. Davon ein Schwips? Das ist doch Unsinn.«


  Ras Tschubai zuckte die Achseln. Er warf einen verschwörerischen Blick in die Runde. Der Erholungsbereich für die Mannschaft war nur spärlich frequentiert. Zumindest saß bislang niemand in ihrer Nähe.


  »Vielleicht redest du dir das nur ein. Du verträgst das Nichtstun nicht.«


  »Nichtstun ist mir noch nie auf die Nerven gegangen«, protestierte der Ilt lebhaft. Er stutzte. »Ausgerechnet – Bully kommt. Sag ihm nichts, Ras!«


  Nur Sekunden später stand Reginald Bull bei den beiden.


  »Betretenes Schweigen?«, stellte er fest und legte die Stirn in Falten. »Habt ihr Probleme?«


  Tschubai warf dem Ilt einen fragenden Blick zu. Gucky zögerte eine Sekunde, dann entschloss er sich, dem Dicken reinen Wein einzuschenken.


  »Haben wir«, murmelte er. »Aber das ist irgendwie ... diffizil.«


  »Gucky hat einen sitzen«, sagte Tschubai freiheraus. »Behauptet er wenigstens. Bis jetzt habe ich allerdings wenig davon bemerkt.«


  Bully setzte sich zu ihnen.


  »Und das soll ein Problem sein?«, fragte er verwunderte. »Alkohol gibt es in jeder Messe. Na ja, vielleicht nicht überall ...« Er sah sich suchend um. In einem Regal standen mehrere Flaschen. Die meisten enthielten Wasser, eine war noch zur Hälfte mit gelblicher Flüssigkeit gefüllt. Bull schüttelte sich.


  Gucky schaute ebenfalls zu dem Regal hinüber; die angebrochene große Flasche löste sich zwischen den anderen und schwebte langsam nach unten. Sie landete auf Bullys Oberschenkel.


  »Probiere das mal«, riet der Mausbiber. »Ich habe nichts anderes getrunken.«


  »Ich mag das Zeug nicht«, protestierte Bull und reichte den Behälter an Tschubai weiter. »Rieche du wenigstens daran.«


  »Alkohol riecht nicht«, wehrte der Teleporter ab.


  Gucky holte die Flasche telekinetisch zu sich und öffnete sie. Kommentarlos trank er, während sich seine Miene zusehends verklärte.


  »Schmeckt immer besser«, murmelte er verzückt. »Die lange Lagerung muss sich doch positiv ausgewirkt haben. Auf der anderen Seite ...« Er hatte plötzlich heftigen Schluckauf.


  Bully nahm dem Mausbiber die Flasche ab und roch an der Öffnung.


  »Das Zeug riecht nach Karotten, ich kann mir nicht helfen.«


  »Dir sollst du auch nicht helfen, sondern mir!«, keifte Gucky. Er verdrehte die Augen.


  »Sag uns lieber, ob du etwas spürst. Ich meine ... eine Veränderung«, drängte der Aktivatorträger. »Wie sollen wir sonst dahinterkommen, was mit dem Zeug da los ist?« Er drehte die Flasche unschlüssig in der Hand. »Und wenn gar nichts hilft, muss der Saft ins Labor. Die werden eine ellenlange Analyse vorlegen.«


  »Wir belästigen doch nicht das Labor mit solchen Kleinigkeiten.« Der Ilt war ehrlich erschrocken. »Und überhaupt: Der Karottensaft schmeckt mit der Zeit erst richtig gut. Willst du einen Schluck, mein Freund?«


  Bully wollte etwas erwidern, aber dann erhob er sich abrupt. »Waringer will mit mir reden, das hätte ich fast vergessen.« Er eilte davon.


  »Ein Wort über das, was du hier gehört hast, und du kannst was erleben!«, zischte Gucky, obwohl Bull ihn schon nicht mehr hören konnte.


  »Warum so grob?«, fragte Tschubai verblüfft. »Du wolltest doch wissen, was los ist.«


  »Müssen die anderen aber nicht erfahren«, murrte Gucky. »Was glaubst du, was das für ein Gelächter gibt, wenn bekannt wird, dass ich von Karottensaft besoffen werde?«


  


  »Alles deutet darauf hin, dass wir es mit einem künstlich herbeigeführten sechsdimensionalen Phänomen zu tun haben«, sagte Payne Hamiller. »Ohne jeden Zweifel handelt es sich um eine Sperre. Was dahinter liegt, kann nicht einmal vermutet werden.«


  Waringer nickte zustimmend, schwieg jedoch.


  »Sechsdimensional?«, vergewisserte sich Rhodan. »Das würde bedeuten, dass unsere Teleporter nicht hindurchgelangen können. Was ist mit der Strahlung?«


  »Sie hat sich verstärkt, bleibt aber harmlos«, antwortete Kanthall. »Die Medizinische Abteilung bestätigt, dass keinerlei Nebenwirkungen auf unseren Organismus zu befürchten sind.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte Reginald Bull sich zu Wort melden, aber dann schüttelte er nur den Kopf und schwieg.


  »Wir haben also die Situation, dass Unbefugten das Eindringen in ein bestimmtes Gebiet verwehrt werden soll«, fasste Demeter zusammen. »Das lässt annehmen, dass die Befugten über gewisse Eigenschaften oder Hilfsmittel verfügen, die ein Passieren der Sperre ermöglichen. Dabei kann es sich durchaus um strukturelle Eigenarten ihres Organismus handeln.«


  »Sowohl Laire als auch Pankha-Skrin haben ihr Drängen aufgegeben, dass wir schnell in die Milchstraße zurückkehren sollen«, verkündete Rhodan. »Beide sind ebenfalls daran interessiert, das Phänomen zu erforschen.«


  »Dann wären wir uns ja alle einig.« Kanthall wirkte zufrieden. »Die Frage ist nur, ob wir jemals eine Möglichkeit entdecken, die Sperre zu durchdringen.«


  Tschubai betrat in dem Moment den Konferenzraum. Der Teleporter deutete einen Gruß an und setzte sich. Er wurde mit wenigen Sätzen informiert.


  »Wir versuchen es mit einer Teleportation«, schlug er nach kurzem Nachdenken vor. »Nein, lasst mich bitte ausreden, bevor Widerspruch kommt. Ich weiß schon nicht mehr, wie oft ich von einem Hindernis zurückgeschleudert wurde, aber dann hätten wir wenigstens Gewissheit. Ich meine, ein Versuch sollte sein.«


  


  Ras Tschubai war sich des Risikos bewusst, das er einging. Zusammen mit einem zehnköpfigen Sonderkommando verließ er durch eine der Nebenschleusen das Innere der BASIS und stand auf dem Wulstring. Nichts, rein gar nichts deutete optisch darauf hin, dass das terranische Fernraumschiff nahe an der Barriere schwebte.


  Tschubai hielt sich streng an Rhodans Anweisung, als er sich auf eine Teleportation konzentrierte, die ihn höchstens fünf Kilometer weiterbringen würde. Er wusste mit Sicherheit, dass er das Hindernis nicht durchdringen konnte, wenn es in der Tat ein sechsdimensionales Feld war. Aber sein Versuch würde Gewissheit erbringen, nur darum ging es ihm.


  Einen Augenblick lang wunderte er sich, dass Gucky nicht versucht hatte, sich vorzudrängen, dann entmaterialisierte er ...


  ... und wurde nahezu gleichzeitig von der Barriere zurückgeschleudert. Nur fand er sich nicht auf dem mächtigen Ringwulst wieder, sondern entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit von der BASIS, als hätte ihn die unsichtbare Grenze geradezu abgestoßen.


  Mehr als fünf Minuten vergingen, bis er mithilfe seines Tornisteraggregats wieder auf der BASIS landete. Rhodan hatte sich bereits über Funk mit ihm in Verbindung gesetzt und einen zweiten Versuch strikt untersagt. Tschubai war in der Tat nahe daran gewesen, eine zweite Teleportation zu versuchen.


  Kurz darauf befand er sich wieder in der Hauptzentrale. Mit stoischer Ruhe ließ er die üblichen Fragen der Wissenschaftler über sich ergehen, die alles das ganz genau wissen wollten, was er selbst nicht zu sagen vermochte. Die Anzugsysteme verrieten auch nicht mehr. Ras Tschubai hatte es nicht anders erwartet, aber er sah Hamiller und einigen anderen die Enttäuschung an.


  Knapp eine Stunde später betrat der Teleporter das mehr als zwei Kilometer von der Zentrale entfernt gelegene Labor VII. Chefchemiker Mahron zuckte hilflos mit den Schultern und deutete auf die Flasche, die Tschubai ihm einige Stunden zuvor gebracht hatte.


  »Wenn alle Analysen so einfach wären, hätte ich mein Tagespensum schnell erledigt«, eröffnete Mahron lachend. »Es war zwar nur eine kleine Probenmenge, aber das Ergebnis ist eindeutig: zwanzigprozentiger Alkohol mit Spuren von Karottensaft.«


  »Irgendein Gärungsprozess?«, wollte der Teleporter wissen.


  Der Chemiker lachte hell. »Das ist ausgeschlossen. Aber eine Erklärung für den Alkohol? Da muss ich leider passen.«


  Ras Tschubai seufzte ergeben. »Kein Wunder, wenn Gucky sich seltsam benimmt. Ich muss dafür sorgen, dass er das Zeug nicht mehr anrührt.«


  Mahrons Gesichtsausdruck verriet in dem Moment ernste Besorgnis.


  »Ich fürchte, dazu ist es schon zu spät. Der Mausbiber kreuzte vor knapp einer halben Stunde hier auf, und als ich ihm den Sachverhalt erklärte, verschwand er mit der Bemerkung, dass er vorsorgen wolle. Was er damit meinte, weiß ich zwar nicht, aber ...«


  »Ich kann es mir denken«, kommentierte Tschubai und teleportierte.


  32.


  


  


  »Da behauptet jemand, entführt worden zu sein.« Rhodan schüttelte verständnislos den Kopf, als er sich vom Interkom abwandte. »Versteht das einer? Der Anruf eben kam von der Leiterin des Wartungspersonals auf Deck Siebzehn. Sie sagte, dass sie urplötzlich eine kleine Hand auf ihrem Arm gespürt habe und sich im nächsten Moment sechs Kilometer von ihrer Unterkunft wiederfand. Und zwei anderen Frauen aus ihrem Bekanntenkreis sei es ähnlich ergangen.«


  »Wann?«, fragte Reginald Bull.


  Rhodan wandte sich dem Freund zu. »Offenbar während der letzten dreißig Minuten. Weißt du etwas darüber?«


  Bully machte eine fahrige Geste.


  »Heraus mit der Sprache!«, drängte Rhodan. »Diese kleine Hand – das war doch Gucky, oder? Wenn er das für einen Spaß hält ...«


  »Ich fürchte, Gucky kann nicht wirklich etwas dafür. Wahrscheinlich ist er leicht angeheitert. Oder, möglicherweise, noch ein wenig mehr.«


  Rhodans Blick aus halb zusammengekniffenen Augen veranlasste Bully, alles zu sagen, was er wusste. Das war nicht allzu viel, aber immerhin Grund genug, eine Verbindung zu Guckys Kabine zu schalten.


  Reginald Bull presste die Lippen zusammen, als anstelle des Mausbibers Ras Tschubai im Übertragungsholo erschien.


  »Das habe ich befürchtet«, gab der Mutant zu, als Rhodan ihn ansah. »Bully und ich wollten dich nicht unnötig beunruhigen, aber jetzt sieht es so aus, als hätten wir dich doch besser gleich informiert.«


  »Wo steckt der Kleine?«


  »Keine Ahnung. Er teleportiert in der BASIS herum und macht sich offenbar einen Spaß daraus, jeden, den er erwischt, ans andere Ende des Schiffes zu verschleppen.«


  Rhodans Miene hatte sich merklich verdüstert. »Es war schon lange viel zu ruhig an Bord«, sagte er voll versteckter Ironie. »Wenn Bully mit seiner Behauptung recht hat, dann ist der Kleine sternhagelvoll. Ich frage mich nur, wie das überhaupt möglich sein kann.«


  »Das Labor hat bestätigt, dass der Karottensaft kein Karottensaft mehr ist ... sondern Alkohol.«


  »Dann hat jemand unserem Ilt einen Streich gespielt. Ich will ja keinen Namen nennen ...«


  »Ich war es nicht!«, protestierte Bull. »Als ob wir keine anderen Sorgen hätten. Ich versohle ihm das Fell, wenn ich ihn erwische.«


  »Das wird bestimmt nicht einfach sein«, prophezeite Tschubai.


  


  Höchstens eine Viertelstunde später materialisierte der Mausbiber in seiner Kabine. Zielsicher landete er in dem bequemen Sessel, aber erst als er sich wohlig ausstreckte, sah er den Afroterraner.


  »Mann, Ras, hast du mich erschreckt«, ächzte er. »Was machst du in meiner Bude? Wie kommst du überhaupt hier ...?« Er klopfte sich an die Stirn und grinste schief.


  Tschubai deutete auf den Interkom. »Ich glaube, Perry will dich sprechen.«


  »Das kann ich mir denken.« Telekinetisch holte Gucky eine halb volle Flasche unter dem Sessel hervor. »Ein herrliches Gesöff, diese Karotten – aber erst seit einigen Tagen. Komisch, nicht?«


  »Bist du sicher?«, fragte Tschubai sofort. »Etwa erst, seit wir hier an der Barriere entlangtreiben?«


  »Möglich«, gab Gucky zu. »Meinst du, da besteht ein Zusammenhang?«


  »Das sollten wir auf jeden Fall gleich mit Perry besprechen.«


  Müde hob Gucky einen Arm und ließ ihn schlaff wieder sinken. »Bin gespannt, was er von mir will, der große Terraner.«


  Rhodan nahm das Gespräch sofort entgegen. Er wirkte nicht besonders fröhlich, massierte nachdenklich die kleine Narbe an seinem Nasenflügel.


  »Da bist du ja endlich, Gucky! Es gefällt mir nicht, dass du in der BASIS alle verrückt machst. Wenn du dich stark fühlst, solltest du uns lieber helfen.«


  Der Ilt rülpste ungeniert. »Ich helfe doch«, behauptete er kichernd. »Hast du schon mal von heroischen Selbstversuchen gehört, Perry? So einen unternehme ich gerade.«


  »Das musst du mir näher erklären.«


  Gucky setzte die Flasche an die Lippen und leerte den kläglichen Rest in einem Zug. Ein wenig holprig in der Aussprache machte er Rhodan dann auf die Tatsache aufmerksam, dass sich der Karottensaft erst in der Nähe der Barriere in Alkohol verwandelt hatte. »Ich rechne nicht mit Verständnis für meine ...«, ein heftiger Schluckauf schüttelte den kleinen Körper, »... für meine brillante Methode, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Darum lasse ich mich auch nicht aufhalten. Basta!«


  »Doch, du wirst damit aufhören! Das ist ein Befehl. Und die Saftvorräte sind ab sofort für dich gesperrt.«


  »Meinetwegen«, murmelte Gucky. »Aber das, was ich mir schon auf die Seite geschafft habe ... Du weißt bestimmt nicht, wo ich's untergebracht habe.«


  Rhodan hielt für einen Moment die Luft an und biss die Zähne zusammen. »Ich wäre dir dankbar, Gucky, wenn du mich gleich hier in der Zentrale besuchen kommst.«


  »Das könnte dir so passen, mich unter eine Energieglocke zu stecken. Doch nur, damit ich nicht teleportieren kann.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Zu deiner eigenen Sicherheit. Außerdem brauchen wir nicht noch mehr Unruhe an Bord.«


  »Geht nicht!«, widersprach Gucky bedeutungsschwer. »Und nun entschuldige mich, Perry, ich habe noch einiges vor ...«


  Er teleportierte.


  


  Als Gucky rematerialisierte, befand er sich nicht mehr in der BASIS.


  Wolkenfetzen trieben an ihm vorbei senkrecht nach oben. Dann geriet er in einen Regenschauer, der ihm die Sicht nach unten nahm. Trotz seines Zustands begriff der Mausbiber, dass er sich in der Atmosphäre eines Planeten befand und dessen Oberfläche entgegenstürzte.


  Er fror. Schließlich trug er nur seine Freizeitkombination und keinen Schutzanzug. Andererseits ernüchterte ihn die kalte Luft ein wenig.


  Die Wolken blieben über ihm zurück, es regnete stärker. Unter ihm erstreckte sich eine riesige Wasserfläche. Aber da war auch eine mit Vegetation überwucherte große Insel. Gucky konzentrierte sich auf einen schwächer bewachsenen Berggipfel und teleportierte erneut.


  Auf der Insel regnete es nicht, die Regenwolken verdunkelten den Himmel in größerer Entfernung. Eine gelbliche Sonne stand am Himmel. Es war trocken und warm. Aber die Wärme brachte die Benommenheit zurück. Für einen Moment war dem Mausbiber etwas schwindelig. Er setzte sich auf einen Felsen, ehe er das Gleichgewicht vollends verlor.


  Dann erst dachte er nach.


  Er war keineswegs zum ersten Mal unkontrolliert teleportiert. Aber wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, gab es in der näheren Umgebung der BASIS keine Sonne und keine Planeten. Er war entweder ungewöhnlich weit gesprungen ...


  »... oder ich konnte die Sonne gar nicht sehen«, sagte Gucky zu sich selbst. »Sie ist da. Ganz nah bei der BASIS ... auf der anderen Seite der Barriere.«


  Der Gedanke faszinierte ihn. Wenn das stimmte, dann hatte er eine umwerfende Entdeckung gemacht. Alle in der BASIS würden sich noch wundern.


  Die Frage war nur: Wie kam er zurück in die BASIS?


  Leicht benommen dachte Gucky darüber nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ohnehin wurde er durch vage Gedankenfetzen unterbrochen. Wenigstens für einige Sekunden glaubte er, dass die Gedanken aus der BASIS stammten – aber die BASIS steckte bestimmt nicht in den vielen Höhlen unterhalb des Berggipfels.


  Vielleicht war das Schiff geschrumpft, winzig klein wie die Kosmischen Burgen im Mikrokosmos. Gucky kicherte amüsiert. Er versuchte, sich auf die fremden Impulse zu konzentrieren, aber es kam vorerst nichts Vernünftiges dabei heraus.


  Der Planet war also bewohnt. Von Wesen, die immerhin denken konnten. Vielleicht konnten sie ihm auch helfen.


  Unsicher erhob er sich. Mit mehreren kurzen Teleportationen näherte er sich den nicht sehr weit entfernten Höhlen. Was er esperte, wurde deutlicher. Jemand wollte seine Frau verprügeln, wenn sie heute wieder ohne die appetitlichen Blipps nach Hause kam.


  Was um alles in der Welt waren Blipps?


  Egal.


  Männliche Wesen, die ihre Frauen verprügelten, konnten nicht zivilisiert sein, dachte Gucky folgerichtig und bedauerte, ohne Waffe ins Ungewisse teleportiert zu sein. Trotzdem würde er den bedauernswerten Geschöpfen helfen, schon deshalb, weil es sich um weibliche handelte.


  Noch bevor er die Höhlen erreichen konnte, erschienen dort oben merkwürdige Gestalten. Die herabhängenden Flügel machten sie zu Vogelwesen, und die Gesichter waren die von Eulen. Sie waren kaum größer als der Mausbiber.


  Ihre Sprache hatte nur Pfeiflaute, und es fiel Gucky schwer, dabei ihre Gedanken aufzufangen. In erster Linie drückten sie Überraschung aus.


  »Ruhe!«, rief der Mausbiber schrill, obwohl er sicher sein konnte, dass ihn keiner verstand. Eine einseitige Unterhaltung erschien ihm jedoch besser als keine. »Und bleibt mir gefälligst vom Leib! Ich will nur einiges von euch wissen ...«


  Seine Warnung verhallte ungehört. Die großen Eulen kamen nun langsam auf ihn zu. Ihre scharfen Schnäbel wirkten nicht gerade beruhigend. Außerdem dachte eine intensiv daran, sich für diesen Tag eine besonders fette Beute zu sichern.


  Gucky befand sich gerade in der richtigen Laune, um derartig abwegigen Gelüsten einen Riegel vorzuschieben. Als die Eulen nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, ließ er sie in eine telekinetische Sperre laufen. Die eifrigste der Eulen holte sich bei dem Aufprall einen blutigen Schnabel.


  Die Tonhöhe der Pfeifensprache veränderte sich nach dem missglückten Überfall, und nun gelang es dem Ilt tatsächlich, einige verständliche Gedankenimpulse aufzufangen.


  Die Vogelwesen lebten in den Höhlen und ließen sich von ihren noch flugfähigen Weibchen ernähren. Ihre Hauptspeise bestand aus den rätselhaften Blipps, die irgendwo in den Niederungen der großen Insel beheimatet waren. Soweit Gucky herausfand, waren die Blipps kleiner als er, sahen ihm aber irgendwie ähnlich.


  »Ihr Pfeifeulen!«, keifte er die Vögel an. »Ich werde euch den Appetit auf mich schon versalzen.« Er breitete die Arme aus, als wolle er fliegen, und torkelte mit schrillen Quietschtönen auf die verdutzten Wesen zu. Flatternd verschwanden sie in ihren Höhlen.


  Gucky ließ sich wieder auf einem Felsbrocken nieder.


  »Wo bin ich nur, und wie komme ich wieder von hier weg?«, murmelte er. »Und wo kriege ich Karottensaft her?«


  


  Payne Hamillers Gesichtsausdruck verriet Bestürzung, nachdem er alle relevanten Messungen abgeglichen hatte und Rhodan informierte.


  »Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Gucky die BASIS mit einer Teleportation verlassen hat. Ich glaube auch nicht, dass er das mit Absicht getan hat, um womöglich irgendwas zu beweisen, denn er trug keinen Raumzug, nur seine Kombination.«


  Rhodans Miene erstarrte.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit? Die BASIS ist groß genug ...«


  »Er ist von Bord teleportiert, und zwar unkontrolliert«, wiederholte Hamiller überzeugt. »Das steht einwandfrei fest.«


  »Nein, das kann ich einfach nicht glauben!«, behauptete der völlig erschütterte Bully. »Gucky ist zwar eigensinnig, aber so etwas ...«


  »Du vergisst seinen Zustand«, erinnerte Tschubai, der sich in dem Moment keine Regung anmerken ließ. »Trotzdem sollten wir die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht ist ihm genau das gelungen, was ich versucht habe – vielleicht hat er die Barriere überwunden.«


  Hamiller nickte zögernd. »An der Vermutung ist womöglich doch etwas dran. Die Ortungen verzeichnen eine schwache Schwankung im Strahlungsspektrum. Nur für eine Mikrosekunde und wirklich schwach. Aber falls das mit dem Zeitpunkt von Guckys Verschwinden zusammenfällt ...«


  Tschubai lächelte zuversichtlich, wenngleich deutlich wurde, dass er sich dazu zwingen musste. »Dann ist der Kleine ›drüben‹, wo immer das auch sein mag. Es stellt sich nur die Frage, wie wir ihn zurückholen.«


  »Der kommt wieder«, behauptete Bull mit einem Seufzer der Erleichterung. »Sobald er Durst nach seinem Karottenschnaps verspürt.«


  »So ganz kann ich deinen Optimismus nicht teilen«, sagte Rhodan ernst. »Aber sollte er wirklich auftauchen, müssen wir ihn sofort festhalten, bevor er wieder verschwindet. Vor allen Dingen darf er nicht mehr an den Karottensaft heran.«


  


  Die Blipps entpuppten sich als kaninchengroße Mäuse, die in den Wäldern lebten. Vergeblich versuchte Gucky, sich ihnen zu nähern, aber sie verschwanden blitzschnell in ihren Schlupflöchern. Schließlich teleportierte er auf eine der vielen Anhöhen, um einen besseren Überblick zu gewinnen.


  Es war später Nachmittag geworden. Der Himmel war wolkenlos. Erste Sterne blinkten durch die Dämmerung.


  Besonders ein Stern fiel dem Ilt auf, weil er nicht stillstand. Langsam zog das Leuchten über den Himmel.


  Ein Satellit!, vermutete Gucky. Oder gar die BASIS?


  Er verwünschte den Umstand, dass er keinen Schutzanzug trug. Er wollte alles riskieren, nur nicht im Vakuum des Weltraums materialisieren. So gut es ihm möglich war, konzentrierte er sich auf den dahinziehenden Stern – und teleportierte.


  Kein Vakuum. Gucky atmete auf. Und angenehm atembar war die Luft obendrein.


  Ein leichter Schwindelanfall zwang den Ilt, sich auf den glatten Metallboden zu setzen. Auch so konnte er die neue Umgebung beobachten.


  Er musste sich in einer Raumstation befinden. Da er keine Gedanken espern konnte, schloss Gucky messerscharf, dass die Station verlassen sein musste.


  Eine Weile ruhte er sich aus, ehe er anfing, die Station zu untersuchen. Sie erschien ihm ziemlich groß, und vielleicht umkreiste sie den Planeten der Pfeifeulen und Blipps schon sehr lange Zeit. Keine der Einrichtungen gab Aufschluss über das Aussehen ihrer Erbauer. Nur dass es nicht die Eulen gewesen sein konnten, dessen war Gucky sicher.


  Für ihn stand nun endgültig fest, dass er die Barriere überwunden hatte. Er befand sich in dem »dicken Ei«, wie er es bei sich nannte. Damit war ihm wieder einmal etwas gelungen, was kein anderer geschafft hatte.


  Der Karottensaft!, durchzuckte ihn die Erkenntnis. Schuld daran kann nur der Saft gewesen sein. Er hat meine Hirnfrequenz beeinflusst und mein Bewusstsein erweitert. Die Barriere hat wohl einen hypermentalen Faktor ... eine Art Sperre, die nur mit einem neuen Bewusstsein überwunden werden kann.


  Die vielen wichtigen Gedanken machten ihn schon wieder schwindlig. Alles um ihn herum fing an, sich zu drehen. Das wurde aber sofort besser, als Gucky sich mit beiden Händen am Boden festhielt.


  Er hielt sich in einem Raum auf, den er für die Steuerzentrale der Raumstation hielt. Wenn überhaupt, dann konnte er nur hier mehr herausfinden. Leider wurde der Durst allmählich größer als seine Neugierde.


  Er teleportierte wieder – hinab auf den Planeten der Pfeifeulen.


  


  Gucky war völlig perplex, als er auf einem anderen Planeten rematerialisierte. Die Sonne war noch dieselbe, ohne jeden Zweifel, doch sonst war alles anders. Die Stadt, die weit vor dem Ilt in der steppenähnlichen Landschaft lag, musste seit Jahrhunderten verlassen sein. Das vermutete er sofort. Kein Krieg und keine Naturkatastrophe hatte sie zerstört, sondern nur die Zeit. Jene Häuser, die der Verwitterung noch trotzten, standen inmitten von Schutt und Ruinen.


  Gucky empfing nicht einen Gedankenimpuls.


  Mit mehreren Kurzteleportationen näherte er sich der verfallenen Stadt. Erst allmählich erkannte er, dass die einstigen Bewohner ihre Häuser wohl fluchtartig verlassen hatten. Halb von Schutt begraben, standen verrottete Fahrzeuge und Maschinen herum.


  Eine Stunde lang durchstreifte Gucky die Ruinenstadt. Nicht einmal Tiere lebten hier.


  Allmählich machte sich seine Ernüchterung bemerkbar. Bis dahin war dem Mausbiber so ziemlich alles egal gewesen, doch nun meldeten sich echte Sorgen. Er musste zurück in die BASIS, wo immer diese sein mochte.


  Gucky teleportierte aus der Stadt hinaus in die Grassteppe und versuchte, seinen nagenden Hunger und den quälenden Durst zu vergessen. Zehn Jahre seines unsterblichen Lebens hätte er für eine Flasche Karottensaft gegeben.


  Immerhin entdeckte er einen langsam dahinfließenden Bach mit klarem Wasser. Er trank, bis er nicht mehr konnte. Da es nichts Essbares gab, legte er sich ins Gras und schloss die Augen.


  Gucky fühlte sich müde und schläfrig, aber gerade dann konnte er besonders konzentriert lauschen. Ihm war, als finge er sehr schwache, aber bekannte Hirnwellenmuster auf.


  Sofort wurde er wieder hellwach.


  


  »Es wäre die einzige Möglichkeit«, sagte Perry Rhodan in einer spontan anberaumten Beratung. »Natürlich würde es sich dabei nicht um einen telepathischen Kontakt im üblichen Sinn handeln, aber der Versuch würde dem zumindest ähneln und hoffentlich die gleiche Wirkung erzielen.«


  Reginald Bull nickte eifrig, und auch Tschubai pflichtete dem Gesagten bei. Lediglich Hamiller äußerte Bedenken.


  »Natürlich kann ein Gedankenstrom aus zwölftausend Gehirnen in jeder Hinsicht stärker sein als ein einziger Gedankenimpuls, besonders dann, wenn sich alle Gedanken auf dasselbe Objekt konzentrieren. Ich frage mich nur, ob damit die Barriere durchdrungen werden kann.«


  »In einer Stunde werden wir es wissen.« Rhodan warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Die Einzelheiten müssen wir festlegen ...«


  Alle Besatzungsmitglieder der BASIS sollten sich hinlegen, die Augen schließen, um möglichst jede Ablenkung zu vermeiden, und sich auf den Mausbiber konzentrieren. Exakt um sechzehn Uhr Bordzeit sollte jeder intensiv fünf Minuten lang nur Gucky! denken. Lediglich die Notbesatzung würde währenddessen weiterhin den Dienst versehen, sich aber – wenn möglich – ebenfalls an dem Experiment beteiligen.


  Eine halbe Stunde vor der festgelegten Zeit gab Perry Rhodan über Interkom eine entsprechende Erklärung ab. Er beantwortete einige Rückfragen und zog sich danach in seine Kabine zurück.


  Um sechzehn Uhr brandete ein einziger Gedanke gegen die unsichtbare Barriere an: Gucky!


  


  Bereits nach wenigen Minuten war sich Gucky seiner Sache sicher. Irgendjemand, wahrscheinlich Rhodan, war auf den Gedanken gekommen, eine Art Kontaktschaltung für eine starke mentale Sendung zu veranlassen. Die Besatzung der BASIS wollte ihm den Weg zurück zeigen.


  Immer noch leicht benommen, versuchte der Mausbiber, die Richtung zu erkennen, aus der ihn die Gedankenimpulse erreichten. Wenn er sich am Stand der Sonne orientierte, so kamen sie von Westen. Gucky bewegte sich mit mehreren Teleportationen mehrere tausend Kilometer weit, bis sein Ziel über dem Horizont stand. Natürlich war nichts zu sehen, aber die Gedanken waren für ihn plötzlich leichter anzupeilen.


  »Sind doch gute Menschen, meine Terraner«, murmelte er ergriffen. »Werde mich wohl bei ihnen entschuldigen müssen ...«


  Er konzentrierte sich – und teleportierte.


  Gucky spürte einen heftigen ziehenden Schmerz, dann stand er in einem der zahlreichen Ersatzteillager der BASIS und hatte Mühe, die unglaublich intensive Gedankenflut abzuwehren, die ihn mit unverminderter Wucht traf. Er taumelte gegen das nächste Regal und sank daran zu Boden. Aber sosehr er sich auch abzuschirmen versuchte, die geballte mentale Aura verursachte ihm Schmerzen.


  Endlich wurden die Gedanken schwächer.


  Gucky teleportierte direkt in die Höhle des Löwen.


  Rhodan richtete sich auf, als der Mausbiber in seiner Kabine materialisierte und möglichst großen Abstand hielt. Gucky war unverkennbar fluchtbereit.


  »Fein, dass ihr mir geholfen habt zurückzufinden«, lobte der Ilt. »Ich habe die Schneise in das Gebiet der Barriere gefunden, und ich bin nicht gewillt, es dabei zu belassen.«


  »Was hast du vor?«


  »Natürlich wirst du ablehnen. Ich sag's dir trotzdem. Ich werde versuchen, mit einigen Gegenständen den Sprung noch einmal zu schaffen. Wenn mir das gelingt, kann ich auch Personen mitnehmen. Das Gebiet jenseits der Barriere zu erforschen wäre doch eine feine Sache, oder?«


  »Du bleibst hier!« Rhodan versuchte vorsichtig, mit den Füßen auf den Boden zu gelangen, aber der Mausbiber durchschaute seine Absicht.


  »Bleib im Bett, Perry! Du möchtest wohl gern an deinen Paralysator ran? Nichts da! Was wolltest du eigentlich noch sagen?«


  »Ich erlaube dir nicht, weitere Experimente durchzuführen, ehe wir die Lage analysiert haben. Gib uns lieber einen Bericht, wie es ›drüben‹ aussieht.«


  Gucky ging zur Tür und überzeugte sich davon, dass sie verschlossen war. Niemand konnte von außen herein.


  »Den Bericht kannst du haben. Mach eine Konferenzschaltung mit Bully und den anderen, damit ich nicht alles fünfmal erzählen muss.«


  Die Schaltung stand schnell. Im Interkomholo erschien allerdings nur Atlans Konterfei, das Erleichterung ausdrückte.


  Gucky berichtete in aller Kürze und erklärte, dass alles weiter erforscht werden müsse. »Im Notfall werde ich das auch gegen euren Willen tun«, beendete er seinen knappen Vortrag. »Wenn wir diese einmalige Chance nicht nutzen, hängen wir ewig hier mit der BASIS herum, ohne etwas zu erreichen.«


  »Tut mir leid«, sagte Rhodan, »aber ohne deinen Karottensaft wirst du nicht weit kommen. Und den haben wir sichergestellt. Energetisch abgeschirmt, um genau zu sein.«


  »Hm«, machte Gucky und entmaterialisierte.


  


  In aller Hast schob der Mausbiber zwei konservierte Mohrrüben in die Taschen seiner Freizeitkombi. Er konnte gerade noch seinen Raumanzug aus dem Wandschrank nehmen und verschwinden, ehe Reginald Bull und Ras Tschubai in seine Kabine stürmten.


  Gucky rematerialisierte in seinem Versteck, das er für den Saftvorrat angelegt hatte und das keiner außer ihm kannte. Niemals würde ihn hier jemand vermuten. In aller Ruhe verzehrte er die beiden Rüben und stellte hinterher fest, dass sie seinen Appetit nur angeregt hatten.


  Mit dem Durst war das noch schlimmer. Er öffnete einen der rechtzeitig in Sicherheit gebrachten Kartons. Wehmütig betrachtete er die Flaschen mit dem Karottensaft. Schließlich konnte er doch nicht widerstehen und öffnete eine. Er zögerte kurz, dann nahm er einen kräftigen Schluck.


  Der Saft, fand er, schmeckte immer besser. Von dem angeblichen Alkohol war gar nichts zu spüren, deshalb trank er die Flasche halb aus.


  Dann erst legte er den Raumanzug an. Diesmal wollte er kein Risiko eingehen. Mit zitternden Fingern prüfte er die Ladung seines kleinen Kombistrahlers und schaltete die Waffe auf Paralysemodus.


  »Denen werde ich es zeigen!«, murmelte er erbost. »Wollen mich daran hindern, ihnen zu helfen. Ist doch nur blanker Neid.«


  Mehrmals teleportierte er in verschiedene Sektionen der BASIS und holte weitere Ausrüstungsgegenstände in sein Versteck. Dass ihn einige Personen dabei bemerkten, störte ihn herzlich wenig. Immerhin erfuhr er dadurch, dass die Mannschaft ihn paralysieren sollte, sobald er auftauchte. Sie mussten ihn erst einmal erwischen.


  Gucky packte alles in zwei Reisesäcke und steckte noch mehrere Saftflaschen hinzu. Auch einige Packen Konzentratnahrung waren ihm in die Hände gefallen. Verhungern würde er jedenfalls nicht so schnell. Und was seine Rückkehr anging, machte er sich schon überhaupt keine Sorgen. Rhodan wusste ja, wie das zu bewerkstelligen war.


  Im letzten Moment zögerte er. Ihm war eine Idee gekommen, die er zuvor nicht einmal zu denken gewagt hätte.


  Gucky konzentrierte sich auf sein neues Ziel – und verschwand.


  33.


  


  


  Mit allem hätte Demeter gerechnet, aber nicht damit, dass der Mausbiber wieder in ihrer Kabine materialisierte.


  Gucky stellte die Reisesäcke auf den Boden und verriegelte die Tür telekinetisch.


  »Wie wär's mit einer kleinen Reise?«, fragte er kichernd. »Zieh deinen Raumanzug an. Schnell!«


  Demeter hatte ihre Überraschung schon überwunden. »Du bist übergeschnappt und betrunken!«, herrschte sie den Ilt an.


  »Betrunken sicherlich. Übergeschnappt nicht. Mach schon! Später werde ich dir alles erklären.«


  »Was hast du vor?«


  »Wir machen einen Ausflug, Schatz. Wenn ich dich mitnehme, wird jeder an Bord größten Wert darauf legen, dass ich auch wieder zurückkomme.«


  Demeter war empört. »Das hätte ich dir niemals zugetraut.«


  »Ich mir auch nicht«, gab Gucky ungerührt zu. »Na los, wird's bald!«


  Demeter gehorchte widerwillig. Als sie den Raumanzug angelegt hatte, rief Gucky über Interkom die Hauptzentrale. Atlan meldete sich. Jetzt würde es höchstens eine Minute dauern, bis Demeters Kabine gestürmt wurde.


  »Hör zu, alter Arkonide: Ich verschwinde mit Demeter und möchte von euch in einer Stunde zurückgeholt werden. Ich will ...«


  »Gucky, wir müssen miteinander reden!«, unterbrach Atlan den Redeschwall.


  »Du weißt Bescheid, Beuteterraner! Und ich denke nicht daran, hier auf das Paralysekommando zu warten.«


  Gucky taumelte. Er packte Demeters Arm mit der rechten und einen Packsack mit der linken Hand und teleportierte ins Ungewisse.


  


  Diesmal rematerialisierte der Mausbiber in einem anderen Sonnensystem, und eine zweite Sonne stand in geringer Entfernung.


  Auch die neue Welt hatte eine atembare Atmosphäre. Demeter setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm.


  »Und was nun?«, fragte sie, ohne Gucky anzusehen. »Was willst du hier? Der Planet ist wohl nicht bewohnt.«


  »Umso besser. Dann ist er gut genug für meinen Stützpunkt.« Der Ilt deutete auf den Reisesack. »Das dürfte der Anfang sein.«


  »Stützpunkt? Bist du wahnsinnig? Wozu denn das?«


  »Keine Ahnung, aber ein Gefühl sagt mir, dass später ...«


  »Behalte deine Gefühle für dich!«, fauchte Demeter den Kleinen an.


  »Der Erfolg allein entscheidet«, stellte Gucky fest. »In dieser Hinsicht habe ich mich selten getäuscht.«


  »Jetzt schon«, murrte die Wyngerin. »Ich möchte nicht wissen, was Perry dazu sagt.«


  »Das wird er dir bald selbst verraten können – sobald er hier ist.«


  Sie schaute den Mausbiber erschrocken an, schwieg aber.


  Gucky holte eine der Flaschen aus dem Reisesack hervor und trank. »Schlimmes Zeug!« Er leckte sich über die Lippen. »Das muss man vernichten, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet. Sagt der Dicke auch immer. Übrigens: Ich werde dich in zehn Minuten verlassen müssen, aber ich komme bald zurück – mit Perry. Ich sehe mich vorher nur kurz um, bin gleich wieder da ...«


  Demeter blieb auf dem Baumstamm sitzen und schaute sich um. Außer Insekten, die harmlos vorbeischwirrten, sah sie kein lebendes Wesen. Die Vegetation war üppig, an den Bäumen hingen prächtige Früchte, was allerdings nichts besagte. Sie konnten durchaus giftig sein.


  Nach fünfzehn Minuten war Gucky noch nicht zurück.


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen.


  Langsam wurde es Nacht.


  


  Diesmal gelangte Gucky ohne die mentale Hilfe der BASIS-Besatzung durch die Barriere und rematerialisierte in seiner Kabine. Bully und Tschubai warteten hier. Sie wollten überrascht aufspringen, aber Gucky wehrte unmissverständlich ab.


  »Sitzen bleiben, Freunde! Wenn ihr mich paralysiert, wird die bedauernswerte Demeter für alle Zeiten verschollen bleiben. Seid also schön brav und vor allem leise. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


  »Das ist der Suff!«, behauptete Bull sachverständig. »Du hättest besser damit aufhören sollen. Ich möchte ohnehin wissen, wie du an die isolierten Vorräte rangekommen bist.«


  »Das bleibt mein Geheimnis. Ruft mal Perry her!«


  »Hierher?«


  »Wohin sonst? Ich bin in zwei Minuten wieder da.« Er verschwand, ehe Widerspruch laut werden konnte ...


  ... und erschien mit einem neuen Reisesack wieder, als Perry Rhodan soeben die Kabine betrat. Gucky musterte die drei Männer eindringlich.


  »Ich richte einen Stützpunkt jenseits der Barriere ein«, erklärte er. »Von dort aus kann das abgesperrte Gebiet erforscht werden. Perry, gib mir deine Hand! Nein, ihr beide bleibt, wo ihr seid!«


  Tschubai und Bull sanken in die Sessel zurück. Rhodan streckte dem Mausbiber die Hand entgegen.


  »Du hast Demeter dorthin gebracht?«


  »Als gäbe es diese Barriere überhaupt nicht.« Gucky griff nach Rhodans Hand. »Wir holen einen Schutzanzug für dich. Und ihr beiden Helden, lebt wohl!«


  Telekinetisch schnappte sich der Ilt den Reisesack, dann verschwand er mit Rhodan.


  


  Demeter ging auf Rhodan zu, während der Mausbiber sich vorsichtshalber ein paar Meter weit zurückzog.


  »Gucky hat dich also tatsächlich auch entführt.« Demeter schüttelte verständnislos den Kopf. »Er muss völlig verrückt geworden sein.«


  »Vielleicht nicht«, gab Rhodan zu bedenken. »Immerhin muss ich zugeben, dass einige seiner Überlegungen logisch sind.« Er drehte sich um. »Und was nun, Gucky?«


  »Jetzt hole ich Atlan.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Hör mal gut zu! Was soll Atlan hier, und was nützt uns dein Stützpunkt, wenn wir nicht einmal einen Gleiter zur Verfügung haben? Den solltest du lieber holen.«


  »Kommt auch noch, aber zuerst Atlan!«


  Rhodan stieß einen Seufzer aus und wandte sich wieder an Demeter. »Ich kann nichts gegen ihn unternehmen, wir sind nun mal auf ihn angewiesen.«


  »Viel Vergnügen noch!«, rief der Mausbiber und verschwand.


  


  Mehr als fünf Stunden vergingen, bis der Mausbiber endlich zurückkam.


  »Tut mir leid«, stammelte er und ließ sich ins Gras sinken. »Aber diesmal bin ich krank.«


  »Wo ist Atlan?«, herrschte Rhodan ihn an.


  Gucky kicherte albern. »Sehr gut aufgehoben, mein Freund. Allerdings ...«, er deutete in den nun dämmrigen Himmel hinauf, »... allerdings auf einem anderen Planeten in diesem System. Ist besser als hier.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Rhodan zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.


  »Weil ich es für besser hielt, darum. Euch werde ich ebenfalls dort abladen. Die Vorräte sind auch schon dort. Einen Gleiter oder so was hole ich später. Und dann forscht mal schön.«


  Rhodan betrachtete den Ilt aufmerksam.


  »Du bist in der Tat betrunken wie noch nie. Wo hast du das Teufelszeug bloß versteckt?«


  Gucky grinste breit und schüttelte den Kopf. »Gib Pfötchen, Perry, ich bringe dich zum endgültigen Stützpunkt.«


  Er musste dreimal teleportieren, um Rhodan, Demeter und die beiden Reisesäcke an ihren neuen Bestimmungsort zu bringen.


  


  Sie hatten sein Versteck gefunden und ihm eine Falle gestellt! Gucky rematerialisierte an Bord der BASIS und spürte zugleich den Schock des modulierten Paralysefelds, das den gesamten Raum bestrich. Er schaffte es nicht mehr, sich auf einen neuen Sprung zu konzentrieren.


  Zwar konnte der Ilt sich noch mühsam bewegen, aber seine Parafähigkeiten wurden schwer beeinträchtigt.


  Er hatte sich zu sicher gefühlt. Aber diesen Fehler zu bereuen war es schon zu spät. Nichtsdestotrotz, wusste Gucky, hatte er einen unschlagbaren Trumpf: Er allein wusste, wohin er Perry Rhodan und die anderen gebracht hatte. Alle waren auf ihn angewiesen.


  Die schmale Tür schob sich zur Seite. Zwei Männer des Sicherheitsdienstes kamen mit schussbereiten Waffen herein. Vorsichtig blieben sie außerhalb des Paralysefelds.


  »Verschwindet!«, keifte Gucky sie an. Wenigstens sprechen und sich aufregen konnte er noch.


  Sie gaben keine Antwort, aber sie feuerten ihre Paralysatoren auf ihn ab. Die Waffenenergie war nur schwach, aber sie reichte aus, Gucky vorübergehend bewegungsunfähig zu machen. Dann erst schaltete sie das modulierte Wirkungsfeld ab.


  Zwei weitere Männer kamen und halfen, den Mausbiber in einer Energiezelle festzusetzen. Zumindest vorerst, erkannte Gucky verbittert, war er hilflos.


  


  »Der kommt uns nicht mehr aus«, sagte Reginald Bull mit hörbarer Genugtuung. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, hat er immer noch einen Zacken in der Krone.«


  Ras nickte sorgenvoll. »Abgefüllt mit Karottensaft«, stimmte er zu. »Wie lange wird es wohl dauern, bis er wieder so nüchtern ist, dass wir vernünftig mit ihm reden können?«


  »Keine Ahnung.« Bully reagierte mit einer unschlüssigen Geste. »Ich war noch nie von Karottensaft betrunken.«


  Nicht nur Ras Tschubai ahnte, dass die Schwierigkeiten erst anfingen. Was half ein nüchterner Mausbiber, wenn er die Barriere nicht mehr durchdringen konnte? Zwar versicherte Waringer, dass durchaus auch Guckys besondere parapsychische Prägung ursächlich sein könne, aber sicher war er sich dessen ganz und gar nicht.


  »Geht es dir besser, Gucky?«, erkundigte Bull sich über die Sprechvorrichtung.


  Der Mausbiber kauerte in einer Ecke der engen Zelle auf dem Boden und wirkte mehr als nur geknickt.


  »Mir ist vielleicht schlecht«, ächzte er mühsam.


  »Das kommt davon, wenn man sich hemmungslos einen Affen antrinkt«, eröffnete Bull dem Ilt mitleidslos. »Danach kommt immer ein riesiger Kater.«


  »Du solltest Zoodirektor werden«, maulte Gucky lustlos. »Im Übrigen kannst du was erleben, wenn ich hier herauskomme ...«


  »Leg dich hin und versuche zu schlafen!«, riet Tschubai freundschaftlich. »Aber gib mir inzwischen dein Wort, dass sich Perry und die anderen in Sicherheit befinden.«


  »Kannst du haben. Es ist ein schöner Planet. – Wenn ich nur wüsste, wie ich ihn wiederfinden soll.«


  Bei diesem Bekenntnis stockte einigen der Atem.


  »Was hast du gesagt?«, sagte Bull. »Du kleine Ratte. Wiederhole das!«


  Gucky drehte ihm demonstrativ den Rücken zu.


  »Lass ihn in Frieden, Bully«, riet Tschubai. »Er braucht erst einmal Ruhe, damit er sich erholen kann. Wahrscheinlich lässt er dann mit sich reden.«


  Ohne sich umzudrehen, murmelte Gucky: »Danke, Ras. Du bist ein echter Freund!«


  


  Als Gucky Stunden später aus tiefem Schlaf erwachte, war ihm speiübel.


  »Nie mehr!«, jammerte er vor sich hin, ohne darauf zu achten, ob er beobachtet wurde. »Nie mehr trinke ich einen Tropfen von diesem Zeug!«


  »Ein Glück«, entfuhr es Jentho Kanthall, der allerdings zwiespältige Gefühle nicht ganz unterdrücken konnte. Mit einer gewissen Spur von Mitleid sah er zu, wie der Mausbiber sich mühsam aufsetzte und nach dem Glas mit Orangensaft griff, das ein Servoroboter ihm hingestellt hatte.


  Gucky trank vorsichtig, eigentlich nippte er nur, und dann schüttelte er sich.


  »Wo bin ich hier?«, fragte er unsicher. »Ich will in die Krankenstation und sterben.«


  »Warum teleportierst du nicht?«, fragte Kanthall in dem Bestreben, das Erinnerungsvermögen des halbwegs Ernüchterten aufzufrischen. »Versuche es einfach.«


  Gucky warf dem Kommandanten der BASIS einen Blick zu, der von maßloser Enttäuschung bis hin zur Mordandrohung ziemlich alles beinhaltete. Im nächsten Moment streckte er sich wieder aus und vergrub das Gesicht in den verschränkten Armen.


  Einige Stunden danach unternahm Ras Tschubai den zweiten Versuch, mit Gucky zu reden. Bully zog es vor, sich nicht sehen zu lassen.


  Gucky hatte wieder geschlafen und zum ersten Mal etwas gegessen. Er nickte Tschubai zu.


  »Etwas besser schon, aber mir brummt immer noch der Schädel. Wer hat mich bloß so besoffen gemacht?«


  »Das weißt du nicht mehr?«, wunderte sich Ras. »Denk an den Karottensaft!«


  Gucky stöhnte gequält.


  »Ich will mich nicht daran erinnern!«, stieß er heftig hervor. »Wenn ich das Wort nur höre, könnte ich ... könnte ... Du weißt schon. Wo steckt Bully überhaupt?«


  Ras Tschubai ging nicht darauf ein. »Fühlst du dich frisch genug, um mit mir über Perry und die anderen zu reden?«


  »Welche anderen?«


  Der Mutant beherrschte sich. »Ich verstehe durchaus, dass du nicht daran erinnert werden möchtest, aber es ist unerlässlich. Unter uns gesagt: Du hast dich total besoffen und Dinge angestellt, die unverantwortlich waren. Und nun antworte bitte vernünftig auf meine Frage: Wohin hast du Rhodan, Atlan und Demeter gebracht?«


  Der Mausbiber setzte sich aufrecht hin. Mit einem Mal wirkte er sehr nachdenklich. Aber dann schüttelte er vorsichtig den Kopf.


  »Ich erinnere mich nicht, Ras. – Doch, an einen unbekannten Planeten. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn jemals wiederfinde. – Ein Glück, dass die Kopfschmerzen nicht mehr so wild pochen.«


  »Du musst diese Welt wiederfinden!«


  »Wie? Sagst du mir das auch?« Guckys Stimme klang plötzlich weinerlich.


  »Kanthall hat da eine Idee ...«


  Gucky erhob sich schwankend. »Wann lasst ihr mich endlich hier raus?«, drängte er.


  »Zu riskant. Wenn du wieder teleportierst ...«


  »Erstens bin ich noch gar nicht wieder dazu fähig, das spüre ich. Und zweitens gebe ich dir mein Ehrenwort, dass ich bestimmt nicht versuchen werde, ohne eure Erlaubnis irgendwohin zu teleportieren. – Himmel, muss ich voll gewesen sein.«


  »Das hat Kanthall zu entscheiden.«


  


  Bully wollte sich unauffällig zurückziehen, als der auf Ehrenwort freigelassene Mausbiber in die Hauptzentrale stolzierte.


  »Bleib hier, mein Freund!«, rief Gucky hinter ihm her, und als Bull ihm lächelnd zunickte, fuhr er säuselnd fort: »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mein Versteck mit dem verteufelten Zeug gefunden hast, sonst wäre ich nie wieder nüchtern geworden. Aber einen Kater habe ich ... Junge, Junge, der ist nicht mal kastriert.«


  Bullys Erleichterung war ihm anzusehen. Er fürchtete weder Tod noch Teufel, wohl aber die Rache seines Busenfreunds. In dieser Hinsicht hatte er schon einiges durchmachen müssen.


  »Nun?«, erkundigte sich Kanthall und bot Gucky einen Sessel an. »Wie hast du dir alles weiter vorgestellt? Ist dein Gedächtnis wieder in Ordnung?«


  Gucky nickte unvorsichtigerweise und stöhnte sofort qualvoll auf.


  »Dieser Brummschädel! Ich kann mich nur vage erinnern. Aber ich könnte das System bestimmt wiederfinden. Hat ziemlich viel Planeten.«


  »Das ist doch schon etwas«, meinte Kanthall. »Aber unter diesen Umständen wäre es wohl besser, du würdest zuerst allein versuchen, sie zu finden und zurückzubringen. Was hältst du davon?«


  Dem Mausbiber war anzusehen, dass er ehrliche Reue empfand.


  »Ich tue alles, was von mir verlangt wird. Nur eines werde ich mit Sicherheit nicht mehr tun: Ich werde keinen Tropfen Karottensaft mehr trinken!«


  Kanthalls Unbehagen wuchs. Aber hatten Waringer und Hamiller ihm nicht versichert, dass Gucky die Barriere auch ohne Alkohol überwinden könne? Vielleicht war das nur eine Vermutung.


  Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  »Fühlst du dich wieder kräftig genug, um Rhodan zurückzuholen? Die Idee mit dem Stützpunkt ist gut, aber so ein Vorhaben muss sorgfältig vorbereitet werden, das siehst du bestimmt ein.«


  »Ich habe etwas übereilt gehandelt«, gab der Mausbiber bedrückt zu.


  Kopfschmerzen hatte er immer noch, wenn auch nicht mehr sonderlich intensiv. Trotzdem war Gucky überzeugt, wieder völlig nüchtern zu sein. Der Kater ließ auch schon merklich nach.


  »Ich teleportiere gleich von hier aus«, schlug er vor. »Wenn wir Glück haben, bin ich in ein paar Minuten mit Rhodan zurück. Dann folgen die anderen.«


  Es geschah genau das, was Kanthall insgeheim befürchtet hatte. Der Entmaterialisation folgte beinahe zeitgleich die Rückkehr.


  Gucky stürzte mit ziemlicher Wucht zu Boden und stieß einen schrillen Schrei aus. Hastig öffnete er den Helm des Raumanzugs.


  »Mist!«, schimpfte er. »So ein Mist!«


  »Du hast recht«, stimmte Waringer ihm zu. »Aber noch schlimmer ist die Konsequenz, die wir daraus zu ziehen haben.«


  Gucky streckte abwehrend beide Hände aus.


  »Niemals!«, wimmerte er. »Nein, da mache ich nicht mit! Ausgeschlossen.«


  


  Die Medizinerin Maryke Maidahn legte den Medianalysator zur Seite und setzte sich auf die Liege neben Gucky. Das gedämpfte Licht in dem Medoraum verlieh seinen Zügen etwas Überirdisches.


  »Du bist kerngesund. Aber nach deinem enormen Alkoholkonsum kannst du nicht verlangen, dass die Folgen innerhalb weniger Stunden verschwunden sind. Ich fürchte, deine Ausreden ziehen nicht.«


  Gucky stöhnte und verschränkte die Arme vor der Brust, was ihn noch bedauernswerter erscheinen ließ.


  »Ich habe geschworen, den Karottensaft nicht mehr anzurühren, solange er Alkohol enthält. Ich breche keinen Schwur.«


  »Dies ist ein Ausnahmefall«, erinnerte ihn die Ärztin. »Es steht einwandfrei fest, dass du die Barriere nur durchdringen kannst, wenn ...«


  »Wenn ich betrunken bin. Ich weiß. Trotzdem bleibt es beim Nein!«


  Maidahns Blick glitt über die Flaschen, die neben der Liege aufgereiht standen. Reginald Bull hatte gehofft, dass sich der Ilt von der hübschen Ärztin leichter überreden ließ als von Kanthall oder sonst wem. Eigentlich gut zu wissen, dass sich sogar ein Aktivatorträger irren konnte.


  »Wenigstens probieren könntest du, Gucky. Muss ja nicht gleich eine ganze Flasche voll sein ...«


  »Ich kann das Wort ›voll‹ nicht mehr hören!«


  »Und Perry Rhodan, Atlan, Demeter? Willst du sie im Stich lassen? Kannst du das verantworten, Gucky?«


  Er nickte krampfhaft, hielt den Kopf aber sofort wieder still. »Waringer und Hamiller sollen mal ihr Köpfchen etwas mehr anstrengen. Denen ist noch immer was eingefallen.«


  Diesmal war ihnen aber nur eingefallen, dass lediglich ein alkoholisierter Mausbiber die Barriere überwinden konnte. Trotz aller Recherchen schien es keine andere Lösung zu geben.


  Das unerwartete Erscheinen Bullys in der Station trug nicht gerade zu Guckys Erheiterung bei.


  »Du hast mir gerade noch gefehlt!«, rief der Ilt schrill. »Und was schleppst du da mit dir herum?«


  »Einen Gesundheitstrank«, antwortete Bull. »Genau das Richtige gegen einen anhänglichen Kater.«


  »Du meinst, ich falle darauf herein?«


  »Ich hatte es sogar gehofft.«


  Immerhin war Bull ehrlich genug, das zuzugeben. Und Guckys Neugierde war geweckt.


  »Ist auch Karottensaft enthalten?«, wollte der Mausbiber wissen.


  »Nur sehr wenig«, versicherte Bully. »Vielleicht ist ja nur ein bisschen davon notwendig, um die gewünschte Wirkung zu erzielen – meint Kanthall.«


  Der Mausbiber warf der Ärztin einen treuherzigen Blick zu. »Würdest du so gütig sein, deinen Arm um meine Schultern zu legen und mich aufzurichten? Wenigstens probieren möchte ich das Zeug schon. Aber nur einen Schluck.«


  Als Gucky aufrecht saß, hielt Bull ihm das kleine Fläschchen unter die Nase. Gucky schnupperte und verzog angewidert das Gesicht.


  »Was ist nun?«, fragte Bull.


  »Dein Mischgesöff, Dicker, riecht nach einem neuen Kater. Jetzt möchte ich meine Ruhe haben.«


  


  Jentho Kanthall war klug genug zu warten, bis der Mausbiber tatsächlich eingeschlafen war. Nun bestand keine Gefahr mehr, dass er esperte, was er nicht wissen durfte. Jetzt erst gab der Kommandant der BASIS der Medizinischen Abteilung den bislang zurückgehaltenen Auftrag und schickte Roi Danton los. Es erschien Kanthall besser, Bull und Tschubai in dieser Phase aus dem Spiel zu lassen.


  Danton erhielt ein halbes Dutzend der sichergestellten Flaschen mit Karottensaft ausgehändigt und begab sich in die Untersuchungsstation, wo Maryke Maidahn schon auf ihn wartete.


  »Er schläft tief und fest nach der Injektion. Ich glaube, er hat sie nicht einmal wahrgenommen. Und Kanthall meint, das würde funktionieren?«


  »Es muss funktionieren!« Danton öffnete die erste Flasche. »Wie bekommen wir das Zeug nur in ihn hinein?«


  Die Frau brauchte nicht lange nachzudenken. »Wozu haben wir denn eine Säuglingsstation in der BASIS? Ich bin gleich wieder zurück.«


  Rhodans Sohn sah ihr mit gemischten Gefühlen nach, dann wandte er sich Gucky zu. Der Mausbiber lag auf dem Rücken, den Mund leicht geöffnet und die Augen fest geschlossen. Sein Schnarchen glich eher dem Schnurren einer Katze.


  Endlich kam die Ärztin zurück. Sie legte ein Verbindungsstück für die Flasche auf den Tisch, einen kurzen Schlauch – und einen altertümlichen Gummischnuller.


  Danton stöhnte auf. »Er bringt mich um, sobald er das erfährt – und er wird es erfahren!«


  »Keine Sorge, ich übernehme die Verantwortung.« Die Ärztin lachte unbekümmert. »Es war ja auch meine Idee.«


  Es wurde ein schweres Stück Arbeit, dem Mausbiber den Saft aus zwei Flaschen einzuflößen. Seltsamerweise fing er sehr schnell an zu saugen und schien danach gar nicht genug zu kriegen. Er schmatzte genüsslich im Schlaf und trank wie ein halb Verdursteter.


  »Nicht zu viel!«, warnte Kanthall vom Interkom her. »Und wenn er wach wird, sofort paralysieren, damit er nicht wieder abhaut.«


  Unruhig wälzte Gucky sich von einer Seite auf die andere.


  »Er wird bald erwachen«, sagte die Ärztin.


  Gucky schmatzte noch einmal, dann schlug er jäh die Augen auf. Sein Blick war ein wenig glasig, er schielte sogar.


  »Kannst du mich hören, Gucky?«, fragte Danton.


  Das Schielen wurde ein wenig besser. »Wer bist denn du?«, lallte der Ilt. »Wo bin ich überhaupt ... Ich will runter von dem Karussell!«


  Danton ließ die Waffe sinken. In dem Zustand konnte der Mausbiber auf keinen Fall teleportieren, das stand fest.


  »Vollrausch!«, diagnostizierte die Ärztin. »Genau das wolltet ihr doch.«


  Kanthall betrat die Station. »Wie geht es ihm?«, wollte er sofort wissen.


  »Betrunken.«


  »Dann ist ja alles bestens.« Kanthall blieb vor dem Bett stehen. »Hör zu, Gucky! Ich entschuldige mich für das alles, aber es gab keine andere Möglichkeit. Eine Korvette steht startbereit. Du wirst uns begleiten und uns den Weg durch die Barriere zeigen. Hast du verstanden? Du konntest Gepäck und Personen mitnehmen, du schaffst das auch mit einem kleinen Kugelraumer.«


  Gucky versuchte sich aufzurichten, sank aber stöhnend wieder zurück. Immerhin brachte er ein Nicken fertig.


  »Bringen wir ihn in den Hangar«, entschied Kanthall.


  


  Der Eigenname der Sechzig-Meter-Korvette BAS-K-131 lautete ERRANTHE. Jentho Kanthall hatte das Kommando übernommen. Mentro Kosum und Reginald Bull begleiteten ihn, dazu natürlich Gucky als Scout. Die hundertköpfige Besatzung rekrutierte sich aus Männern und Frauen aller Fachgebiete.


  Das Kommando über die BASIS hatte Kanthall an Geoffry Waringer und Payne Hamiller übergeben.


  Natürlich waren mehrere Kartons mit Flaschen an Bord gebracht worden, die den veränderten Karottensaft enthielten. Kanthall wollte kein Risiko eingehen, denn ein »auf dem Trockenen« sitzender Mausbiber bot keine Garantie für eine ungehinderte Rückkehr.


  Die ERRANTHE war zudem mit allem ausgerüstet, was für eine Expedition ins Ungewisse benötigt wurde. Das sollte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass das Hauptziel des Unternehmens ausschließlich war, Perry Rhodan, Atlan und Demeter zurückzuholen.


  


  Noch bestand die Bildverbindung zwischen der BASIS und der Korvette. Ras Tschubai stand neben Waringer und ließ das Geschehen auf der ERRANTHE nicht eine Sekunde lang aus den Augen.


  »Ob das gut geht?«, fragte er nachdenklich.


  »Theoretisch haben wir alles im Griff«, erwiderte der Wissenschaftler. »Aber eben nur theoretisch. Payne ist ebenfalls der Ansicht, dass die Masse, die Gucky mit sich führt, keine Rolle spielt beim Übergang in das Gefüge der sechsten Dimension. Das Durchbrechen der Barriere scheint einer Entmaterialisation gleichzukommen, die allerdings nicht mehr als den millionsten Teil einer Sekunde dauert. Was müssen das für Intelligenzen gewesen sein, die eine solche Sperre und Absicherung errichten konnten?«


  Sie registrierten, dass Gucky mit einem Seufzer der Erleichterung in einen Kontursessel sank. Reginald Bull schloss die Magnetgurte um den Ilt und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter.


  Eine Minute später wurde die Korvette ausgeschleust.


  Die ERRANTHE verließ die BASIS. Langsam driftete sie der unsichtbar bleibenden Barriere zu.


  34.


  


  


  Mit sicherem Instinkt hatte Mausbiber Gucky erst den Arkoniden Atlan und wenig später Perry Rhodan und Demeter auf einer mäßig bewaldeten, an Quellen reichen Geländeinsel im Bereich der weitläufigen Moräne abgesetzt. Genau da hatte er auch die Ausrüstung deponiert.


  Keinem der drei von der BASIS Entführten wäre es eingefallen, gerade in diesem Bereich einen Stützpunkt einzurichten. Allerdings mochte es in anderen Regionen des Planeten sehr viel besser aussehen – nur, diese Regionen waren für sie vorerst unerreichbar.


  Groß und heiß stand die gelbe Sonne am Himmel, die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt. Über der im Dunst gerade noch sichtbaren Kette der Vorberge spannte sich ein Regenbogen.


  Zu den Dingen, die Gucky kommentarlos abgeliefert hatte, gehörten drei Standardiglus, die vor allem Schutz gegen extreme Witterungsbedingungen boten. Die Anziehungskraft des Planeten war geringer als die Erdnorm. Die Arbeit ging rasch vor sich, und schon nach wenigen Minuten standen drei Iglus nahe beieinander.


  »Alles hier wirkt triefend nass, dunkel und ungemütlich«, bemerkte Demeter. »Das ist bestimmt nicht der Ort, an dem ich länger verweilen möchte.«


  Sie wussten nicht, was ihnen bevorstand und ob es überhaupt einen Weg zurück gab. Seit Gucky seine Opfer hier abgesetzt hatte, war er verschwunden.


  Ein leichtes, grollendes Zittern durchlief den Boden. Für eine halbe Sekunde schien sogar das gleichförmige Rauschen des nahen Wasserfalls zu verstummen. Aus den pyramidenförmigen hohen Bäumen rieselte ein Meer abgestorbener Nadeln herab.


  Entlang der ausgedehnten Moräne erstreckte sich hügeliges, ausnahmslos von dunkelgrünen Nadelgewächsen bedecktes Gelände. Am oberen Ende der Steinzunge stürzte das Wasser über eine Felsbarriere mehrere Dutzend Meter in die Tiefe.


  Rhodan schaute durch ein optisches Fernglas, das er in einem der Reisesäcke gefunden hatte. Er machte den Arkoniden auf ein Rudel hirschähnlicher Tiere aufmerksam und gab ihm das Fernglas weiter. Mehr als einen halben Kilometer entfernt standen mindestens dreißig zottelige Tiere grasend am Waldrand.


  »Ich sehe noch einiges mehr«, stieß Atlan plötzlich erregt aus. »Das dürfte eindeutig technischen Ursprungs sein und hat eine gewisse Ähnlichkeit mit unserem Biwak. Wir sollten uns das aus der Nähe betrachten.«


  Minuten später gingen sie nahe an den Tieren vorbei. Nur einmal warf das massige Leittier den Kopf hoch und musterte die Fremden aus großen dunklen Augen.


  Das Gelände stieg leicht an. Atlan schwenkte auf den Trampelpfad ein, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Die Hufe der Tiere und der Verbiss ließen hier kein Unterholz aufkommen.


  »Diese eigenartige Düsternis gefällt mir nicht«, murmelte Demeter. »Und das liegt nicht nur daran, dass wir uns im Waldschatten bewegen, das muss etwas anderes sein.«


  »Diese Düsternis lässt uns instinktiv vorsichtig reagieren«, gab Atlan zurück. »Jeder von uns weiß doch, dass heller Sonnenschein, eine idyllische Landschaft und zwitschernde Vogelstimmen schon viele Raumfahrer in den Tod geführt haben.«


  »So weit wollen wir es keinesfalls kommen lassen«, pflichtete Rhodan dem Freund bei.


  Der Terraner gab sich seit der »Entführung« aus der BASIS eher schweigsam. Daran änderte sich auch jetzt wenig. Zu viele Überlegungen wühlten ihn auf. Auch wenn er das niemals zugegeben hätte, dass der siebte Schlüssel in Kemoaucs Kosmischer Burg nicht gefunden worden war, war für ihn ziemlich das Schlimmste, was hatte geschehen können. Alle Hoffnungen, der Drang nach vorn in eine neue Zukunft ... sie waren inzwischen der Ernüchterung gewichen, dass womöglich nichts mehr die existenzielle Bedrohung der Milchstraße und aller umliegenden Galaxien abwenden konnte.


  Der Versuch, die Materiequelle aufzuspüren, war in dem Sinn nicht viel mehr als der Griff nach einem Strohhalm, ein Rest von Hoffnung, der die Niederlage erträglicher machte.


  Missmutig trat Rhodan in Demeters Spuren. In Gedanken versunken, folgte er Atlan und der Wyngerin entlang des stinkenden, mit Tierkot übersäten Trampelpfads.


  Die Bäume traten weiter auseinander. Augenblicke später standen die drei am Rand einer kleinen Lichtung. Viele der Tierspuren in dem weichen Untergrund waren frisch.


  Die Lichtung durchmaß gut zwanzig Meter. Genau im Mittelpunkt des Kreises befanden sich die Überreste einer größeren Feuerstelle. Hier hatte etwas mit so großer Hitzeentwicklung gebrannt, dass ein größerer Bereich förmlich verglast wirkte. Ein wenig abseits davon ragte schräg aus dem Boden ein metallener Baum hervor. An einem Dutzend verschieden langer Äste saßen metallisch glänzende Kugeln. Sie hatten nicht nur unterschiedliche Farben, sondern waren voller kleiner Löcher, die wie gestanzt wirkten.


  Vorsichtig umrundete Rhodan den Platz. Sein erster Eindruck festigte sich schnell. Wer immer hier für vermutlich kurze Zeit gelagert hatte, passte nicht zu diesem Planeten. Gab es also außer den Raumfahrern von der BASIS mindestens eine weitere Gruppe, der es gelungen war, die Barriere zu durchdringen?


  Rhodan ging auf einen Gegenstand zu, der ihn entfernt an einen Generator altertümlicher Bauart erinnerte. Das Aggregat ließ keinerlei Spuren von Rost oder Verfall erkennen. Es erweckte vielmehr den Anschein, als stünde es erst seit wenigen Wochen an diesem Platz. Ohnehin war die Vegetation im Bereich des Kreises überraschend niedrig und verkümmert.


  »Hier haben sich eindeutig intelligente Wesen aufgehalten«, stellte Atlan fest. »Wann, das lässt sich wohl nur schwer abschätzen. Es kann eine Woche her sein, aber ebenso Jahre oder gar Jahrzehnte.«


  »Ob diese Wesen auf Guckys Inn leben?«, rätselte Demeter.


  Atlan schüttelte energisch den Kopf. »Sie kamen von außen auf diese Welt.«


  »Und ich glaube, dass die Düsternis dieser Welt sie wieder vertrieben hat«, sagte die Wyngerin zögernd.


  »Ich frage mich, ob diese Fremden einfach so kommen und gehen konnten.«


  Sie sahen sich ausführlicher um. Die metallenen Äste des seltsamen Baumes ließen sich nicht bewegen. Aus den unzähligen Öffnungen der Kugeln kamen weder Geräusche noch vernichtende Strahlen. Die anderen Gegenstände rund um die verglaste Fläche blieben ebenso fremd wie rätselhaft.


  »Wir nehmen zur Kenntnis, dass außer uns auch andere Raumfahrer den Planeten besucht haben«, stellte Atlan schließlich fest. »Mehr werden wir hier nicht herausfinden.«


  »Vielleicht sind sie wie wir durch die Barriere gekommen«, bemerkte Rhodan. »Oder sie stammten von einem anderen Planeten des Drink-Systems.«


  Rhodan deutete auf den Wasserfall, der nicht mehr weit von ihnen über die Felsen stürzte. »Machen wir einen kleinen Umweg. Mag sein, dass wir noch Hinweise oder Spuren finden, wenn wir die Augen offen halten.«


  


  Rhodan ging auf dem schmalen Pfad als Erster weiter aufwärts und näherte sich dem Wasserfall. Die Sonne stand schon tief über dem Horizont, der Himmel färbte sich in grellem Purpur.


  »Ich glaube, dort schräg vor uns ist wieder ein solches Lagerfeuer!«, rief die Wyngerin unvermittelt.


  Die Sonne blendete. Rhodan blinzelte in die Richtung, in die Demeter deutete, aber erst als er seine Augen mit der flachen Hand beschattete, sah er es auch.


  »Das scheint wieder eine eigenartige Markierung zu sein. Vermutlich mussten die Unbekannten Ballast loswerden.«


  Die drei verließen den Pfad und stiegen seitwärts auf. Aus der Höhe würde das Areal besser zu überblicken sein. Atlan war der Erste, dem die Veränderung auffiel.


  »Weiter unten sind wir nicht so gut vorangekommen wie jetzt hier am Berg«, stellte er fest. »Ich habe keine Ahnung, woran das liegt. Aber solche Schwerkraftanomalien sind keinesfalls nur auf unterschiedliche Massekonzentrationen zurückzuführen. Dahinter muss sich mehr verbergen.«


  Rhodan nickte. »Der Aufstieg fällt viel zu leicht«, pflichtete er dem Arkoniden bei. »Ich schätze, dass sich die Schwerkraft annähernd halbiert hat, warum auch immer.«


  Im Windschatten eines mächtigen Findlings stießen sie auf eine Fläche aus winzigen Steinen. In deren Mitte gab es eine exakt runde, glasartig geschmolzene Vertiefung. Das verkrustete Material schimmerte irisierend blau.


  Nur zwei Schritt daneben erhob sich ein von Moos und Flechten überwuchertes, eiförmiges, mit Dutzenden stumpfer Stacheln versehenes Artefakt.


  »Was immer das hier sein könnte, es scheint deutlich älter zu sein als die Hinterlassenschaften auf der Lichtung«, vermutete Demeter.


  Atlan zerrte mehrere Pflanzenranken beiseite, die ein säulenähnliches Etwas überwuchert hatten. »Das meiste hier ist schon halb überwachsen«, bemerkte er. »Vielleicht die Hinterlassenschaft weiterer Besucher?«


  »Oder einfach nur älter?«, wandte Rhodan ein. Langsam ging er zwischen den undefinierbaren Gegenständen hindurch. Den Gedanken, dass es sich nur um Kunstwerke handeln könne, verwarf er sofort wieder.


  »Ich bin einigermaßen ratlos«, gestand Demeter. Sie ließ sich in die Hocke nieder, um den fächerartigen Metallfuß eines schirmähnlichen, halb mannshohen Gegenstands besser betrachten zu können.


  »Sie waren intelligent, gut ausgerüstet und offensichtlich leichtfertig im Umgang mit ihrer Ausrüstung«, sagte Atlan.


  »Nicht leichtfertig«, widersprach der Terraner. »Diese Markierungen haben wahrscheinlich einen Sinn. Und falls das nicht zutrifft: Dann handelt es sich womöglich nur um Abfälle. Unbrauchbare Ausrüstungsgegenstände, die nur noch Ballast für die Unbekannten gewesen wären.«


  Die Sonne war mittlerweile verschwunden. Im Osten stieg die Dämmerung über die Berge herauf.


  »Wir sollten zurückgehen«, schlug Rhodan vor. »Womöglich erscheint plötzlich ein nüchterner Gucky und sucht uns.«


  Schweigend gingen sie den Weg zurück. Den Bogen, den sie zuvor gemacht hatten, kürzten sie nun aber durch den Wald ab. Da sie darauf achteten, registrierten sie nun deutlich, dass sich die Schwerkraft während des Abstiegs veränderte. Es gab keine Erklärung für dieses Phänomen – jedenfalls nichts, was auf Anhieb erkennbar geworden wäre.


  Wieder bei den Iglus angelangt, öffneten sie einige Rationspäckchen. Sie aßen schweigend und lauschten den spärlichen Stimmen der beginnenden Nacht. Auf ein Lagerfeuer hatten sie verzichtet.


  »Wir haben immerhin schon einen halben Tag überlebt.« Atlan lachte, als die Stille schon beklemmend wurde.


  Es regnete leicht.


  Undurchdringliche Schwärze kroch aus dem Boden.


  »Ich glaube zwar nicht, dass sich die gehörnten Tiere nachts in blutsaugende Bestien verwandeln, aber trotzdem sollten wir Wache halten«, schlug Rhodan vor.


  »Ich übernehme die ersten zwei oder drei Stunden«, erwiderte Demeter. »Den Rest der Nacht könnt ihr unter euch ausmachen.«


  Die beiden Männer nickten zustimmend. Sie ließen die Eingänge der Iglus geöffnet. Schon das leiseste Geräusch, das Gefahr signalisierte, würde sie aufwecken.


  


  Etwa gegen Mitternacht schreckte Perry Rhodan hoch. Kein Geräusch hatte ihn aus dem Schlaf aufgeschreckt, vielmehr schien das eigenartige Licht dafür verantwortlich zu sein, das zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Atlan war ebenfalls wach, und Demeter hatte die Veränderung wenige Augenblicke vor den beiden bemerkt.


  »Ich wollte euch gerade wecken!«, flüsterte Demeter, als sie sich zwischen den Iglus trafen.


  Sie brauchten nur wenige hundert Meter weit zu gehen, bis sie erkannten, dass das eigentümliche Leuchten von einer phosphoreszierenden Wasserfläche ausging. Ein See breitete sich rings um das Waldstück aus. Die offenbar vom Seeboden aufsteigende Helligkeit brach sich an den Berghängen und an den Bäumen.


  Von irgendwo in der Nähe erklang ein eigenartiges Plätschern. Rhodan brauchte tatsächlich nicht weit zu gehen, bis er erkannte, dass die dumpfe Geräuschkulisse von einer Unterwasserquelle stammte. In einem Bereich von nur wenigen Quadratmetern blubberte und brodelte es unaufhörlich. Am jenseitigen Ufer stürmten fremdartig aussehende Wesen ins Wasser. Rhodan gewann sehr schnell den Eindruck, dass sie völlig erschöpft waren. Sie drängten und stießen und trampelten achtlos über die Geschöpfe hinweg, die nicht mehr weiterkamen.


  Ihr Ziel musste die Quelle sein. Jedenfalls spürte Rhodan einen wachsenden Drang, sich ebenfalls ins Wasser zu stürzen und der Quelle entgegenzuschwimmen.


  »Am liebsten würde ich ebenfalls hineinspringen«, sagte Demeter verhalten. Ohne dass der Terraner aufmerksam geworden war, hatte sie sich ihm bis auf wenige Schritt genähert.


  »Diese Wesen kommen von allen Seiten hierher«, erwiderte Rhodan. »Es sieht beinahe aus, als würden sie beeinflusst. Oder sie folgen wie Lemminge einem inneren Zwang.«


  »Wovon redet ihr?«, wollte Atlan wissen. »Ich spüre absolut nichts Ungewöhnliches.«


  »Ich sehe es förmlich vor mir«, raunte Demeter. »Ich werde ebenfalls ins Wasser gehen, weil ich die Quelle aus der Nähe sehen will.«


  »Offenbar werden wir tatsächlich manipuliert«, sagte Rhodan grimmig. »Spürst du es immer noch nicht, Atlan? Was sich da abspielt, wirkt auf mich inzwischen wie eine kosmische Massentaufe. Zumindest ist es eine stark emotionell aufwühlende Aktion.«


  Die ersten Wesen erreichten den ungefähren Mittelpunkt des Sees. Hinter ihnen folgten mittlerweile Tausende Individuen, die keineswegs den Eindruck von Tieren machten.


  »Woher kommen sie alle?«, fragte Demeter leise. Offenbar ohne sich dessen bewusst zu werden, ging sie langsam die letzten Meter auf den See zu.


  »Das kann nur eine Projektion sein – oder etwas in dieser Art«, schränkte der Arkonide ein. Mit mehreren schnellen Schritten war er bei Demeter und hielt sie zurück.


  »Das ist ... Realität!«, sagte die Wyngerin überzeugt.


  Sie sahen Geschöpfe, die auf dicken Bündeln von Krakenarmen liefen. Da waren auch grazile Geschöpfe mit goldfarbener Haut und Köpfen, die schillernden Blüten glichen. Tonnenförmige Wesen wälzten sich durch das Chaos.


  Aus allen Richtungen näherten sich schwimmende, springende und watende Wesen der Quelle.


  Die Ersten erreichten die kleine Waldinsel. Etliche wählten den kürzeren Weg und wateten an Land, nur um einige Dutzend Meter weiter wieder ins Wasser zu springen. Da waren hagere Gestalten mit aufgequollen wirkenden Köpfen und undefinierbaren Schnüren um die Körper. Es gab kleine, sehr langhalsige Geschöpfe mit gestreifter Haut und andere, die sich permanent zu verändern schienen, als könnten sie sich nicht für ein bestimmtes Aussehen entscheiden. Ein nicht enden wollender Strom von Leibern kämpfte um einen Platz in der kleinen Zone der aufwallenden Wasserblasen. Einige Tentakel-Wesen erreichten das Zentrum, tauchten sofort unter und drehten sich, als sie wieder an die Oberfläche kamen, in Angriffsstellung. Rhodan beobachtete, wie eine Schar kleiner Gelbhäutiger von den Tentakeln unter Wasser gezogen und ertränkt wurde.


  Demeter versuchte immer heftiger, sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, aber sie schaffte es nicht.


  »Für mich ergibt das alles keinen Sinn«, erklärte Rhodan widerstrebend.


  »Wir können den Sinn nur nicht erkennen«, antwortete der Arkonide unbeeindruckt.


  An der Quelle war mittlerweile ein heftiger Kampf entbrannt. Viel war in dem aufschäumenden Wasser aber schon nicht mehr zu erkennen. Das Leuchten des Sees ließ zudem schnell nach. Abrupt verstummte der Lärm, als habe jemand einen Schalter berührt. Im nächsten Moment verblasste die Szene, dann herrschte vollkommene Dunkelheit.


  Der mentale Druck war ebenso schnell verschwunden. Demeter sträubte sich nicht mehr gegen den Griff der Männer. Ihr tiefes Seufzen klang wie das Erwachen aus einem kurzen, aber intensiven Albtraum.


  Erste schwere Regentropfen fielen. Schon nach wenigen Minuten ging ein wahrer Wolkenbruch nieder. Perry Rhodan, Atlan und Demeter saßen da aber schon im Iglu des Arkoniden beieinander. Völlige Finsternis herrschte. Das Prasseln des Regens wurde zur einlullenden Kulisse.


  »Jeder kämpfte gegen jeden«, murmelte Demeter. »Das eigene Ziel vor Augen, brachten sie sich gegenseitig um.«


  »Es war, wie eindringlich die Szenerie auch gewesen sein mag, letztlich nur eine Projektion«, versuchte Atlan zu beschwichtigen.


  »Dieser Planet ist gefährlich«, sagte Rhodan zögernd. »Nie habe ich Gucky mehr herbeigewünscht als ausgerechnet jetzt.«


  Demeter stieß einen Schwall unverständlicher Worte hervor. Vermutlich war es das wyngerische Äquivalent eines Fluches.


  »Völlig zutreffend«, kommentierte Atlan voller Galgenhumor. »Versucht zu schlafen, Freunde. Die nächste Wache übernehme ich.«


  Noch immer regnete es. Atlan nahm einen der kleinen Handscheinwerfer, die zur Ausrüstung gehörten, und ging den Weg, den sie vorhin erst genommen hatten.


  Es gab den See nicht mehr. Der Regen und einige Pfützen waren das einzige Nass weit und breit.


  Es gab auch keine anderen Spuren. Solange Projektionen als solche erkennbar waren, blieb die von ihnen ausgehende Bedrohung überschaubar. Erst wenn sich Wirklichkeit und Vorspiegelung vermischten, würden die Raumfahrer von der BASIS tödlichen Gefahren ausgesetzt sein.


  


  Atlan bog mit der linken Hand einen Ast zur Seite und blickte in das enge Tal hinunter. Er wandte sich zu Rhodan und Demeter um und bedeutete ihnen, dass sie vorsichtig nach vorn kommen sollten.


  Seit fünf Stunden waren sie unterwegs, um ihre Umgebung zu erforschen.


  »Wir hätten es ahnen müssen.« Rhodan zeigte sich keineswegs überrascht. Auf der Talsohle erhob sich ein futuristisch aussehendes Gebäude mit Dutzenden verschieden hoher Türme.


  »Es passt nicht in die Landschaft«, kommentierte Demeter. »Ein absoluter Fremdkörper.«


  Das Gebäude lag keine tausend Meter von ihnen entfernt. Und alles, was sie sahen, schien darauf hinzudeuten, dass es bewohnt war.


  »Wir versuchen, mit den Intelligenzen dort unten Kontakt aufzunehmen«, entschied Rhodan spontan.


  Auf den Mauern glänzte noch die Nässe des letzten Regenschauers. Unzählige Fenster gliederten die Fassaden, sie reflektierten einige verirrte Sonnenstrahlen. Zwischen den Türmen gab es einige Verbindungsstege, die für kurze Wege sorgten.


  Dass weder eine zu dem Bauwerk hinführende Straße noch anderweitig Platz für irgendwelche Fortbewegungsmittel zu sehen war, machte Rhodan stutzig. So weit wie möglich in der Deckung der Bäume bleibend, näherten die drei sich schräg hangabwärts dem riesigen Bauwerk. Immer wieder hielten sie kurz inne und suchten nach Veränderungen, die ihnen mehr verrieten. Fenster, die eben noch geschlossen waren, standen schon Minuten danach weit geöffnet. Kleine Gestalten, deren Aussehen nicht einmal beim Blick durch das Fernglas deutlich wurde, eilten geschäftig umher. Aus einem der niedrigeren kantigen Türme stieg ein dünner grauer Rauchfaden in den Himmel.


  Rhodan und seine Begleiter hatten erst die halbe Strecke hinter sich gebracht, da schoben sich schwere Wolken vor die Sonne. Das Bild bekam schlagartig etwas Düsteres und Gefährliches.


  »Ich weiß nicht, warum, aber ich frage mich immer öfter, ob womöglich alles auf dieser Welt von einer riesigen Traummaschine erschaffen wird.« Demeter blieb unvermittelt stehen und schaute Rhodan forschend an.


  Er wusste, was die Wyngerin meinte. Es war ein Gefühl, eine Ahnung, aber nichts, was wirklich greifbar gewesen wäre. Der Terraner zweifelte nicht daran, dass die Illusion des nächtlichen Sees und der vielen schwimmenden Wesen die Ursache dafür war.


  »Wir haben ein paar Puzzleteile, aber noch nicht den Blick aufs Ganze«, stellte er unumwunden fest.


  Er wischte sich einige nasse, klebrige Baumnadeln von der Stirn. »Das üppige Grünzeug mit allem Drum und Dran scheint jedenfalls harte Realität zu sein«, fügte er hinzu.


  Atlan grinste herausfordernd. »Bist du dir dessen wirklich sicher, Perry?«


  »Keineswegs«, antwortete der Terraner. »Aber sogar das kann hilfreich sein.«


  Sie hatten sich kaum länger als eine halbe Minute ablenken lassen. Als sie weitergehen wollten, loderten schon gelbrote Flammen aus den geborstenen Fenstern heraus. Das dumpfe Dröhnen schwacher Detonationen rollte heran, und dann brach schwarzer Qualm aus dem Gebäude hervor.


  »Verdammt!«, stieß Rhodan hervor. »Das sieht keineswegs harmlos aus. Wir müssen versuchen, irgendwie zu helfen.«


  »Wenn wir das können und nicht schon zu spät kommen.« Atlan lief bereits den Hang hinunter. Rhodan und Demeter folgten ihm über triefnassen Rasen.


  »Das Feuer breitet sich zu schnell aus!«, rief Demeter. »Wir werden kaum eine Chance haben, einzugreifen.«


  Aber der Impuls, der sie auf das Bauwerk zugetrieben hatte, schob die drei auch jetzt noch weiter. Binnen Minuten griffen die Flammen und der fettig schwarze Rauch auf die oberen Etagen über. Das Haus wurde zur lodernden Fackel, und seine Bewohner stürzten sich in hilfloser Panik aus den Fenstern.


  Deutlich war zu sehen, dass sich viele Körper überschlugen und die bedauernswerten Gestalten wild mit den Gliedmaßen ruderten. Rhodan gewann den Eindruck, dass sich manche Bewegung geradezu in seine Netzhaut einbrannte – eine Zeitlupe des Sterbens. Er fühlte sich mit einem Mal so verdammt hilflos. Wie Geschosse durchschlugen die Leiber die Bäume, oder sie prallten mit grässlichem Widerhall auf Mauervorsprünge.


  Das Klirren berstender Glasscheiben hing in der Luft. Riesige Bruchstücke regneten aus der Höhe herab und lösten sich in Schauer kleiner, tödlicher Splitter auf, die alles zerfetzten, was ihnen in den Weg kam.


  »Sie kämpfen im Innern des Gebäudes!«, rief Atlan entsetzt, als er erkannte, was sich wirklich abspielte.


  »Ein Kampf um die Rettungswege«, gab Rhodan zurück.


  Noch stand keines der großen Tore offen. Die Flammen fraßen sich von Stockwerk zu Stockwerk vor, doch rätselhafterweise von oben nach unten.


  Hinter den Fenstern waren inzwischen Rampen und Treppen zu erkennen. Dort wälzte sich eine unübersehbare Menge miteinander kämpfender Gestalten in die Tiefe. Sie waren nur undeutlich zu sehen.


  Rhodan und Atlan warfen sich einen zweifelnden Blick zu. Beide waren sie nicht mehr sicher, ob sie die Realität oder wieder nur eine Projektion erlebten. Die Darstellung war perfekt, doch die Zweifel ließen sich nicht vertreiben. Und trotzdem erlebten sie beide und auch Demeter die Ängste und Qualen der Eingeschlossenen in dem brennenden Gebäude hautnah mit.


  »Versuchen wir, die Portale aufzusprengen!« Atlan zog seine Waffe, die bei den Ausrüstungsgegenständen gelegen hatte. Er zielte sorgfältig und feuerte nacheinander auf beide Seitenteile eines der Portale. Die massiven Riegel lösten sich Funken sprühend auf. Von innen dröhnten zudem harte Schläge gegen die Stahlplatten.


  Langsam kippte das Tor nach außen. Rauch quoll ins Freie, und aus dem Rauch brachen die ersten fliehenden Geschöpfe auf und rannten nach allen Seiten davon.


  »Sie nehmen uns gar nicht wahr!«, rief Demeter ungläubig.


  »Sie bekämpfen sich sogar noch außerhalb des Gebäudes«, fügte Rhodan entsetzt hinzu.


  Der Brandgeruch wurde erträglicher, und die Rauchsäule, die vom Wind davongetrieben wurde, löste sich auf. Die Mauern verschwanden gleichzeitig. Und die Flüchtenden schienen nie existiert zu haben.


  Atlan schüttelte sich. »Wir sind schon wieder hereingefallen«, bemerkte er voller Abscheu.


  »Der Anfang dieses Tagtraums war überzeugend«, erwiderte Rhodan. »Aus der Wirklichkeit leitete er unmerklich und für uns völlig logisch die Illusion ein.«


  »Die Gefahr, dass wir noch tiefer in diese Träume hineingezogen werden, ist groß«, gab Atlan zu.


  Rhodan nickte. »Es kann so enden, dass wir uns gegenseitig für Teile der falschen Wirklichkeit halten und einander angreifen«, bemerkte er wütend.


  »Ob das möglich ist?«, wollte Demeter wissen.


  »Ziemlich sicher sogar«, antwortete der Arkonide.


  


  Die Felsen, Steinbrocken und Kiesel der riesigen Moräne änderten ihre Farbe. Plötzlich wirkten sie wie eine gigantische Anhäufung im Sonnenlicht funkelnder Glasklumpen. Unter der Lichtfülle krochen schlangenartige Tiere hervor.


  Binnen weniger Minuten waren die Tiere überall. Demeter wich vor ihnen zurück. Langsam erst, aber schon im nächsten Moment warf sie sich herum und lief schneller.


  Die gelbe Sonne wuchs und dehnte sich aus. Sie bekam hässliche schwarze Flecken wie aufbrechende Pocken, die schließlich ein unregelmäßiges Netz über das Gestirn spannten. Rhodan hatte der Sonne den Namen Drink gegeben, als sein Zorn auf Gucky noch frisch gewesen war. Sehr schnell verschmolzen die Linien und Flecken, und die Sonne wurde zu einem mittelblauen Ball, der das Land mit düsterem Licht überschüttete.


  Aber da war noch etwas anderes.


  Eine unerklärliche Furcht. Und gefährliche Gedanken, die sich in den Verstand der von Gucky Entführten einschlichen. Mit einem Mal ahnten sie, dass nur einer von ihnen das Recht hatte, hier zu sein. Dass sie um die Gnade des Überlebens würden kämpfen müssen.


  Demeter sprang von Felsbrocken zu Felsbrocken weiter und schwang sich auf einen nahen Grat hinauf. Sie versuchte, den Arkoniden Atlan zu überholen, der ihr einen forschenden, verkniffen wirkenden Blick zuwarf. Ein Hagel kleinerer Steinbrocken löste sich unter ihren Füßen und wurde zur Lawine. Die scharfkantigen Brocken prasselten auf die wimmelnden Schlangen hinab. Das Licht wirkte unheimlich. Purpurne Wolken entstanden aus dem Nichts heraus und zogen kreuz und quer über den Himmel.


  Auch Perry Rhodan wusste, dass er in wenigen Minuten um sein Leben kämpfen würde – gegen den Sieger des Duells zwischen Demeter und Atlan.


  Der Terraner blieb ein wenig zurück, aber die Schlangen duldeten das nicht. Rhodan hastete über eine Reihe von Felsvorsprüngen hinweg und näherte sich wieder Atlan und Demeter.


  Sein Gefühl von Anfang an hatte ihn nicht getrogen. Dieser Planet versprach nichts Gutes. Ein furchtbares Geräusch drang aus der Tiefe herauf. Die Moräne bewegte sich. Demeter hatte die Spitze des Felsens erreicht und drehte sich schwankend um.


  Atlan griff nach ihr. Gleichzeitig trat Demeter kraftvoll zu. Sie traf die Schulter des Arkoniden, und für einen Moment taumelte er zurück. Aber schon im nächsten Moment schnellte Atlan nach vorn. Alles ging so schnell, dass Rhodan kaum Einzelheiten erkennen konnte. Atlan war ein Gegner, den niemand unterschätzen durfte. Rhodan sah, dass Demeter den sicheren Stand verlor. Eine Sekunde lang hoffte er noch, Atlan würde die Wyngerin irgendwie festhalten, aber schon stürzte sie rückwärts ab. Wie eine Puppe wirkte ihr Körper, als sie auf kantigen Felsbrocken aufschlug, weiter stürzte und inmitten der schwarzen Schlangenflut Rhodans Blicken entschwand.


  Der Arkonide blickte einen Herzschlag zu lang in die Tiefe. Mit aller Kraft schleuderte Rhodan einen kopfgroßen Felsbrocken, und er traf den Arkoniden zwischen die Schulterblätter. Atlan kippte einfach vornüber. Dass er noch die Arme hochriss, war nicht mehr als eine motorische Reaktion, helfen konnte sie ihm nicht mehr.


  Rhodan kletterte die letzten Meter in die Höhe. Er schaute nicht einmal zum Fuß des Felsens hinab, als die Schlangen Atlans zerschlagenen Körper unter sich begruben.


  Als der Terraner den Gipfel erreichte, bebte der Boden wieder. Rhodan fing die Stöße mit federnden Knien ab und starrte zu der blauen Sonne hinauf.


  Er hatte überlebt und sein Ziel erreicht. Dass der Tod beider Gefährten ihn nicht berührte, erkannte er in dem Moment nicht einmal.


  Die blaue Sonne wurde nun rasch kleiner und sank rasend schnell unter den Horizont. Die Nacht breitete sich aus.


  Rhodan setzte sich, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. Er saß still da und blickte in die Richtung, in der die Sonne untergegangen war. Hier oben war die Schwerkraft spürbar niedriger und betrug keinesfalls mehr als drei Zehntel des gewohnten Wertes. Der Terraner vergaß völlig, dass er Gefangener des Planeten war.


  


  Der erste Anfall, in dem sich die Raumfahrer selbst bekämpft hatten, schien vorüber zu sein. »Demeter! Atlan! Wo seid ihr?«, rief Perry Rhodan.


  Er selbst kauerte auf einem Felsen, der keinen halben Meter weit aus dem weichen Boden des Hanges hervorragte und von einem dicken Teppich angewehter Nadeln umgeben war.


  Links regte sich jemand. »Hier, Perry, hier. Leuchte hierher bitte«, rief eine unterdrückte Stimme.


  Im Lichtschein der Lampe kroch Demeter unter einem Busch hervor. Ihr Gesicht war von Ängsten des Traumes gezeichnet. Sie stolperte auf Rhodan zu und ließ sich schwer auf den Felsen sinken.


  »Meine Erinnerung funktioniert perfekt«, raunte sie. »Atlan und ich ... Wir haben gekämpft, nicht wahr?«


  »Und ich habe gewartet, bis ich den Sieger töten konnte. Es ist also schon so weit, wir greifen uns gegenseitig an.«


  Es war die nächste Phase der Illusionen gewesen. Ob das starke Beben echt oder nur Einbildung gewesen war, konnten weder Rhodan noch Demeter sagen.


  »Verdammt!« Das war Atlan. Er kam mit wuchtigen Schritten heran. »Ich brauche Licht!«


  Alle drei hatten sie sich während der letzten Projektion keine zweihundert Meter von ihrem Standort entfernt. Die Innenbeleuchtung der Iglus schimmerte fahl und bot einen beruhigenden Eindruck. Rhodan deutete darauf, während er den Weg des Arkoniden mit der Lampe erhellte.


  »Guckys Inn hat jetzt erst seine wahre Natur gezeigt.« Wie Atlan das sagte, klang es trotzig.


  »Wir sind absolut machtlos«, fügte Rhodan hinzu. »Wir können die Wirklichkeit von der Illusion erst dann trennen, wenn alles vorbei ist.«


  »Beim nächsten Mal wird unser Tod vielleicht keine Fiktion mehr sein, sondern bittere Wahrheit«, sagte Demeter wütend.


  »Wir stehen in der Gefahr, uns gegenseitig umzubringen, das ist zutreffend«, pflichtete Rhodan der Wyngerin bei. »Aber ich bin sicher, dass uns ein Mittel einfällt, die Wirkung dieser gefährlichen Träume zu neutralisieren.«


  »Wir könnten alles, was gefährlich werden kann, vergraben«, schlug Atlan sarkastisch vor. »Dann graben wir das Zeug während einer Vision wieder aus«, sagte Rhodan bitter. »Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, Freunde, aber wir befinden uns im Zentrum subtiler Gefahren. Uns erwartet keine offene Auseinandersetzung, sondern ein Kampf gegen versteckte Maschinen oder was weiß ich.«


  Es regnete schon wieder.


  »Ich hoffe, dass wir diese Nacht unbelästigt schlafen können.« Rhodan starrte wütend aus dem Eingang.


  »Das hoffen wir alle!«


  Demeter und Atlan zogen sich in ihre Iglus zurück.


  Diesmal war es noch gut gegangen. Das nächste Mal würden sie sich vielleicht verletzen oder sogar töten.


  35.


  


  


  Langsam näherte sich die Korvette BAS-K-131 der Position, an der die BASIS zum ersten Mal von der unsichtbaren Barriere sanft abgeprallt war.


  »Du wolltest uns alle zu Perry bringen«, redete Reginald Bull auf den Mausbiber ein. Es war erstaunlich, welche Geduld er aufbrachte. Mehrmals schweifte sein Blick zu den Panoramaschirmen ab, und sobald er sah, dass sich nichts, aber auch gar nichts verändert hatte, wurde seine Miene ein wenig düsterer.


  »... und zu Atlan.« Gucky seufzte tief. »Zu Atlan mit seinem Extrasinn!«


  »Vergiss Demeter nicht, die schönste Frau der BASIS!«, rief jemand von der Seite her.


  Ein gequältes Grinsen huschte über Guckys Gesicht, dann wurde er wieder ernst. Nässe schimmerte in seinen Augen. »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, murmelte er tonlos und so leise, dass ihn außer Bull und einigen in der Nähe stehenden Wissenschaftlern niemand verstand. »Sie sind verschwunden ... in Raum und Zeit verschollen ... Und ich, ich habe sie fortgebracht.«


  »Du wirst sie wiederfinden!«, sagte Bull. »Streng dich an, Gucky! Wenn nicht ...« Den Rest ließ er offen. Für einen Moment kniff er die Augen zusammen und schwieg. Offensichtlich war es mit seiner Geduld doch nicht so weit her.


  Jeder an Bord der Korvette wartete voller Anspannung, wie es weitergehen würde. Die Funktion des Ilts als »Lotse« war mehr als fragwürdig. Aber eine andere Möglichkeit, die Barriere im Raum zu überwinden, gab es nicht.


  Gucky lachte schrill. Erschöpfung drückte sich darin aus und immer noch Wirkung des Alkohols.


  »Worauf wartest du, Gucky?«, fragte Bull leise und mit schmeichelnder Stimme. »Bitte, bringe uns auf deinen Eremitenplaneten!«


  Die ERRANTHE hatte sich noch nicht sehr weit von der BASIS entfernt. Der Sechzig-Meter-Kugelraumer driftete nahe an der unsichtbaren Grenze entlang.


  »Das wird nichts mehr«, murmelte jemand, halblaut nur, aber dennoch schien jeder in der Zentrale der ERRANTHE den Satz zu hören.


  Viele blickten auf die Schirme. Weltraumschwärze, Sterne, ferne Galaxien – ein Anblick, der nicht erkennen ließ, dass die Korvette möglicherweise einem der großen kosmischen Rätsel so nahe war wie nie zuvor ein terranisches Raumschiff.


  Als sich die Konstellation der Sterne jäh veränderte, schien es in der ersten Sekunde kaum jemandem aufzufallen.


  »Was immer es war – wir sind über eine unsichtbare Grenze geflogen!«, rief Mentro Kosum aus dem Pilotensessel. »Oder durch sie hindurch. Gucky scheint uns tatsächlich durch die Barriere gebracht zu haben.«


  Der Mausbiber lag halb zusammengerollt in seinem Sessel. Er schien in dem Moment eingeschlafen zu sein.


  Über Interkom meldete sich die Ortung: »Gucky hat uns eine Beschreibung der Sonne gegeben, die er von dem Planeten aus sah. Wir haben einen Stern vor uns, auf den die Daten zutreffen.«


  Kosum brachte die ERRANTHE auf Kurs. Ein Aufatmen ging durch die Besatzung, als alle Systeme fehlerfrei arbeiteten. Kaum jemand hatte darüber gesprochen, aber doch hatten insgeheim viele befürchtet, das Schiff würde in der unerklärlichen sechsdimensionalen Blase stranden.


  Im Verlauf der folgenden Viertelstunde erschienen immer ausführlichere Daten auf den Schirmen.


  Der Stern war massereich, eine hellgelbe Sonne mit relativ hoher Oberflächentemperatur. Mindestens acht große Planeten, hieß es anfangs, umkreisten die Sonne. Schnell wurden drei weitere kleinere Begleiter angemessen.


  Gucky hatte mehrmals behauptet, dass er auf dem fünften Planeten gewesen war. Kanthall ließ die Korvette auf den kürzesten Anflugkurs gehen.


  »Eine große Welt«, gab die Ortung durch. »Einundzwanzigtausendvierhundert Kilometer Äquatordurchmesser. Gute Sauerstoffatmosphäre. Die Rotationsdauer beträgt sechsundzwanzig Stunden und zweiundvierzig Minuten. Aber ... das kann wohl nicht sein!«


  »Was denn?«, fragte Reginald Bull ironisch. »Es wäre tatsächlich höchst verwunderlich, wenn sich unser Kleiner einen normalen Planeten herausgesucht hätte.«


  »Wir messen ziemlich merkwürdige Gravitationsverhältnisse an. Der Planet müsste nach allen Standardwerten eine konstante Dichte und eine Schwerkraft von ziemlich genau eins Komma acht Gravos haben. Das ist nicht der Fall.«


  Ununterbrochen erfolgten neue Messungen.


  Die Gravitation, stellte sich rasch heraus, schwankte zwischen 0,3 und 1,92 Gravos. Dabei gab es kein erkennbares Schema. Stark unterschiedliche Schwerkraftzentren befanden sich scheinbar wahllos über die vier Hauptkontinente sowie im Bereich der drei deutlich erkennbaren Ozeane verteilt. Selbst die vielen Binnengewässer waren davon betroffen. Die bereits erstellten Oberflächenkarten zeigten ein bizarres Farbmuster. Jede Farbabstufung bedeutete ein zehntel Gravo Abweichung, und die Bilder zeigten von Weiß bis Tiefschwarz eine ausgeglichene Verteilung. Keiner an Bord der ERRANTHE hatte so etwas jemals gesehen.


  »Noch etwas«, meldete ein Wissenschaftler. »Meteorologisch gesehen ist der hohe Anteil an Wasserdampf in der Lufthülle kaum zu erklären.«


  Von den Polen bis nahe an den Äquatorgürtel herrschten überraschend niedrige Temperaturen. Dementsprechend waren ausgedehnte Polkappen und kontinentale Schneefelder zu erwarten, doch es gab lediglich kleine Gletscherzonen in höheren Lagen.


  »Es passt einfach nichts zusammen«, fasste der Chefmeteorologe Haris seine Verwunderung in Worte. »Zu viele Edelgase in der Luft, ebenso zu viel Wasserdampf, dazu die ausgedehnten Nadelwälder ... Auf dieser Welt muss es eigentlich permanent regnen. Über die Atmosphäre werden Unmengen Wasser umgewälzt.«


  Riesige Sumpfmeere voller Farne und Moose prägten die Äquatorzone. Vereinzelt waren aktive Schlammvulkane zu erkennen. Zum Äquator hin wurde der Pflanzenwuchs immer spärlicher und verschwand schließlich vollkommen.


  Jemand kommentierte, dass der Planet sehr alt zu sein schien. Das konnte zutreffen oder auch nicht – jedenfalls gab es keine wirklich schroffen Bergzüge, sondern eher abgeflachte und gerundete Erhebungen, viele Hochplateaus und schmale, ausgewaschene Schluchten.


  Inzwischen hatten die Spezialisten an Bord die Theorie überarbeitet, wie die BAS-K-131 die Barriere durchstoßen haben konnte. Guckys individuelle Intensität, mit der er sich selbst, die drei Freunde und die Reisesäcke mit der Ausrüstung durch die sechsdimensionale Barriere transportiert hatte, war – unabhängig vom Kurs des Schiffes – auf die ERRANTHE und ihre Besatzung übertragen worden. Offensichtlich wurden jeder und alles durch Guckys Teleporterfähigkeit entmaterialisiert, auf das mehrdimensionale Gefüge der Barriere abgestimmt und durchgeschleust. Jedenfalls war der betrunkene Mausbiber der Einzige, dem es geglückt war, die Sperre zu überwinden.


  Reginald Bull deutete auf die Holoschirme, die dichte Regenwolken zeigten. »Ich schlage vor, wir beginnen mit der Suche nach den Vermissten.«


  »Wir können nur hoffen, dass Gucky tatsächlich einen Minikom mitgenommen hat«, sagte Kanthall. »Er hat es zwar behauptet ... Aber gibt es einen anderen Weg, drei Personen auf einem einsamen Planeten zu finden?«


  »Vielleicht haben wir tatsächlich etwas Glück«, erwiderte Bull. »Ich hoffe es.«


  »Alle Antennensysteme sind auf höchste Empfindlichkeit geschaltet«, meldete die Funkstation. »Sobald der schwächste Funkimpuls auftaucht, hören wir ihn.«


  Die erste Umkreisung des Planeten erfolgte im Äquatorbereich, die zweite schon mehrere tausend Kilometer nördlich.


  »Kontakt!«, meldete ein Funker. »Eindeutig ein Peilsignal auf BASIS-Frequenz.«


  »Endlich!«, entfuhr es Bull. Die Ortung gab bereits die Oberflächendetails aus dem Bereich wieder, in dem der Sender stand.


  Kosum bremste die Korvette weiter ab und flog die bezeichneten Koordinaten an.


  Bislang hatten weder die Ortung noch die grob gerasterte Bodenbeobachtung Siedlungen entdecken können. Mit einiger Wahrscheinlichkeit war der Planet also unbewohnt. Bestenfalls hatte er Leben hervorgebracht, das seine technische Entwicklung erst noch vor sich hatte.


  Ein Fluss kam in Sicht, eine niedrige, schwarz bewachsene Bergkette und die lange Zunge eines ausgetrockneten Flusstals. Die Sonne stand hier im späten Vormittag.


  Kosum verringerte die Geschwindigkeit der ERRANTHE bis fast zum Stillstand. Nur mit dem Antigrav ließ er die Korvette dann absinken. Knirschend pressten sich die Landeteller in den Kies.


  Die Rundumbeobachtung zeigte nahezu im Mittelpunkt der großen Moräne einen großen Hügel, der sich wie eine bewaldete Insel aus dem Steinmeer abhob. Die Nadelbäume wirkten wie unterschiedlich hohe Pyramiden. Zwischen ihnen schimmerten undeutlich, aber sofort als Fremdkörper zu erkennen drei kleine Iglus. Die Entfernung war nicht größer als einen halben Kilometer.


  Reginald Bull ließ einen Gleiter ausschleusen.


  Die Maschine schwebte in vierzig Metern Höhe langsam auf das Lager zu. Wieder kam der nächste Peilton des automatischen Senders. Der Gleiter verharrte über den ersten Bäumen.


  »Perry Rhodan! Atlan! Demeter! Wir suchen euch!«, erklang eine Lautsprecherstimme. Ein Schwarm kleiner schwarzer Vögel oder Flugechsen stob aus den Bäumen auf.


  »Wir landen!«, meldete der Gleiterpilot. »Die Iglus gehören eindeutig zur Ausrüstung der BASIS. Wir sehen leere Verpflegungspackungen, und alles ist triefend nass. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe den Eindruck, dass die Gesuchten vor kurzer Zeit noch hier waren.«


  Der Gleiter verschwand zwischen den Bäumen. Die Bildübertragung zeigte die Spuren der Gesuchten. Als der Gleiter aufsetzte und die Männer des Landetrupps den Bereich rings um die Iglus durchsuchten, ertönte ein weithin hörbarer Schrei. Er kam aus der Richtung des Wasserfalls.


  Die Panoramaholos in der Zentrale der Korvette zeigten ein Wesen, das aussah wie ein Zwischending aus Maschine und Riesensaurier. Tiefschwarz und vor Nässe glänzend, schob es sich durch den gischtenden Wasservorhang.


  »Ein Kriegselefant«, murmelte Bull verblüfft.


  Die Beingelenke des Kolosses waren mit verschieden langen Stacheln bewehrt. Die Spitzen funkelten wie vergüteter Stahl. Auf dem massigen Körper saß ein kantiger Schädel. Ein überlanger Rüssel, dessen Segmente ebenfalls metallisch funkelten, wischte durch die Luft und schleuderte mit seinem Ende Steine nach allen Seiten.


  Auf dem Rücken trug der Tiergigant etwas, das wie ein stählernes Fort mit Türmen, Geschützrohren und Luken aussah. Von der Erscheinung, die jetzt den Wasserfall hinter sich ließ, ging eine deutlich wahrnehmbare Bedrohung aus.


  Ein zweiter Schädel durchbrach den Wasserfall. Unter den sechs Säulenbeinen des Monstrums spritzten Steinbrocken nach allen Richtungen davon.


  Reginald Bull ging kein weiteres Risiko ein, er ließ den Schutzschirm der Korvette einschalten. Während der Landetrupp zurückgerufen wurde, brachen bereits zwei weitere Metallriesen aus dem Wasserfall hervor. Die beiden ersten Kolosse stapften bereits hangabwärts. Kein Zweifel, sie hatten die Korvette zum Ziel.


  Der Alarm gellte durch das Schiff.


  Kriegselefanten! Bullys eigentlich spontane Eingebung war keineswegs nur aus der Luft gegriffen. Diese monströsen Tiere wirkten auf ihn tatsächlich immer mehr wie die stählernen Elefanten eines futuristischen Hannibal.


  Der Gleiter flog in den noch offen stehenden Hangar ein. Unmittelbar hinter der Maschine baute sich der grüne HÜ-Schirm auf.


  Immer noch brachen Stahlkolosse aus dem Wasserfall hervor. Mehr als dreißig stürmten schon auf die ERRANTHE zu. Falls Rhodan und seine Begleiter diesen monströsen – Robotern? Tieren? Bull wusste es nicht – Wesen begegnet waren, hatte ihnen wohl nur eine schnelle Flucht das Leben gerettet.


  Die Außenmikrofone übertrugen anschwellenden Lärm. Das Trampeln der Säulenbeine, ihr ohrenbetäubend lautes Trompeten – und dann ein anhaltendes metallisches Klirren.


  Vom Rücken des vordersten Angreifers zuckte eine grelle Glutbahn auf. Sie traf den HÜ-Schirm und zerstob in ein Meer auseinanderlaufender Flammen.


  Ein zweites Geschütz feuerte. Zwischen der Korvette und den angreifenden Maschinenkolossen loderte plötzlich eine Flammenwand.


  Reginald Bull gab den Feuerbefehl.


  Gleichzeitig schossen die Angreifer aus der zweiten und dritten Reihe. Ein Meer aus Feuer leckte über den HÜ-Schirm.


  Der Thermoschuss der ERRANTHE hatte die obere Hälfte einer der seltsamen Kampfburgen weggebrannt. Das stählerne Riesentier, dessen Rückenaufbau getroffen war, scherte aus dem Kampfverband aus und lief schwankend zwischen den anderen Tieren hindurch zurück.


  Nahezu gleichzeitig öffneten sich alle Rückenforts, ihre dachartigen Kappen wurden wie unter hohem Druck wegkatapultiert. Ein wildes Gewimmel stieg aus den entstandenen Öffnungen auf. Bull hatte den Eindruck, einen riesigen wütenden Bienenschwarm zu sehen. Aber auch das waren irgendwelche Maschinen, und sie rasten in unberechenbarem Flugverhalten auf die Korvette zu. Einige dieser kleinen Maschinen, die von Thermostrahlen getroffen wurden, lösten sich in Glutbällen auf.


  Die ersten Kriegselefanten stürzten im Abwehrfeuer. Aber noch im Fallen entließen sie weitere Schwärme der etwa kopfgroßen Tiere. Die »Robotbienen« stürzten sich geradezu in den HÜ-Schirm ...


  ... und durchdrangen ihn, ohne nennenswert behindert zu werden.


  »Breit gefächertes Sperrfeuer!«, ordnete Bull an. »Die Raumanzüge schließen! Diese Biester wollen ins Schiff eindringen!«


  »Ich bereite den Start vor!«, rief Kosum.


  Bully gab dem Piloten sein Einverständnis.


  Alle Schiffsgeschütze feuerten. Einige der Riesen trampelten brennend über die Moräne zurück zum Wasserfall. Immer noch quollen die mechanischen Bienen aus den Kampftürmen hervor und stürzten sich der Korvette entgegen.


  Mittlerweile dröhnte es wie ein stärker werdender Hagelsturm durchs Schiff. Immer mehr Bienen rannten gegen den Rumpf an.


  


  Der erste dröhnende Schlag hatte den Mausbiber geweckt. Gucky öffnete ein Auge und blinzelte mehrmals. Er öffnete auch das andere Auge, was einen jähen Kopfschmerz auslöste.


  »Mir ist schlecht«, ächzte er und versuchte sich aufzusetzen. Alles drehte sich um ihn. Die Zunge klebte wie ausgedörrt am Gaumen.


  Mühsam setzte er sich auf, dann wankte er in die Nasszelle. Irgendwie bekam er dabei mit, dass im Schiff Aufregung herrschte. Es gab Erschütterungen und jede Menge Krach. Gucky versuchte, alles das, so gut es eben ging, zu ignorieren.


  Er ahnte, dass in der Zeit, die in seiner Erinnerung fehlte, schlimme Dinge geschehen sein mussten. Und irgendwie dämmerte es ihm, dass er selbst der Urheber gewesen war.


  Nur kurz hielt er den Kopf in den kalten Massagestrahl. Er prallte geradezu zurück und fühlte sich, als werde sein Innerstes nach außen gedreht. Mit beiden Händen brachte er sein Fell einigermaßen wieder in Ordnung, dann verließ er seine Kabine. Er hatte ohnehin keine Ahnung, wie er in sein Bett gelangt war. Irgendwie sah er Maryke Maidahn vor sich und spürte ihre Hände durch sein Fell tasten. Das Seufzen, das er ausstieß, hatte etwas Sehnsuchtsvolles.


  Gucky tastete sich an der Wand entlang. Niemand außer ihm hielt sich in dem Korridor auf. Das mochte mit der lauter werdenden Geräuschkulisse zu tun haben. Darauf, in den Gedanken der Besatzung zu espern, was eigentlich los war, verzichtete Gucky. Solange sein Kopf dröhnte und brummte wie eine angeschlagene Glocke, war die Telepathie auch kein Vergnügen.


  Der Durst tat ebenfalls weh. Zurück in die Kabine? Wenn er sich nicht irrte, lag vor ihm einer der Magazinräume. Dort konnte er sich ebenso gut bedienen und brauchte nicht zurückzulaufen. Und teleportieren? Nicht mit dem Brummschädel. Der Alkohol war das reinste Gift gewesen.


  Gucky lachte heiser, als das Türschott des Magazins vor ihm zur Seite glitt. Er sah sich um.


  Ein Zittern durchlief seinen Körper, als er die Flaschenkartons sah. Der Aufdruck war unübersehbar, den Inhalt hasste er mittlerweile.


  »Nie wieder!«, stöhnte er.


  Er entsann sich eines eigenwilligen Planeten. Auch, dass er wahllos einen Haufen Ausrüstungsgegenstände dorthin gebracht hatte. Von Rhodan, Demeter und Atlan hatte er nicht mehr als eine undeutliche Ahnung. Und jetzt befand er sich unzweifelhaft an Bord einer Korvette, in der jede Menge Aufregung herrschte.


  Gucky riss den ersten Karton auf und zog gleich zwei der Flaschen heraus. Mit ihnen wankte er zum Abfallschacht. Er hätte die Flaschen nur hineinwerfen müssen, um sie zu vernichten. Aber er wollte sichergehen. Telekinetisch öffnete er die Verschlüsse, und dann schüttete er den Inhalt aus.


  Er wurde fast verrückt vor Scham und Ärger, als der Saft in den Abfallschacht floss. Aber genau das musste er tun. Danach, hoffte er, würde es ihm wieder besser gehen. Jeder der beiden geleerten Flaschen versetzte er einen heftigen Tritt, dann tappte er zu den Kartons zurück.


  Nacheinander leerte er alle Flaschen aus. Die letzten warf er allerdings schon ungeöffnet in den Schacht, weil ihm das alles schon zu lange dauerte. Er hatte jedes Gefühl verloren, ob er erst seit zwei oder drei Minuten den Saft vernichtete oder bereits eine Viertelstunde in dem engen Raum hantierte.


  In einem Regal entdeckte er noch zwei Flaschen. Für einen Moment hielt er inne. Es schien, als hätte das Lärmen im Schiff wieder nachgelassen.


  Die letzte Flasche öffnete er wieder. Der Geruch interessierte ihn nicht. Es tat geradezu gut, diesem grässlichen Kopfschmerzaroma nicht mehr zu verfallen. Gluckernd ergoss sich der letzte Saftrest in den Schacht.


  In dem Moment betrat eine Gestalt in schwerem Raumanzug den Magazinraum. »Nicht! Tu das nicht!«, brüllte der Mann.


  Gucky warf die Flasche dem Saft hinterher.


  


  Coiv Pasce war der Verantwortliche für Proviant und Ausrüstung an Bord der Korvette. Der Sechzigjährige war sich selbst nicht sicher, ob ihn reine Abenteuerlust an Bord der BASIS getrieben hatte oder eher die Tatsache, dass ihm nach der Lareninvasion die Aufbauarbeit auf Terra zu ungewiss erschien.


  Eigentlich war seine Zeit als Besatzungsmitglied der BASIS ruhig und ereignislos verlaufen. Er hätte sich nur nicht auf die ERRANTHE melden dürfen.


  Etliche der Riesenbienen schienen aufzuglühen. Während die anderen unermüdlich gegen den Schiffsrumpf anrannten, fraßen sich diese anderen Exemplare geradezu durch den molekular verdichteten Stahl hindurch.


  Alarm herrschte. Schwere Kampfanzüge und Bewaffnung, hatte Kanthall angeordnet. Als Pasce sich unvermittelt einem der angreifenden kopfgroßen Biester gegenübersah, weil das Ding gerade vor ihm aus einer Wand hervorbrach, riss er den Strahler mit beiden Händen hoch und schoss. Er glaubte noch, die sengende Hitze zu spüren, die der Angreifer ausstrahlte, dann explodierte die Robotbiene in einer grellen Leuchterscheinung. Coiv war vorübergehend geblendet, und als er wieder leidlich sehen konnte, war das ausgeglühte Loch in der Wand verschwunden.


  Überall im Schiff wurde in diesen Minuten erbittert gekämpft. Die Eindringlinge kamen zahlreicher, und sobald sie von Thermoschüssen getroffen wurden, explodierten sie in einer Flut aus Licht und Feuer.


  Draußen fing es an zu regnen. Der auffrischende Wind trieb eine schwarze Wolkenfront heran, die Unmengen von Wasser über dem Schiff und der Umgebung ausschüttete.


  Augenblicke später lag das Gelände rings um die ERRANTHE wieder leer und verlassen. Es gab weder Spuren der Kriegselefanten noch den geringsten Beweis dafür, dass die Schiffsgeschütze die Angreifer vernichtet hatten. Auch der Rumpf der Korvette erwies sich als unversehrt, als hätten die Feuerbienen sich nie durch den Stahl hindurchgefressen.


  Reginald Bull meldete sich über Interkom-Rundruf. Seine Stimme klang bekümmert und nachdenklich.


  »Die ERRANTHE ist offensichtlich in eine mentale Falle geraten. Was wir erlebt haben, scheint nur eine Illusion gewesen zu sein. Inzwischen wurde festgestellt, dass wir selbst mit unseren Abwehrversuchen das Schiff beschädigt haben. Der unbekannte Angreifer hat sein Ziel damit teilweise erreicht. Aber es gibt wohl kein Mittel, festzustellen, was Realität und was Projektion war.


  Wir setzen die Suche nach Perry, Atlan und Demeter intensiv fort. Für die ausfliegenden Mannschaften werden Strukturlücken im HÜ-Schirm geöffnet.«


  Coiv Pasce schüttelte benommen den Kopf. Er hielt noch immer den Kombistrahler in der Hand. Verwirrt sicherte er die Waffe und schob sie in die Halterung zurück. Er durfte seinen Posten wieder verlassen, deshalb ging er langsam in die Richtung seiner Kabine.


  Als er in den Seitenkorridor einbog, sah er in einem offen stehenden Magazinraum eine kleine Gestalt.


  Gucky!


  Pasce brauchte weder das leise Gluckern zu hören noch den Karottensaft zu riechen, um zu wissen, was der Mausbiber angestellt hatte. Er stürzte einfach vorwärts.


  »Nicht! Tu das nicht! Du bringst uns alle um!«, schrie er.


  Gucky drehte sich langsam um. Er grinste breit.


  »Zu spät. Ich rühre das Zeug nie wieder an!«


  Pasce, der die gesamte Tragweite dieses Vorfalls begriffen hatte, lehnte sich schwer an den Schottrahmen. Nur noch einige leere Flaschen lagen in den aufgerissenen Kartons. Gucky kicherte triumphierend. Er sah ziemlich mitgenommen aus, aber auch sehr zufrieden.


  Pasce meldete sich über Helmfunk in der Zentrale. »Hier Pasce, Proviantmeister. Gucky hat soeben den letzten Rest des Saftvorrats vernichtet.«


  »Verdammt!«, sagte Bull nach einer sehr lange anmutenden Pause. »Wie sollen wir jemals zurückkommen?«


  36.


  


  


  Perry Rhodan, Atlan und Demeter hatten sich sehr viel weiter als bisher von ihren Iglus entfernt und dabei die Überreste von sechs Lagerfeuern entdeckt: jeweils ein zu Glas erstarrtes Rund und wieder seltsame, undefinierbare Geräte. Die Bedeutung all dessen und ebenso der vorgespiegelten falschen Realitäten war ihnen weiterhin unklar. Zwischen Projektion und Wirklichkeit konnten sie schon nicht mehr unterscheiden – das war erst möglich, wenn schon alles geschehen war.


  Von Süden wälzte sich eine neue Regenwand heran, begleitet von schweren Gewittern. Vor ihnen, in die Hügellandschaft eingebettet, lag ein kleiner See. Dahinter erstreckte sich Wüstenlandschaft.


  Ein schwaches Beben durchlief den Boden. Vom Grund des Sees stieg eine mächtige Gasblase empor, sie wirbelte Schlamm und Sedimente auf. Tiere, bis eben noch so gut wie unsichtbar, flohen in heller Panik von den brodelnden Stellen aus. In der Luft hing ein intensiver fauliger Geruch.


  Eindrücke wie dieser gehörten schon zum täglichen Erfahrungsschatz der Entführten und waren echt, ebenso wie der plötzlich ansteigende Wasserspiegel des Sees, der zur Flutwelle anschwoll.


  Das schwarze, schlammige Wasser stieg schnell. Atlan, Demeter und Rhodan hasteten einen der Hügel hinauf.


  Atlan erreichte als Erster die Kuppe und kletterte an einem der Bäume hinauf. Zwei Meter über dem Boden wartete er auf Rhodan und die Wyngerin. Die ersten Tiere waren nun ebenfalls heran und fielen übereinander her beim Versuch, sich auf die niedrig hängenden unteren Äste zu retten. Aus dem Sumpf wurden schwerfällige gepanzerte Wesen herausgeschwemmt.


  Rhodan zog Demeter mit sich zu dem Baum hinüber, an dem Atlan nun weiter in die Höhe kletterte. Die Tiere waren inzwischen überall und behinderten sie, sprangen auch an ihnen beiden hoch und drohten sie umzureißen.


  Demeter bekam einen der unteren Äste zu greifen und zog sich daran hoch. Um die Wurzeln schwappte bereits das stinkende Wasser. Als Rhodan mehrere größere Tiere abwehren wollte, die ihn bedrängten, rutschte er auf dem glitschigen Boden aus. Mit dem linken Arm konnte er sich zwar abfangen, aber er schrie unwillkürlich auf.


  Demeter hielt inne, sie schaute sich nach dem Terraner um. »Schneller nach oben!«, rief Rhodan ihr zu. »Nicht zurückschauen!«


  Das Wasser stieg höher. Rhodan stand nun schon bis zu den Waden in der unerträglich werdenden Hitze. Er sprang mit ausgestreckten Armen in die Höhe, rutschte aber an der nassen Rinde ab. Beinahe wäre er der Länge nach ins Wasser gestürzt. Die Tiere behinderten ihn. Ihre Schreie wurden schrill, die ersten Kadaver trieben bereits auf den heranschwappenden Wellen. Rhodan versuchte erneut, sich in die Höhe zu ziehen, und diesmal fand er einigermaßen sicheren Halt. Darauf bedacht, nicht erneut den Halt zu verlieren, kletterte er langsam weiter und atmete auf, als er mit beiden Füßen sicheren Halt fand.


  Der Arkonide hatte fast schon die Baumspitze erreicht. Argwöhnisch blickte er Demeter und Rhodan entgegen. Das schwarze, mittlerweile kochende Wasser klatschte heftiger gegen den Baum, beinahe als entwickelte es ein seltsames Eigenleben. Der Baum schwankte. Auch die benachbarten Bäume, in deren unteren Zweigen Hunderte schreiender Tiere hingen, neigten sich immer stärker. Schmatzend lösten sich armdicke Wurzeln aus dem aufgeweichten Boden.


  Die drei Raumfahrer von der BASIS suchten jeder für sich nach einem festen Halt. Der dicke Stamm drehte sich, ein grässliches Knacken und Knarren war plötzlich zu vernehmen. Dann ein berstendes, krachendes Geräusch. Es schien nicht enden zu wollen. Der Stamm splitterte beinahe drei Meter über dem Boden, so hoch stand das brodelnde Wasser bereits.


  Der Baum fiel.


  Demeter schrie. Ihr Schrei verstummte jäh, als der Baum ins Wasser schlug und eintauchte. Hoch aufschäumend schlug die Schlammbrühe über den beiden Männern und der Wyngerin zusammen.


  Der Hitzeschock blieb aus – das Wasser war keineswegs kochend heiß, sondern nur schwach temperiert. Eine starke Strömung packte den Baum, das mittlerweile herumschwimmende Treibholz und die Kadaver der Tiere und riss alles mit sich.


  Als Demeter neben dem Terraner auftauchte, griff sie mit einer Hand nach seiner Schulter und verkrallte sich fast daran. Rhodan reagierte mit einer unwilligen Abwehrbewegung, aber dann ließ er doch zu, dass Demeter sich an ihm festhielt. Atlan hing noch einige Meter von den beiden entfernt zwischen den dünneren Ästen der Baumspitze und klammerte sich mit Armen und Beinen fest.


  Die Strömung wurde stärker, hoch gischtete das stinkende Wasser auf und flutete immer wieder über den Baum hinweg. Außerdem hatte es zu regnen begonnen. Dicke schwere Tropfen fielen, und die Sicht verringerte sich beinahe schlagartig bis auf wenige Meter. Allmählich wurde es dunkler. Dann hörten zumindest die wilden Bewegungen auf.


  Es war, als treibe der Baum nun gemächlich dahin. Die Raumfahrer verloren jedes Zeitgefühl und registrierten verblüfft, dass nach dem Ende des sintflutartigen Regens der Himmel aufriss und die gelbe Sonne völlig ungehindert auf die Wasser herunterbrannte.


  Dichter Nebel breitete sich aus.


  »Du mit deiner verdammten Neugierde!«, brüllte der Arkonide unvermittelt. »Du hast uns in diese Lage gebracht, Perry!«


  »Wir haben bisher alles überstanden«, schrie Rhodan zurück: »Und wenn du dich besinnst und nicht immer ganz vorn vor allen anderen sein willst, kommen wir vielleicht mit dem Leben davon.«


  Der Baum glitt eine Zeit lang schneller dahin, aber schließlich verringerte sich die Geschwindigkeit. Der Eindruck entstand, als schleiften die langen Äste immer öfter über den Grund.


  Das Wasser hatte Rinde und Nadeln mitgerissen. Je langsamer der Baum wurde, desto mehr bleich gegerbtes Holz kam zum Vorschein. Das Wasser sank rasend schnell, und mit einem scharrenden Geräusch verhakten sich die Äste im Untergrund.


  Der Boden, das waren kleine farbige Kugeln. Ein unheilvolles Leuchten ging von ihnen aus, vielleicht reflektierten sie auch nur das mittlerweile stechende Sonnenlicht der aufgebläht wirkenden Sonne. Nahezu schlagartig hatte sich der Charakter des Planeten geändert. Rhodan schwang sich aus dem Geäst hinunter in die Flut aus Milliarden von Kügelchen. Sie knirschten unter den Stiefeln, aber sie zerbrachen nicht.


  Demeter stand plötzlich neben Rhodan und schaute sich nicht minder aufmerksam um. »Wo sind wir?«, fragte sie und schüttelte das Wasser aus ihrem Haar.


  Atlan stapfte herbei. »In einer ausgedehnten Wüste von sehr seltsamer Beschaffenheit«, sagte er.


  


  Ringsum waren andere Bäume herangeschwemmt worden. Tonnenförmige Flöße rollten über die strahlenden Kügelchen, als die Insassen herausstiegen: langgliedrige Wesen mit olivfarbener Haut und eckigen Paketen auf Brust und Rücken. Es wurden immer mehr. Sie warfen den Raumfahrern von der BASIS kurze Blicke zu, wirkten ansonsten aber desinteressiert.


  Am Horizont zeichnete sich etwas wie eine Oase ab, in der hier und da das grelle Sonnenlicht reflektiert wurde. Darauf liefen die Fremden zu. Als zwei von ihnen zusammenstießen, zog einer eine plump wirkende Waffe und schoss auf den anderen. Er traf das seltsame Anhängsel, das jedes dieser Wesen auf der Brust trug.


  Ein schrilles Pfeifen ertönte. Der Getroffene sank zu Boden. Aus den Kugeln, die er berührte, zuckten verschiedenfarbige Strahlen hervor und zersetzten den Körper binnen Minuten.


  Starr vor Schreck beobachteten Rhodan und seine Gefährten. Die Bäume wurden von den Blitzen erfasst und zersetzten sich ebenfalls.


  Zögernd setzte sich Rhodan in Bewegung. »Die Fremden laufen zu der Oase, als wüssten sie, dass es dort Rettung gibt. Wir müssen ihnen folgen.«


  Blitze umzüngelten auch schon ihre Stiefel. Sie rannten nun ebenfalls.


  »Wir werden um unseren Platz in der Oase kämpfen müssen!«, rief der Arkonide.


  Die Frage, was Realität war und was Illusion, konnte keiner von ihnen beantworten. So weit sie sehen konnten, bekämpften sich die Fremden. Die angeschwemmten Bäume und die tonnenförmigen Rettungsgeräte, in denen die Olivfarbenen gekommen waren, verschwanden unter den funkelnden Blitzen der Glaskügelchen. Die Hitze und die Leuchtkraft der gelben Sonne wurden zudem unerträglich.


  Je näher die vielen Flüchtigen der Oase kamen, desto größer schien ihre Zahl zu werden. Die Oase wirkte mittlerweile wie eine erhöhte Plattform. Im Zentrum der rettenden Fläche erhoben sich mächtige Bäume, von Nässe triefend und die Illusion von Kühle und Rettung vermittelnd.


  »Schneller, Perry!«, schrie Demeter, die schräg hinter Atlan auf die Kante der Oase zurannte.


  Wieder fuhr ein Schuss vor Rhodan zwischen die strahlenden Kügelchen. Atlan wirbelte herum. Er hielt jetzt seinen eigenen Strahler in der Hand und feuerte seinerseits auf mehrere der schlanken Wesen. Im nächsten Moment fuhr er herum und zielte auf Demeter. Sie warf sich im letzten Moment zur Seite.


  Rhodan sah zwar, dass Atlan auf Demeter schoss, aber er konnte nicht eingreifen. Was Atlan tat, bedeutete, dass er mittlerweile ebenso von Todesangst getrieben wurde wie jedes lebende Wesen in dieser seltsamen Wüste.


  Im letzten Moment bemerkte der Terraner, dass Atlan auch auf ihn anlegte. Er schnellte sich geradezu vorwärts, rollte sich inmitten der auseinanderspritzenden Kügelchen ab und kam schwankend wieder auf die Beine.


  Noch rund zweihundert Meter bis zum Rand der Oase. Rhodan erkannte, dass Demeter eine Waffe der Fremden an sich gebracht hatte und nun ebenfalls um sich schoss. Jeder bedeutete für die anderen eine Bedrohung, und nur wenige würden die rettende Oase erreichen.


  Rhodan hetzte nur noch vorwärts.


  Nach einem wilden Zickzacklauf schwang sich Atlan auf den Rand der Plattform. Sekunden nach dem Arkoniden sprang Demeter mit dem Ausdruck panischen Entsetzens im Gesicht hinauf. Unmittelbar neben ihr erreichte Rhodan das Ziel, und als ein Strahltreffer ihn nur um Haaresbreite verfehlte und neben seiner Schulter ein Gebüsch in Brand setzte, verschwanden Plattform und Vegetation.


  Das alles war nur Illusion gewesen. In Wirklichkeit befanden sie sich auf einem runden Felsblock. Er ragte nicht höher als einen Meter aus dem sumpfigen Flussdelta hervor. Regenwolken überzogen den Himmel, nur wenige Kilometer entfernt schüttete es in Strömen.


  Atlan stieß eine heftige Verwünschung aus. »Wir werden uns tatsächlich noch gegenseitig umbringen«, sagte er rau. »Oder wir werden wahnsinnig!«


  »Es ist der Zweck der Illusionsmaschinen, dass sich Besucher dieses Planeten gegenseitig umbringen.« Nachdenklich schaute Demeter auf ihre leeren Hände. Die fremde Waffe, mit der sie eben noch geschossen hatte, war wie alles andere verschwunden.


  Rhodan zeigte hinauf zu den düsteren Regenwolken. »Dort kommt schon die nächste Illusion. Sie sieht aus, als könnten wir ihr glauben, aber es kann sich nur um Phantome handeln.«


  Zwei große Fluggleiter schwebten in etwa zweihundert Metern Höhe heran. Ihre Suchscheinwerfer blinkten unaufhörlich. Gegen seine eigene Überzeugung winkte Rhodan mit beiden Armen. Atlan feuerte sogar seinen Strahler ab.


  Alle drei starrten sie zu den Wolken hoch und konnten doch nicht glauben, was sie sahen. Die beiden Gleiter sanken langsam tiefer. Sie gehörten eindeutig zur Ausrüstung der BASIS. Rhodan konnte jetzt schon die kantigen Schriftzeichen erkennen. Nur behauptete sein Verstand, dass dies so gut wie unmöglich sei.


  Eine Lautsprecherstimme hallte heran.


  »Hier Einsatzkommando der ERRANTHE. Wir sind froh, dass wir Sie gefunden haben!«


  »Ein höllischer Planet«, schimpfte der Arkonide. »Zum ersten Mal werden unsere eigenen Eindrücke und Erinnerungen für eine Illusion verwertet.«


  Fassungslos und schweigend sahen sie zu, wie die Gleiter vor dem Felsen niedergingen. Humanoide Gestalten in schweren Raumanzügen sprangen heraus. Aber sie hoben ihre Waffen nicht, um sofort das Feuer zu eröffnen. Sie schienen zu warten – darauf, dass Rhodan, Atlan und Demeter zu ihnen kamen.


  »Womöglich ist das keine Illusion?«, fragte die Wyngerin zögernd. Einer der Männer lachte kurz.


  »Wir sind keine Illusion«, sagte er. »Aber beinahe hätten wir versucht, das Rennen ins Zentrum der strahlenden Wüste mitzumachen.«


  Die Erkenntnis, dass sie halbwegs gerettet waren, setzte sich nur zögernd durch. Es war auch schwer zu akzeptieren, dass diese überraschende Wendung absolut nichts mit den Illusionen der letzten Tage zu tun hatte.


  Erst als die drei einen der Gleiter bestiegen und erfuhren, auf welche Weise die ERRANTHE den Planeten erreicht hatte, schwanden ihre Zweifel allmählich. Vielleicht war dies doch die Realität.


  Die Freude, gerettet zu sein und schon in einer halben Stunde den Schutz einer Korvette zu erreichen, stellte sich nur langsam ein. Immer noch bestand die Möglichkeit, dass die drei in einem neuen Traum gefangen waren – in einem Traum, der mehr denn je mit ihren Hoffnungen und Sehnsüchten spielte. Weil dieser Planet und seine Maschinen gelernt hatten, sie wahrzunehmen.


  Die Realität hielt an. Als die Gleiter die Moräne erreichten und in einen Hangar der Korvette einflogen, schien fast schon sicher zu sein, dass die Zeit der Träume vorüber war.


  


  Ein wenig war die Anspannung von ihnen gewichen. Sie ahnten jedoch, dass der Planet bereits zum nächsten Schlag ausholte. Perry Rhodan, Atlan und Demeter berichteten in der Zentrale des BASIS-Beiboots, was sie seit ihrer Ankunft hinter der Barriere erlebt hatten.


  »Gucky schläft, und ich hoffe, er hat Albträume«, murmelte Bully finster. »Wenn ich daran denke, was er diesmal ausgelöst hat ...«


  Sogar in der Zentrale der BAS-K-131 waren die Spuren der Zerstörung gegenwärtig, auch hier hatten die Illusionen Schrecken verbreitet.


  »Wir haben eine ungleichmäßige, stark schwankende Verteilung von Schwerkraftzonen festgestellt«, warf Mentro Kosum ein.


  Demeter nickte. »Die Welt, wir haben sie Guckys Inn getauft, ist teuflisch. Zuerst die sogenannten Lagerfeuer, von denen wir bislang nicht wissen, was sie sind und welchem Zweck sie überhaupt dienen. Dann die ununterbrochen wechselnden Gravitationszonen.«


  »Ein seltsamer Planet und voller Rätsel«, bestätigte Jentho Kanthall. »Unsere Fachleute sind ausnahmsweise übereinstimmend dieser Meinung. Keine Messung passt in ein gewohntes Schema. Der Verdacht, dass diese Welt stark manipuliert wird, wurde mehrfach laut. Wir können ihn aber nicht belegen.«


  »Es wird weit mehr manipuliert, als wir annehmen«, pflichtete Rhodan bei. »Aber wir haben ebenfalls keine Beweise.«


  »Was uns aufgefallen ist: Die Illusionen haben weitestgehend ein Generalthema.« Atlan wirkte nachdenklich. »Wenige Individuen retten sich auf Kosten vieler anderer und lassen jeglichen Altruismus vermissen. Rücksichtslosigkeit und Erbarmungslosigkeit beherrschen alle. Schon gemerkt, Bully, war das an Bord ähnlich?«


  Reginald Bull berichtete, welche massenhypnotischen Effekte auch in der ERRANTHE aufgetreten waren. Schweigend hörten die Ausgesetzten zu.


  »Mit größter Wahrscheinlichkeit werden wir die nächsten Wachträume gemeinsam erleben«, bemerkte Demeter. »Wir sollten schleunigst alle Handwaffen wegschließen. Dass wir nicht davor zurückschrecken, uns gegenseitig umzubringen, haben wir schon erfahren müssen – dort draußen!« Sie deutete auf die Panoramagalerie.


  »Hat es Sinn, wenn wir den Landeplatz wechseln?«, erkundigte sich Kosum.


  »Ich denke, jeder Platz ist so gut oder so schlecht wie ein anderer«, antwortete Perry Rhodan. »Es sei denn, die Ortsveränderung hatte eine aufsehenerregende Entdeckung als Anlass.«


  »Damit können wir bislang leider nicht aufwarten«, sagte der Ortungschef vom Holo der Konferenzschaltung. »Wichtiger ist vermutlich die Frage, wie wir zur BASIS zurückkommen.«


  »Nur mit einem ziemlich betrunkenen Mausbiber«, erinnerte Kanthall.


  »Wir hatten mehrere Flaschen Karottensaft im Gepäck«, gestand Atlan. »Aber die sind inzwischen leer. Wenn wir gewusst hätten ...«


  »Wir versuchen bereits, mit den vorhandenen Mitteln Alkohol herzustellen«, sagte Bull.


  Rhodan machte eine beschwichtigende Geste. »Ich bin sicher, dass sich der Erfolg über kurz oder lang einstellen wird. Momentan haben wir eine traumfreie Phase. Nutzen wir sie wenigstens für ein paar Stunden Schlaf.«


  Die nächste Vision würde nicht lange auf sich warten lassen. Ob eine Stunde oder einen halben Planetentag, war unerheblich. Die kommende Bedrohung würde möglicherweise aus der Korvette heraus erwachsen.


  In Absprache mit den Geretteten erteilte Kanthall seine Anweisungen, die darauf hinausliefen, das Schiff funktionsfähig zu erhalten. Schotten wurden geschlossen und hermetisch verriegelt. Alle verfügbaren Waffen wurden in Verwahrung genommen und gesichert. Und die Suche nach der Quelle der Visionen lief an.


  


  Als Versuch, den Illusionen zu entgehen, ordnete Reginald Bull an, dass die ERRANTHE starten und in einen Orbit gehen sollte. Je weiter sich das Schiff von der Planetenoberfläche entfernte, desto weniger konnten die Wachträume hoffentlich ausrichten. Die Korvette verließ ihren Landeplatz auf der Moräne und stieg langsam höher.


  In den sieben zurückliegenden Stunden hatte die Besatzung alles getan, um den Gefahren während des nächsten zu erwartenden Wachtraumes entgegenzuwirken. Gucky, der noch reichlich mitgenommen wirkte, hielt sich mittlerweile ebenfalls in der Zentrale auf. Telepathisch lauschte er auf den Planeten hinaus.


  Die ERRANTHE durchstieß eine dichte Regenfront und ging in rund zwölf Kilometern Höhe auf Ostkurs. Sie flog dem neuen Morgen entgegen.


  Im Gegenlicht der Sonne zeichnete sich bald ein rundes Loch in der schwarzblauen Wolkendecke ab. Auf den ersten Blick wirkte es zwar wie das Auge eines Hurrikans, doch fiel sehr schnell auf, dass die Ränder der Regenwolken keinerlei Wirbelcharakter zeigten.


  »Solche Öffnungen haben wir schon während der ersten Umkreisungen gesehen«, stellte Kosum fest. »Da wussten wir noch nichts von den Besonderheiten dieser Welt.«


  »Wahrscheinlich schadet es nichts, wenn wir uns das näher ansehen«, sagte Perry Rhodan interessiert. »Alles hier kann von Bedeutung sein – oder auch nicht.«


  Atlan bedachte den Terraner mit einem süffisanten Lächeln. »Sehr orakelhaft«, raunte er verhalten. »Aber dem habe ich auch nichts hinzuzufügen.«


  Das Licht der aufgehenden Sonne fiel bereits schräg durch das riesige Wolkenloch. In der Tiefe zeichnete sich ein merkwürdiges Muster ab. Kaum wurden die ersten Einzelheiten in den Holos sichtbar, meldete sich die Ortungsstation.


  »Offenbar zusammenhängend mit Schwerefeldkonzentrationen registrieren wir starke Farbunterschiede am Boden. Eine natürliche Ursache kann wohl ausgeschlossen werden.«


  »Ich lasse das Schiff weiter absinken!«, sagte Kosum nach einem Blick auf Rhodan.


  Kurz darauf durchstieß die ERRANTHE den Rand des Wolkenlochs. Unter dem Raumschiff breitete sich eine verblüffende Landschaft aus.


  »Ein Mosaik – ein unnützes Puzzle ...« Atlan zeigte sich unbeeindruckt von der exotischen Schönheit. »Wieder eine Illusions-Teufelei.«


  »Möglicherweise«, gab Rhodan zu. »Aber diesmal erkennen wir, dass es eine Illusion ist. Das mindert die Bedrohung.«


  »Wie nutzen wir diese spärliche Einsicht?«


  Die ERRANTHE stand inzwischen nur noch dreitausend Meter über der höchsten Geländeerhebung und war nahezu zum Stillstand gekommen. Die flach einfallenden Sonnenstrahlen modellierten jede Einzelheit dieses Landstrichs mit ihrer Wirkung von Licht und Schatten.


  »Ich dachte, dass mich der Planet nicht mehr überraschen könnte«, gestand Rhodan ein. »Doch dieses Bild ist verblüffend.«


  Eine endlos anmutende Fläche aus allen nur denkbaren Landschaftsformen und Oberflächenstrukturen von weißem Sand bis zu schwarzem Fels – vielleicht Teil eines Gesamtkunstwerks oder zumindest dessen Planung. Hunderte winziger Gestalten sprühten allem Anschein nach Farben und Strukturen auf einzelne Segmente. Depots mit riesigen Farbtonnen waren zu sehen, und rings um diese Bereiche herrschte der Eindruck hektischer Betriebsamkeit. Dennoch wirkte das alles keineswegs aggressiv oder gar kriegerisch.


  »Dieses Bild oder was immer daraus werden soll, kann nur für einen Betrachter gedacht sein, der wie wir aus der Höhe kommt.« Mentro Kosum brach mit seiner Feststellung das beinahe ehrfürchtige Schweigen, das sich in der Zentrale ausgebreitet hatte.


  »Zutreffend«, bestätigte Atlan sarkastisch. »Das ist letztlich ein Wachtraum für Schiffsbesatzungen.«


  »Ein Willkommensgruß für uns, wie?«, rief Gucky. Seine Stimme klang immer noch ein wenig belegt, beinahe kratzig.


  Die Korvette hing jetzt bewegungslos über dem Geschehen.


  Mehr als tausend Gestalten arbeiteten an den einzelnen Teilen des Mosaiks. Was es darstellen sollte, blieb zunächst noch unklar. Aber mehr und mehr Flächen bildeten mit den benachbarten Bereichen Teile eines Bildes oder einer Darstellung, die teils sinnvolle Zusammenhänge erkennen ließen.


  Hin und wieder gerieten an den Grenzlinien ineinander übergehender Abschnitte die Künstler aneinander, dann entstand der Anschein, als richtete einer seine seltsamen Werkzeuge gegen den anderen. Dunstwolken hüllten dann die Wesen ein und verwandelten sich in Farbgüsse oder schaumige Materialien.


  Die Sonne stieg höher und leuchtete die unzähligen Szenen greller aus. An den Rändern des riesigen Wolkenlochs stürzte der Regen herab.


  Unter der ERRANTHE wurden Farbkanister in einen See gespült. Sie färbten das Wasser nacheinander blau, gelb und braun. In einer Gruppe von Künstlern schlug plötzlich einer auf den anderen ein. Eine andere Gruppe riss den gefärbten und sorgfältig in parallelen Linien geharkten Sand auseinander und wurde ihrerseits attackiert und in ein angrenzendes Farbfeld getrieben.


  »Es wird wieder in Chaos und Kampf enden.« Rhodan schüttelte verständnislos den Kopf. »Wenigstens sind wir diesmal die Beobachter.«


  Viele Planetarier arbeiteten rasend schnell weiter und versuchten, die riesige Grafik zu vollenden. Aber die Teile, in denen sich immer mehr Wesen erbittert bekämpften, wurden zahlreicher. Chaos breitete sich aus.


  »Ich verstehe nicht, was das soll!« Kanthall zog die Schultern hoch. »Es ergibt keinen Sinn.«


  »Wenn einer von uns dort unten wäre, würde er unmittelbarer Teilnehmer dieser Illusion sein und mitkämpfen«, erwiderte Rhodan bitter. »In dem Fall wäre es für den Betreffenden weder originell noch lustig.«


  Immer weiter griff das Chaos um sich. In Kürze würde wohl nichts mehr so sein, wie es eben noch gewesen war.


  Kanthall tippte Kosum auf die Schulter. »Da unten gibt es jede Menge Streit und Ärger«, sagte er herausfordernd. »Entweder mischen wir uns ein, oder wir fliegen weiter und suchen uns ein gemütliches Plätzchen.«


  Atlan drehte sich halb um, musterte Kanthall und verzog das Gesicht. »Der Mann redet wirr!«, stellte er trocken fest und widmete sich wieder dem Geschehen auf den Holoschirmen. Soeben legte die Ortungsabteilung eine Fehlfarbendarstellung der unterschiedlichen Schwerkraftverhältnisse über die Ansicht.


  Es überraschte niemanden sonderlich, dass die Grenzen einiger deutlich voneinander abweichender Schwerkraftzonen mit markanten Linien des Kunstwerks deckungsgleich waren. Regengüsse und die Folgen der Auseinandersetzungen ließen allerdings die optischen Grenzen einzelner Mosaikflächen verschwimmen.


  Rhodan wandte sich an die Ortung: »Gibt es Erkenntnisse über die wechselnden Schwerkraftverhältnisse oder über irgendwelche Mentalprojektoren?«


  »Wir stellen permanent Zonen stark unterschiedlicher Anziehungskraft fest. Mehr aber auch nicht.«


  »Danke.« Der Terraner wandte sich an Kanthall und Kosum. »Ich bin ratlos«, gestand er ein. »Da wir vorerst ohnehin noch nicht zur BASIS zurückfliegen können, sollten wir einen neuen Landeplatz suchen, der interessant genug erscheint. Vielleicht finden wir tatsächlich etwas. Obwohl: vermutlich doch nicht.«


  Er bedachte den Mausbiber mit einem langen und nachdenklichen Blick, dann verließ er die Zentrale. Ein toter Punkt war erreicht. Was immer die Besatzung der ERRANTHE unternahm, es war und blieb sinnlos. Ebenso sinnlos wie die Überlegung, andere Planeten des Drink-Systems anzufliegen und zu untersuchen.


  Atlan folgte dem Terraner und verließ ebenfalls die Zentrale. Draußen auf dem Hauptkorridor packte er Rhodan am Oberarm und hielt ihn zurück.


  »Ich habe im Land der Sumerer, in Ägypten und an noch anderen Stellen deinen barbarischen Vorfahren Ratschläge gegeben, wie man starkes Bier siedet. Zwei Teams arbeiten hier an Bord bereits daran. Wir sollten uns informieren, was sie bisher erreicht haben.«


  Rhodan gestattete sich ein dünnes Lächeln.


  »Das Leben ist hart, und die Wahrheit ist böse«, erwiderte er. »Wir brauchen eine Handvoll reiner Hefebakterien – aber die haben wir nicht.«


  Über Interkom kam eine Durchsage. »Hier Ortung! Wir haben eine Serie interessanter Echos. Offensichtlich wurden soeben die Sendeantennen der Wachträume entdeckt.«


  Perry Rhodan wirbelte herum. Die Erleichterung war ihm anzusehen. Er lief in die Zentrale zurück, und Atlan war schon einen Schritt vor ihm.


  


  Die ERRANTHE flog bereits das neue Ziel an.


  Unter schnell dahintreibenden Wolkenbänken wurden bald ausgedehnte Antennenanlagen sichtbar. Sie erhoben sich auf einer Reihe spitzer Felsen auf der Kuppe eines sanft gerundeten Hügels.


  Es führten weder Straßen zu der Anlage, noch waren Anzeichen für eine Siedlung oder überhaupt die Anwesenheit der Planetarier zu entdecken.


  »Die Sender arbeiten robotgesteuert«, vermutete Rhodan. »Es würde mich sehr überraschen, wenn wir dort auf Planetarier oder Fremde stoßen würden. Ich nehme an, die Landung ist auf dem kleinen Plateau vorgesehen?«


  »Das habe ich vor«, bestätigte Kosum.


  Er umflog die Sendeanlage und ging danach auf dem abgeflachten benachbarten Hügel nieder. Mittlerweile meldete die Funkstation, dass nicht die geringste Sendetätigkeit festgestellt werden konnte. Der Mausbiber schüttelte dazu stumm den Kopf, er lauschte ebenso vergeblich mit seinen Parasinnen.


  Vor einer der Parabolantennen bildete sich ein fahler Nebelstreifen. Er wurde dichter und formte eine lanzettförmige Wolke, deren Spitze sekundenlang unschlüssig durch die Luft zu tasten schien. Im nächsten Moment schlängelte sich die eigenartige Wolke wie ein Lebewesen der ERRANTHE entgegen. Sie wuchs noch ein wenig an, und mit jeder Vergrößerung wurden die Bewegungen schneller und zielsicherer. Binnen Sekunden kondensierten auch vor den anderen Sendeanlagen ähnliche Wolken. Wind und Regengüsse konnten ihre Bewegungen nicht aufhalten oder die Richtung beeinflussen.


  Die Spitze der ersten Wolke traf auf den HÜ-Schirm der Korvette. Die Erscheinung verging weder in einem irrlichternden Aufglühen, noch wurde sie absorbiert, vielmehr verteilte sie sich gleichmäßig entlang der Schirmfeldstruktur.


  »Was ist das?«, fragte Atlan knapp. »Ein Wachtraum oder Realität?«


  Bull zeigte mit einem knappen Kopfnicken auf die Detailauswertungen. Über einigen Holos standen die Ergebnisse der Distanzanalysen.


  »Offensichtlich wieder Realität«, stellte Bull fest. »Mir erscheint der Vorgang wie ein Testprogramm. Der Nebel nähert sich dem Schiff, um festzustellen, wer oder was wir sind. – Noch immer nichts, Kleiner?«


  »Ich fühle mich blind, taub – und stumm«, kommentierte Gucky gereizt.


  Die Ortungsstation filterte mittlerweile die dichter werdenden Nebelschwaden aus. Die manipulierten Bilder zeigten, dass alles Metall weiter als dreitausend Meter von der Korvette entfernt bereits glühte. Verstrebungen, Masten und sogar die Antennen leuchteten in dunklem Rot. Jeder neue Regenschauer ließ brodelnden Dampf aufwölken.


  »Gravitationsschwankung!«, wurde gemeldet. »Das Gebiet um den Sender weist aktuell knapp zwei Gravos auf!«


  Rhodan machte einen Schritt zur Seite, um einen Mann vorbeizulassen. Ein leises Knirschen unter seinem Stiefelabsatz ließ den Terraner auf den Boden schauen. Er hatte ein handflächengroßes Ding zertreten, das auf den ersten Blick wie ein metallenes Insekt aussah. Einige Gliedmaßen zuckten noch.


  Rhodan bemerkte, dass ein kleines Heer dieser Gebilde durch das offene Schott kam.


  »Wir haben Eindringlinge!«, rief er. »Maschinenameisen! Atlan, hinter dir!«


  Mehrmals trat er kräftig zu. Es knirschte wie splitterndes Glas unter seinen Sohlen. Doch inzwischen liefen die Biester nach allen Seiten auseinander, und sie schienen sich zudem auf unerklärliche Weise zu vermehren.


  Sekundenlang war Rhodan verblüfft, als sich Dutzende der Metallkreaturen vom Boden lösten. Sie ballten sich in der Luft zu einem Bündel zusammen. Ihre Gliedmaßen und die eingeschnürten Körper verhakten sich miteinander. Gucky hatte telekinetisch eingegriffen und brachte den ganzen Schwarm auf dieselbe Weise zur Explosion. Auch den Hagel der Bruchstücke fing er auf diese Weise einigermaßen ab.


  Inzwischen hatten Rhodan und der Arkonide die Zentrale verlassen. Ihre Zahl im Korridor ging in die Tausende. Die Straße der metallisch funkelnden Ameisen zog sich vom Antigravschacht bis zur Zentrale. Atlan hatte seinen kleinen Strahler auf breite Streuung justiert und ließ die Thermoschüsse im Zickzack über den Boden laufen. Die falschen Insekten explodierten mit blauen Stichflammen.


  Weiter vorn knirschte und splitterte es. In einem Bereich über gut fünf Meter hinweg waren die Eindringlinge im wahrsten Sinn des Wortes schlagartig zerquetscht worden.


  Gucky greift ein!, stellte Atlan fest.


  Aber immer noch quollen diese Kreaturen in nicht enden wollendem Strom aus dem Antigravschacht.


  »Wie sind sie ins Schiff gekommen?«, rief der Arkonide.


  Der Antigravschacht hatte ein Dutzend und mehr Ausgänge. Den Biestern, die sich darin bewegten, stand jedes Deck offen. Entsetzt erkannten die beiden Männer, dass es in der Schachtröhre von Metallinsekten nur so wimmelte. Selbst ein Alarmstart in den freien Raum würde nichts mehr nützen. Die Gefahr war längst überall.


  Endlich erschienen die ersten Besatzungsmitglieder mit ihren Waffen, die bislang noch sicher verwahrt gewesen waren. Zu Hunderten explodierten die künstlichen Ameisen in grellen Blitzen.


  Ein dumpfes Rumoren verriet, dass Mentro Kosum das Schiff startete.


  »Wir fliegen zurück zur Moräne«, erklang Kanthalls Stimme über Bordrundruf. »Vielleicht schaffen wir es, die Eindringlinge während des Flugs zu vernichten ...«


  Rhodan ging den Korridor zurück zur Zentrale. Überall lagen die Überreste der stählernen Insekten, und in der Zentrale zogen sich Brandspuren kreuz und quer über den Boden. Es roch beißend wie mittlerweile wohl überall im Schiff; die Luftumwälzung arbeitete nicht effektiv genug.


  »Wo ist Gucky?«, fragte Rhodan, weil er den Ilt nirgends mehr sah.


  Reginald Bull hob die Arme in einer nichtssagenden Geste. »Wahrscheinlich dort, wo die Ameisen herkommen«, bemerkte er leichthin.


  Der Schutzschirm war schon vor der Landung aufgebaut worden. Unter der Einwirkung des rätselhaften Nebels schien sich aber zumindest eine Strukturlücke gebildet zu haben, dass die Maschinenkreaturen hatten eindringen können. Trotzdem war nicht anzunehmen, dass Gucky das Schiff verlassen hatte.


  Die Panoramaholos zeigten die unter der Korvette vorübergleitende Landschaft des Planeten.


  »Wir fliegen zum ersten Landeplatz zurück?«, fragte Rhodan. »Ich denke, dass es besser wäre, wenn wir in einen stabilen Orbit gingen.«


  Der Arkonide meldete sich über sein Funkarmband. »Das Problem mit den Biestern scheint gelöst zu sein. Gucky hat offensichtlich alle Ameisen telekinetisch zusammengefegt und aus dem Schiff geworfen. Ist er bei euch?«


  »Hier?« Bull schüttelte den Kopf. »Hier ist er spurlos verschwunden.« Er stutzte, schaltete auf Rundruf: »Gucky, bitte in der Zentrale melden! – Aufruf an alle: Wer den Ilt gesehen hat, bitte Info an die Zentrale!«


  Niemand meldete sich. Auch als Bull den Rundruf wiederholte, gab es keine Reaktion.


  Wenige Minuten später landete die Korvette.


  »Zurück zum Lager«, murmelte Perry Rhodan zerknirscht.


  Während er über die Vorfälle nachdachte, sah er voller Überraschung und Wut, wie die Splitter zertrampelter Metallinsekten verschwanden, als habe es sie niemals gegeben. Nur die Spuren der Thermoschüsse blieben.


  »... und zurück zu den metapsychischen Spontanprozessen.«


  »Bitte?«, fragte Kanthall entgeistert und folgte Rhodans umfassender Handbewegung mit seinem Blick. Sie alle waren abermals einer perfekten Illusionen zum Opfer gefallen.


  »Ich will damit nur ausdrücken, dass wir im Dunkel der Albträume gefangen sind«, sagte der Terraner. »Es scheint, dass Gucky während seines Versuchs, uns von der Plage zu befreien, das Schiff verlassen hat. Ob da allerdings der HÜ-Schirm noch durchlässig war ...?«


  


  Die ERRANTHE setzte in unmittelbarer Nähe des ersten Landeplatzes auf. Licht und Schatten ließen die Moräne wie ein versteinertes Meer erscheinen.


  Sämtliche Reste der eingebildeten Kreaturen waren verschwunden. Ein Pyrrhussieg, mehr nicht. Noch einige ähnliche Vorfälle, und die Besatzung würde es geschafft haben, die Korvette in einen Trümmerhaufen zu verwandeln. Die Stimmung an Bord schwankte zwischen Scham und Wut, zwischen hilflosem Aufbegehren und Resignation.


  Kosum schaltete den Schutzschirm ab, um wenigstens das Gefühl zu haben, der Mausbiber könne ungehindert zurückkehren. Dass der HÜ-Schirm gegen die Bedrohungen dieser Welt nicht schützte, hatte sich erwiesen. Von den wirklich existenten Lebewesen des Planeten drohte vermutlich nicht die geringste Gefahr.


  


  Die Zentrale lag im Halbdunkel. In den Panoramaholos zeichneten sich die gebrochenen Farben der Abenddämmerung ab.


  »Was uns fehlt, ist einfach ein Zeichen.« Nachdenklich schaute Atlan zu Rhodan und Reginald Bull. »Irgendein Hinweis darauf, was sich auf diesem Planeten verbirgt ...«


  Ein seltsames Geräusch unterbrach den Arkoniden. Es klang, als würde ein Gepäckstück auf den Boden geworfen.


  Die Männer wandten sich um. Sie sahen gerade noch, dass sich der Mausbiber aus dem Kontursessel hochstemmte und verwundert um sich blickte.


  »Ich bin wieder hier!«, sagte Gucky überflüssigerweise.


  »Das sehen wir.« Rhodan bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu offen zu zeigen. »Wohin bist du geflohen? Zur BASIS?«


  Der Ilt rutschte aus dem Sessel, watschelte zu Rhodan und nahm ihm telekinetisch den Kaffeebecher aus der Hand.


  »Ich habe die Kontrolle über mich verloren, als die Metallameisen zu zahlreich wurden. Ich bin einfach teleportiert – wie schon einmal. Aber ... jetzt haltet euch fest! Ich war in einem seltsamen Raum. Eine technische Gruft – entweder auf einem der anderen Planeten dieses Systems oder hier tief unter der Oberfläche.«


  »Weiter!«, drängte Bull alarmiert, als Gucky wieder schwieg.


  Der Ilt klopfte mit den Fingerknöcheln an seinen Zahn.


  »Ich erinnere mich dunkel an einige Eindrücke. Maschinen liefen. Und da waren unterschiedliche Lichter. Die Höhle muss riesengroß gewesen sein. Vielleicht gab es auch noch andere dort.«


  Bull schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Er wandte sich an die Ortungsstation: »Gucky ist wieder da! Nach seiner Aussage existieren unterhalb der Planetenkruste, womöglich sogar nahe an der Oberfläche, riesige Hohlräume. Keiner von uns hat in Erwägung gezogen, dass wir uns auf einer Hohlwelt befinden könnten.«


  »Wir haben uns täuschen lassen und uns in den eigenen Gedankenmustern festgerannt!«, pflichtete Atlan bei.


  Die Nachricht von Guckys Rückkehr sprach sich wie ein Lauffeuer herum, ebenso seine Eindrücke. Keiner der Raumfahrer hatte subplanetare Anlagen in Erwägung gezogen – vielleicht auch nur deshalb, weil die Oberfläche des Planeten mehr als nur verwirrend erschien. Die Wachträume hatten zudem jeden Ansatz vernünftiger Überlegungen unmöglich gemacht.


  Nun, nachdem bekannt war, wo gesucht werden musste, kamen die Ergebnisse schnell. Schon im allernächsten Bereich, rund um die Moräne, existierten riesige Hohlräume. Allerdings schien es sich bei Guckys Inn keineswegs um eine gigantische Hohlkugel zu handeln.


  Jeder an Bord war nun überzeugt, dass sich die Traummaschinen ebenso wie die Schwerkraftanlagen unter der Planetenkruste befanden. Es war, als erwache die hundertköpfige Besatzung aus einer Art Trance.


  »Wir haben endlich ein greifbares Ziel«, fasste Perry Rhodan zusammen. »Wir müssen die Ursache der verhängnisvollen Visionen abschalten.«


  


  ENDE


  


  Nachwort


  


  


  Es sieht so aus, als habe das Glück die Expedition der BASIS verlassen – und das mit Folgen für die Milchstraße und die umliegenden Galaxien, die man sich besser nicht ausmalt.


  Die Suche nach den Kosmischen Burgen der Mächtigen ist zu Ende. Ob der siebte und letzte Schlüssel tatsächlich mit Kemoaucs Burg vernichtet wurde, lässt sich nicht nachweisen. Andererseits gibt es nicht den Hauch einer Spur, der Perry Rhodan folgen könnte, um sich vielleicht noch in den Besitz des benötigten Artefakts bringen zu können.


  War also alles vergeblich?


  Perry Rhodan wäre nicht er selbst, würde er klein beigeben. Im Gegenteil. Die Schlüssel der ehemaligen Mächtigen sollten ihm zusammen mit dem Auge des Roboters Laire den Durchgang durch eine Materiequelle öffnen. Und wer immer die Kosmokraten jenseits der Materiequellen auch sein mögen, Rhodan muss mit ihnen reden. Er muss sie von ihrem Tun abbringen, das die Milchstraße gefährdet.


  Wen wundert es, dass der Terraner deshalb versucht, den zweiten Schritt vor dem ersten zu gehen, dass er die Materiequelle sucht in der Hoffnung, dann auch einen Weg hindurch zu finden?


  Die BASIS stößt auf die unsichtbare Barriere im Nichts. Handelt es sich dabei um die Materiequelle? Wohl kaum.


  Aber dennoch nähern wir uns kosmischen Geheimnissen. Wie sonst wären die seltsamen Geschehnisse auf dem Planeten hinter der Barriere zu erklären?


  Wir haben mit den Sporenschiffen der Mächtigen und dem Sternenschwarm schon ein kleines Stück weit hinter den Vorhang der kosmischen Evolution geblickt. Seien Sie gewiss, dass Materiequelle und Kosmokraten uns weiteres Wissen über die Zusammenhänge bringen werden.


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Kybsoon-Effekt (943) von Hans Kneifel; Planet der Puppen (944) von William Voltz; Die Energiejäger (945) und Der sechste Schlüssel (946) von Kurt Mahr; Der Matazema-Plan (947) und Wohnsitz der Götter (948) von H. G. Francis sowie Das Rätsel der Barriere (955) von Clark Darlton und Niemandsland der Träume (956) von Hans Kneifel.


  Bleiben Sie Perry Rhodan und der Menschheit gewogen! Der Kosmos wartet.


  


  Hubert Haensel


  Zeittafel


  


  


  1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7)


  2040 – Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)


  2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21–32)


  2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)


  2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)


  3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)


  3441/43 – Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55–63)


  3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)


  3456 – Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69)


  3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70–73)


  3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im »Mahlstrom der Sterne«. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74–80)


  3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)


  3578 – In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82–84)


  3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


  Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)


  3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)


  Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)


  3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)


  Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)


  Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)


  3583 – Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)


  3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)


  3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)


  3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–111)
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht‘s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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